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    Abgesehen von historischen Ereignissen und Personen, die dem Roman als Hintergrund dienen, sind sämtliche Inhalte dieser Geschichte frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig.

  


  
    PROLOG


    April 1097, Durham


    Bekanntlich hieß es, dass ein Frevler, der die gesegnete Reliquie eines Heiligen anrührt, vom göttlichen Feuer verzehrt und der ewigen Verdammnis anheimfallen werde. Ob das wirklich so war, wusste Bruder Wulfkill nicht, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen. Deshalb trug er stets Handschuhe, wenn er die Knochen längst verstorbener Märtyrer anfasste, und wappnete sich zusätzlich mit Gebeten und Zauberformeln.


    Vor ihm stand der Reliquienschrein des Heiligen Balthere. Mit einem Stock löste Wulfkill den Verschluss und hob den Deckel an. Er hatte den Anblick von Knochen erwartet, die vielleicht noch in halb verrottete Seide gehüllt waren. Stattdessen starrte er überrascht auf die ausgedörrten Überreste einer großen, zusammengerollten Schlange. Er bekreuzigte sich. Hatte der Heilige sich etwa in dieses abscheuliche Ding verwandelt, um sein Missfallen über das unrechtmäßige Öffnen des Schreins zum Ausdruck zu bringen? In plötzlicher Furcht schlug Wulfkill den Deckel wieder zu.


    Nach ein paar hastigen Gebeten, als nichts darauf hindeutete, dass der Teufel kommen und ihn holen würde, brachte Wulfkill den Mut auf, ein zweites Mal in das Behältnis zu schauen. Er holte tief Luft, hob den Deckel und duckte sich, schon in Erwartung des göttlichen Zorns, aber nichts geschah. Die Schlange lag noch da und war so tot und vertrocknet wie das Laub im Winter. Wulfkill hockte sich auf die Fersen und grübelte über seine nächsten Schritte nach.


    Man hatte ihn bezahlt – und das recht großzügig –, damit er die Knochen entwendete und am vereinbarten Ort hinterlegte. Nun war Balthere nicht verfügbar und Wulfkill in Schwierigkeiten. Von einem Teil des Lohns hatte er bereits ein neues Dach für seine Schwester und Medizin für die Armen gekauft. Er bezweifelte allerdings, dass seine Auftraggeber dafür Verständnis haben würden: Sie würden Balthere haben wollen oder ihr Geld zurückfordern. Und wie es aussah, konnte Wulfkill weder das eine noch das andere herbeischaffen.


    Ein listiger Ausdruck trat auf sein Gesicht, als ihm eine Lösung einfiel. Vielleicht könnte er sich den Glauben zunutze machen, dass ein plötzlicher Tod jedem drohte, der die Knochen eines Heiligen berührte: Er würde die Schlange einfach in den mitgebrachten Sack packen und sagen, er habe damit den Inhalt des Reliquienschreins überbracht – was völlig der Wahrheit entsprach. Er war ein Mönch, und niemand würde an seiner Behauptung zweifeln, dass er sich den Inhalt aus Furcht um seine unsterbliche Seele nicht so genau angesehen habe. Jeder wusste, dass gottesfürchtige Menschen solche Geschichten, in denen von ewiger Verdammnis die Rede war, beherzigten, und so mochte Wulfkill selbst dann noch ungeschoren davonkommen, wenn seine Auftraggeber erkannten, dass er ihnen nicht das Gewünschte gebracht hatte.


    Er unterdrückte den Abscheu, langte in den Kasten und holte den Kadaver heraus. Es gab ein trockenes Knistern, und er sah die weißen Knochen schimmern, wo die Haut weggefault war. Wulfkill steckte die Schlange in den Sack und verschnürte ihn mit einem Stück Garn.


    Er war sich bewusst, wie viel Zeit bereits verstrichen war. Also schloss er den Deckel und schob den Reliquienschrein behutsam in die Nische im Hochaltar zurück. Mit staubigem Handschuh verwischte Wulfkill sämtliche Hinweise, dass der Schrein bewegt worden war, dann ging er zur Tür. Jetzt kam der gefährlichste Teil des Unternehmens, da nämlich ein Gemeindeglied beobachten könnte, wie er mitten in der Nacht mit dem Sack über der Schulter aus der Kirche trat.


    Aber es war schon sehr spät, und die Stadt lag in ruhigem Schlaf. Selbst jetzt im Winter gab es Arbeit auf den Feldern zu verrichten, und die Bewohner der elenden Hütten in der Nachbarschaft waren viel zu erschöpft, um des Nachts wach zu bleiben und sich zur Geisterstunde um anderer Leute Geschäfte zu kümmern. Wulfkill eilte ungesehen aus der Kirche und zum Fluss hinunter, wo er sich auf den langen Weg zum vereinbarten Versteck machte.


    Kurz vor Sonnenaufgang erreichte er den Ort, wo er Balthere zurücklassen sollte. Allmählich entspannte er sich in dem Bewusstsein, dass diese Prüfung beinahe vorüber war. Bald würde er auf demselben Weg zurückkehren und dann den Rest des Tages davon träumen können, wie er den verbliebenen Teil des Lohns verwenden wollte. Gerade malte Wulfkill sich aus, wie er sich die Anstellung als Hausgeistlicher bei einer anspruchslosen Witwe erkaufte, als er merkte, dass er nicht mehr allein war. Beunruhigt fuhr er herum und versuchte auszumachen, ob ihm etwa jemand folgte.


    Es war nichts zu sehen. Aber als Wulfkill weiterging, gab es einen scharfen Knall, gefolgt von einem dumpfen Aufschlag, und er spürte, wie ihn etwas an der Brust traf. Es war kein harter Schlag, und er wankte nicht einmal. Aber als er an sich hinabblickte, sah er einen Armbrustbolzen zwischen den Rippen hervorragen.


    Während Wulfkill zusammenbrach, verfluchte er sich, weil er nicht früher daran gedacht hatte, dass man ihn nach seiner Tat unmöglich am Leben lassen konnte. Dann starb er, und ein paar schattenhafte Gestalten traten aus den nahe gelegenen Bäumen und nahmen das Diebesbündel an sich.


    3. Februar 1101, London


    Odard wartete am Fuße des White Tower in der Festung am Themseufer. Die Nacht war kalt, und ein schneidender Wind wehte über den gepflasterten Hof und trug wirbelnde Schneeflocken mit sich fort. Aber Odard verharrte reglos. Nur der schwache Glanz seiner Augen verriet, dass er munter und wachsam war.


    Es war schon sehr spät, auch wenn hoch oben aus einer Zelle noch ein gelblicher Lichtschein schimmerte. Gelegentlich zeigten laute Stimmen und Gelächter, dass der Gefangene nicht bedrückt und hoffnungslos in düsterem Kerker schmachtete, sondern mit seinen Wächtern einem Fass süßen Malvasiers zusprach.


    Der White Tower beherbergte zum ersten Mal einen so bedeutsamen und mächtigen Gefangenen wie Ranulf Flambard, den Fürstbischof von Durham, und der Kastellan war angewiesen, ihn mit größter Höflichkeit zu behandeln. Verglichen mit den Behausungen der anderen war Flambards Gefängnis ein Palast. Es war prachtvoll eingerichtet, und stets brannte ein Feuer, um die Kälte des langen Winters zu vertreiben. Außerdem wurden ihm täglich erlesene Speisen gereicht, und er trug kostbare und warme Gewänder, wie es einem Mann von seinem Rang und Vermögen anstand.


    Odard wartete weiter. Endlich erloschen die Lichter in Flambards Zelle, und die Laute fröhlicher Lustbarkeit verklangen. Irgendwo im großen Netz der von Abwasser durchflossenen Gassen bellte ein Hund, und schließlich verstummte auch dieses Geräusch. Wolken verdunkelten den Mond, und so blieb Odard beinahe unsichtbar, während er die geduldige Nachtwache in der Finsternis fortsetzte.


    Weil die Nacht so eisig war, verließen die Wachen nur widerstrebend die Wachstube, um ihre Runde zu drehen. Als der Sergeant ihnen Beine machte, zogen sie in missmutigen Paaren über die Wehrgänge und blickten in den finsteren Innenhof hinab oder auf das düster schimmernde Wasser des Flusses und den Festungsgraben auf der anderen Seite. Dort war nichts zu sehen, und dankbar huschten sie wieder nach drinnen. Der König war nicht da, und so war nur eine kleine Garnison zurückgeblieben, um den Tower zu sichern. Aber niemand rechnete mit irgendwelchen Schwierigkeiten, und jeder wusste, dass sowohl der Bischof als auch die anderen Gefangenen unmöglich entkommen konnten.


    Eine Katze schlich über die reiffunkelnden Pflastersteine des Burghofes. Odard machte sich bereit. Es war fast an der Zeit. Er verließ sein Versteck und ging rasch zum Tor. Das war verriegelt, aber wie abgesprochen, war die Pforte unverschlossen. Unmittelbar dahinter hörte er das leise Schnauben eines Pferdes, das unruhig war, weil es so spät in der Nacht noch gesattelt wurde und warten musste.


    Die Wachstube lag nicht weit entfernt, und raue Stimmen dröhnten aus dem Inneren. Odard schob sich näher heran, bis er durch einen Spalt in den Fensterläden hineinblicken konnte. Er zählte die Wachen und stellte fest, dass alle anwesend waren und sich um die besten Plätze am flackernden Feuer stritten.


    Er ging zum Tower zurück und blickte empor. Flambards Fenster stand offen, und Odard sah den düsteren Umriss eines Kopfes, der sich ins Freie lehnte. Dann vernahm er ein leises Zischen, und etwas fiel herab. Es war ein dünnes Seil, das sich im Fallen entrollte und hin- und herschwang wie ein Pendel. Odard runzelte die Stirn. Es war zu kurz, und das Ende baumelte in dreifacher Mannshöhe über dem Boden. Er gestikulierte heftig und versuchte, Flambard klar zu machen, dass sie die Flucht verschieben müssten, bis er mehr Seil in einem weiteren Weinfass hereingeschmuggelt hätte.


    Aber es war zu spät: Flambard kletterte bereits aus dem Fenster. Odard spannte sich an. Die distanzierte Gelassenheit, die er während seiner Wache gezeigt hatte, verflog. Flambards Füße scharrten so laut über die Mauer, dass die Wachen es ganz sicher hören und nach dem Rechten sehen würden. Dann wieherte eines der wartenden Pferde lange und durchdringend, und Odard schloss verzweifelt die Augen.


    Als wäre das nicht genug, fing nun auch noch der Bischof während des Kletterns zu fluchen an. Odard schaute hoch und versuchte, Flambard durch bloße Willenskraft zur Ruhe zu bringen. König Henry würde nicht sonderlich erfreut sein, wenn er erfuhr, dass sein bedeutsamster Gefangener aus der sichersten Feste des Landes entwichen war. Wenn man Flambard wieder einfinge, würde Henry Rache nehmen, wie man es von einem Sohn des Eroberers erwarten konnte, und der Bischof müsste schon großes Glück haben, um je wieder das Licht des Tages zu erblicken. Aber Odard würde es noch schlimmer ergehen: Einem Gefangenen bei der Flucht zu helfen war Verrat, und die Bestrafung fiele ebenso streng wie tödlich aus.


    Flambard erreichte das Ende des Seils und erkannte, dass es nicht bis zum Boden reichte. Sein Fluchen wurde noch lästerlicher. Odard sah ihn dort oben hängen, wie er mit furchtgeweiteten Augen auf die weit unter ihm liegenden harten Pflastersteine blickte. Und dann rutschte er ab. Odard sprang vor und versuchte, den Sturz abzufangen, aber trotzdem prallte Flambard hart und sehr unglücklich auf den Boden. Sein Schimpfen erstickte in einem schmerzerfüllten Keuchen, und als er aufstand, stellte sich heraus, dass er nicht gehen konnte.


    »Das ist eine Katastrophe!«, zischte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er hielt Odard die Hände entgegen. »Ihr habt mir keine Handschuhe bereitgestellt, und das Seil hat mir die Handflächen aufgerissen.«


    »Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Odard und verzichtete auf den Hinweis, dass Flambard selbst an Handschuhe hätte denken können. Man musste nicht besonders schlau sein, um vorherzusehen, wie ein grobes Seil mit den Handflächen eines Mannes verfahren würde, der in seinem ganzen Leben noch keinen Tag mit ehrlicher Arbeit zugebracht hatte.


    »Ich kann nicht laufen«, verkündete Flambard herrisch. »Ich habe mir den Knöchel verstaucht, als ich herabgefallen bin, weil das Seil, das Ihr mir habt zukommen lassen, zu kurz gewesen ist.«


    Odard wünschte sich schon fast, der undankbare Bischof hätte sich beim Sturz den Hals gebrochen und nicht nur am Fuß verletzt. Aber er behielt den Gedanken für sich und fasste Flambard am Arm, um ihm zum Tor zu helfen. Letztendlich musste er ihn doch über den Hof tragen und war bald außer Atem. Die Jahre des Wohllebens hatten dem einst athletischen Flambard eine schlaffe Fülligkeit beschert. Der Bischof hatte gerade die Finger am Griff der Pforte, als unvermittelt die Tür der Wachstube aufsprang und vier Posten herauskamen.


    »Ihr habt mir versichert, sie würden mit den Patrouillen nach Mitternacht nachlässiger werden«, flüsterte Flambard anklagend. »Wisst Ihr überhaupt, wie es mir ergehen wird, wenn man mich bei einem Fluchtversuch aufgreift?«


    Odard gab keine Antwort, sondern zog den Bischof tiefer in den Schatten. Die Wachen unterhielten sich leise, teilten sich dann und drehten in Zweiergruppen ihre Runden. Einer kam direkt auf Flambard und Odard zu und wollte offenbar prüfen, ob die Pforte verschlossen war. Odards Herz pochte laut, beinahe schmerzhaft. Dieses Geräusch konnten die Wachen unmöglich überhören …


    Er war drauf und dran, den Bischof im Stich zu lassen und zum Tor zu stürzen, auf eines der Pferde zu springen und zu fliehen, solange er noch konnte. Aber er blieb. Er war ein Ritter vom Spital des Heiligen Johannes zu Jerusalem, und der Großmeister selbst hatte ihm befohlen, Flambard zu dienen. Johanniter waren nicht dafür bekannt, dass sie ihre Gehorsamseide brachen, nur weil sie Angst hatten.


    Er beobachtete, wie der Soldat auf das Tor zutrat, den Riegel prüfte und sich dann wieder seinem Kameraden auf dem Wehrgang anschloss.


    Odard war regelrecht berauscht vor Erleichterung. Er bewegte sich auf die Pforte zu, noch bevor die Wache um die Ecke gebogen und außer Sicht war. Draußen standen vier Pferde. Er half Flambard auf eines der Tiere, um dann seinerseits aufzusitzen. Die beiden verbliebenen Pferde trugen bereits zwei treue Johanniter, die den Bischof bis zu einem Schiff begleiten würden, das ihn in die Normandie bringen sollte. Im White Tower blieb alles ruhig. Düster und still ragte er hinter ihnen auf, als sie in Richtung der Küste davongaloppierten.

  


  
    1. KAPITEL


    6. Februar 1101, Southampton


    Der Hafen von Southampton brummte an diesem kalten Februarnachmittag vor Geschäftigkeit, auch wenn der Nordwind so schneidend herabfuhr wie das Schwert eines Sarazenen und die Sonne sich hinter einer dichten Wolkenfront verbarg, die noch mehr Schnee versprach. Kaufleute schritten durch die schmalen Gassen zwischen Hafen und Lagerhäusern und ließen ihre Lehrlinge hinter sich gehen. Krieger marschierten ihres Weges, einige, um die Posten auf den Stadtmauern abzulösen, andere auf dem Rückweg von Patrouillen im Umland. Seeleute versammelten sich in lauten, überfüllten Schenken, wo es regelmäßig zu Schlägereien kam. Und über diesem ganzen Treiben kreischten die Möwen, segelten durch die Luft und stritten sich um die Reste des heutigen Fangs, die zwischen allerhand Abfällen auf dem Wasser trieben.


    Sir Geoffrey Mappestone stellte voll Abscheu fest, dass nicht einmal die Eiseskälte des Winters den ranzigen Geruch zu mildern vermochte, den er stets mit Hafenstädten in Verbindung brachte. Die Übelkeit erregenden Ausdünstungen faulenden Fisches mischten sich mit dem allgegenwärtigen Gestank aus überfüllten Abflussrinnen, und dazu gesellte sich der beißende Geruch des heißen Pechs, mit dem die Planken der Schiffe abgedichtet wurden. Unter diesen Gestank mischten sich auch andere Aromen: Gewürze und exotische Kräuter aus Südfrankreich, der berauschende Duft aus einem leck geschlagenen Weinfass und der feuchte, erdige Geruch von Wolle, die auf die Verschiffung nach Flandern wartete.


    Neben Geoffrey ritt Sir Roger von Durham und summte leise vor sich hin. Er war hocherfreut, dass er England bald wieder verlassen und in die Sonne und die staubige Luft des Heiligen Landes zurückkehren konnte. Vier Jahre zuvor hatten die beiden Ritter am Kreuzzug teilgenommen, der die heiligsten Stätten der Christenheit den Händen der Ungläubigen entreißen sollte. Sie hatten Hunger, Durst, sengende Hitze, bittere Kälte, Krankheiten, Fliegen und sogar die gelegentlichen Schlachten überlebt. Als der Kreuzzug vorüber war und die christlichen Fürsten ihre eigenen kleinen Königreiche in der Wüste gegründet hatten, waren Geoffrey und Roger nach England zurückgekehrt: Geoffrey, um noch einmal seinen sterbenden Vater zu besuchen, Roger, um seine Beute aus dem Heiligen Land in den Londoner Schenken durchzubringen. Nun war Geoffreys Vater tot, und Roger hatte festgestellt, dass er sich nach dem abenteuerlichen Leben und den Aufregungen in Jerusalem sehnte. Daher waren sie beide nach Southampton gegangen, um ein Schiff für die Rückreise zu finden.


    »Schau mal, da!«, rief Roger plötzlich.


    Geoffrey blickte in die angezeigte Richtung und sah auf dem Dach eines Kaufmannshauses zwei Männer kämpfen. Im trüben Tageslicht konnte er das Funkeln der Klingen ausmachen, wenn die beiden Kontrahenten ihre Messer schwangen und zustachen. Roger war nicht der Einzige, der auf das Geschehen aufmerksam geworden war: Eine Menge von Schaulustigen starrte in makabrer Neugier zu dem Dach hinauf. Die aufgeregten Rufe der Zuschauer lockten weitere Leute an, und Geoffrey musste sein Schlachtross zügeln, damit ihm niemand unter die Hufe geriet. Roger kommentierte diese Verzögerung mit einem missmutigen Gemurmel, obwohl er selbst interessiert zu den gewandten Kämpfern emporblickte.


    »Wer sind die beiden?«, fragte er einen Mann, der die blutverschmierte Schürze eines Fischhändlers trug, auf der noch silbrige Schuppen schimmerten. »Warum kämpfen sie?«


    »Ich nehme mal an, es sind zwei Matrosen«, erwiderte der Fischhändler und rieb sich die vor Kälte geröteten Hände an der Schürze ab, ohne das Geschehen aus den Augen zu lassen. »Seeleute sind immer auf eine Schlägerei aus, wenn sie ihr Geld bekommen haben.«


    »Die hier wird noch tödlich enden, wenn sie keinen Frieden schließen«, stellte Geoffrey fest und zuckte zusammen, als einer der Kämpfenden den Halt verlor und ein Stück weit das Dachstroh hinabrutschte. »Wie haben sie sich nur in diese missliche Lage bringen können?«


    Der Kämpfer bremste seine Fahrt, indem er das Messer ins Dach stieß. Kaum hatte er das Gleichgewicht wiedergefunden, da war sein Gegner auch schon bei ihm. Der Angreifer war älter und nicht so wendig, aber der jüngere Mann hatte sich anscheinend bei dem Sturz verletzt und hielt den einen Arm steif vom Körper weg. Mit dem Blick des erfahrenen Kriegers schätzte Geoffrey die beiden Kontrahenten ein. Der Jüngere bewegte sich wie ein ausgebildeter Kämpfer, aber seine Verletzung behinderte ihn. So würde die grimmige, wenn auch ungeschulte Entschlossenheit des Älteren letztendlich wohl die Oberhand gewinnen.


    »Pass auf, hinter dir!«, brüllte Roger und ergriff Partei für den Verletzten.


    Seine Warnung kam gerade rechtzeitig. Der Jüngling wich nach links aus, und der tödliche Stich gegen den ungeschützten Rücken verfehlte ihn. Sein Gegner rückte weiter vor und führte die Klinge mit Nachdruck. Selbst aus dieser Entfernung konnte Geoffrey die Mordlust aus jeder seiner Bewegungen herauslesen.


    »Lass uns weiterreiten, Roger«, sagte er und zupfte an den Zügeln, um sein Pferd fortzulenken. »Ich will nicht zusehen, wie zwei Betrunkene sich gegenseitig umbringen.«


    »Willst du nicht?«, fragte Roger aufrichtig überrascht. Er bedachte den Freund mit einem Kopfschütteln. »Für einen Ritter hast du schon ein paar eigenartige Ansichten! Was hast du gegen ein bisschen ehrliches Blutvergießen?«


    Geoffrey wollte nicht darüber streiten. Er wendete das Pferd, doch seine Gefolgsleute – der treue Sergeant Helbye und sechs Burschen von seinem Rittergut Rwirdin an der walisischen Grenze – standen zwischen den blöde starrenden Zuschauern und versperrten ihm den Weg.


    »Komm schon, Will«, forderte Geoffrey den Sergeanten ungeduldig auf. »Ich will nicht wegen einer Rauferei eine mögliche Überfahrt versäumen.«


    »Greif an, Junge, greif an!«, brüllte Roger. »Du gewinnst nicht, indem du immerzu zurückweichst!«


    Der ältere Kämpfer meinte es ernst. Er täuschte nach rechts an und stieß dann nach links, so dass sich sein Gegner nur durch rasches Ausweichen vor dem tödlichen Stoß bewahren konnte. Die Menge hielt den Atem an, als der Jüngling wankte, sich aber wieder aufrichtete und dabei ungeschickt den verletzten Arm bewegte.


    »Nicht zurückweichen!« Rogers Stimme war laut genug, um noch in Frankreich hörbar zu sein. »Halte stand!«


    »Der Stab!«, schrie der Jüngling schrill, als er bei einem Blick in die Menge die beiden Ritter unter den Zuschauern bemerkte. »Er will den Stab!«


    »Schwatz nicht rum!«, rief Roger. »Konzentrier dich auf den Kampf und schau auf den Gegner!«


    »Der Stab!«, flehte der Jüngling und bedachte Roger mit einem verzweifelten Blick. »Sorgt dafür, dass Bruder Gamelo den Stab nicht bekommt!«


    »Wer ist Bruder Gamelo?«, wollte Roger von Geoffrey wissen. »Und von was für einem Stab redet er da?«


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Geoffrey, amüsiert, dass Roger etwas anderes annahm. »Er spricht mit dir, nicht mit mir.«


    »Nun, ich weiß nicht, was das Gewäsch soll«, murmelte Roger ungehalten. Er sah zu, wie der junge Bursche einen weiteren Streich abwehrte, dann deckte er ihn wieder mit guten Ratschlägen ein: »Steh nicht einfach herum! Gebrauch deinen Dolch!«


    »Lasst ihn nicht in Gamelos Hände fallen!« Die Stimme des Jünglings überschlug sich beinahe.


    Er wollte noch etwas hinzufügen, doch sein Gegner sprang vor. Kurz blitzte eine Klinge auf, dann fiel der Jüngling auf die Knie und hielt sich die Schulter. Ein weiterer erschreckter Aufschrei stieg von der Menge auf, als er nach vorn kippte und dann langsam das geneigte Dach hinabrutschte. Im nächsten Augenblick landete er mit einem dumpfen Knirschen auf der Straße.


    Als Geoffrey von dem verkrümmten Körper zurück zum Dach schaute, stellte er fest, dass der Sieger die allgemeine Ablenkung zur Flucht genutzt hatte. Er war nirgends auszumachen, und Geoffrey nahm an, dass er auf der anderen Seite des Daches hinabgeklettert war.


    Die Schaulustigen drängten vor, um den Leichnam des Mannes zu sehen, der vor ihren Augen erstochen worden war. Geoffrey stieß einen müden Seufzer aus und legte die Hände auf den Sattelknopf, als er sah, dass er nicht vom Fleck kommen würde, solange er von dieser dichten Menge eingeschlossen blieb. Sein schwarz-weißer Hund schätzte die unerwünschte Nähe so vieler fremder Leute überhaupt nicht. Er knurrte und schnappte nach ungeschützten Knöcheln, bis Geoffrey einen schmalen Streifen freien Raumes um sich hatte. Einige Empörte machten Anstalten, dem Tier einen Tritt zu verpassen. Doch nach einem Blick auf den hochgewachsenen kräftigen Ritter, der das Symbol der Kreuzfahrer auf dem Wappenrock trug und so aussah, als hätte er es sich verdient, besannen sie sich eines Besseren.


    Roger schüttelte voll Abscheu den Kopf und schaute immer noch zu der Unglücksstelle. »Der Junge hätte seinen Gegner nicht aus den Augen lassen dürfen. Wenn er auf mich gehört hätte, wär er jetzt noch am Leben.«


    Geoffrey war das ganze wenig erbauliche Spektakel leid und wechselte das Thema: »Der Wind hat gedreht, und ich fürchte, heute laufen keine Schiffe mehr aus. Wir werden hier übernachten müssen.«


    »Ich kenn da ein großartiges Gasthaus«, erklärte Roger fröhlich. »Die Betten haben mehr Flöhe als die Köter im Heiligen Land, aber wenn wir unsere letzte Nacht in England mit ein paar hübschen Dirnen verbringen, liegen wir ohnehin nicht viel auf den Matratzen.«


    »Hoffentlich ist es nicht so übel wie das, was du gestern empfohlen hast«, sagte Geoffrey nicht ohne Groll. »Ich will nicht die eine Hälfte der Nacht wachliegen und aufdringliche Huren abwehren und die andere Hälfte dann Diebe vertreiben müssen.«


    Roger lachte schallend. »Warum hast du’s nicht so gehalten wie ich? Nimm dir eine Hure und lass die dann die anderen abwehren, während du dich anständig ausschläfst.« Mit anzüglichem Grinsen verpasste er Geoffrey einen Stoß in die Rippen. »Aber heut Nacht geht’s anders zu. Die Angebote gestern waren armselig, da kann ich dir deine Enthaltsamkeit nicht vorwerfen. Aber die Mädel hier in Southampton sind berühmt für Anmut und Liebreiz.«


    Solche Versprechungen hatte Geoffrey schon zu oft gehört. Sein vierschrötiger Freund war nicht sonderlich wählerisch, was Anmut und Liebreiz betraf. Für gewöhnlich teilte er die Frauen in zwei Arten: Nonnen und alten Damen begegnete er mit einer gewissen groben Ehrfurcht, alle anderen betrachtete er als Freiwild für plumpe Annäherungsversuche. Dabei war es ihm ganz egal, ob er es mit den weltverdrossenen Damen der Nacht zu tun hatte oder mit den Ehefrauen und Töchtern anderer Männer. Das machte Roger nicht immer zum besten Reisegefährten: Oft genug sah Geoffrey sich genötigt, sie unter Einsatz seiner Klugheit, seiner Reisekasse oder gar seines Schwertes aus heiklen Situationen herauszumanövrieren.


    »Da ist er ja«, stellte Roger fest, als eine Bahre mit dem zertrümmerten Leib des jungen Mannes vorübergetragen wurde. »Was ein Dummkopf, auf dem Dach zu kämpfen. Trotzdem, man kann wohl was draus lernen, nehm ich an.«


    »Er nicht mehr«, strich Geoffrey heraus. Er beugte sich vor und schaute genauer hin. »Das ist eigenartig. Er hat doch einen Stich in die Schulter bekommen, bevor er abstürzte.«


    »Allerdings«, stimmte Roger zu. »Und nur weil er sich ablenken ließ, statt auf den Gegner zu achten, wie ich ihm geraten habe.«


    »Warum steckt dann ein Armbrustbolzen in seinem Rücken?«


    


    


    Den Rest des kurzen winterlichen Nachmittags suchten Roger und Geoffrey nach einem Schiff zur Normandie. Ihre Gefolgsleute zogen müde und gelangweilt hinter ihnen her. Schließlich, als das Tageslicht einer bleigrauen Dämmerung wich und Geoffrey sich endlich damit abfand, dass sie an diesem Tag kein Glück haben würden, schneite es wieder. Erst waren es nur vereinzelte Flocken, doch dann setzte ein dichtes Schneetreiben ein, und die Flocken hatten die Größe von Silberpennys. Die ersten schmolzen, sobald sie den Boden erreichten, aber die nächsten blieben liegen. Bald lag der schmutzige Matsch aus altem Schnee, aufgewühltem Schlamm und allerlei Unrat unter einem gnädigen weißen Schleier verborgen.


    Obwohl die Dämmerung rasch näher rückte, waren Southamptons Straßen noch voller Menschen – Scharen von Seeleuten, die im Rausch auf Streitereien aus waren, Lehrlinge in den Trachten ihres Gewerbes und grobschlächtige Wachleute, die allzu gewalttätige Ruhestörungen unterbinden sollten. Doch als Geoffrey sich umblickte, nahm er nicht diese Seeleute, Lehrlinge oder Wachen wahr, sondern einen verstohlenen Schatten, der eilig in der Einmündung irgendeiner Seitenstraße untertauchte. Eine solche Bewegung hatte er in der letzten Stunde schon häufiger zu sehen vermeint, und so wendete er das Pferd und ritt rasch den Weg zurück.


    Als er die Einmündung erreichte, war dort niemand zu sehen. Unschuldig schlängelte sich die Gasse auf einige Lagerhäuser am Hafen zu. Geoffrey schaute eine Zeit lang und versuchte, die Schatten zu durchdringen, konnte aber nichts Verdächtiges ausmachen. Als er die Seitenstraße schließlich wieder verließ, wartete Roger schon mit spöttischem Gesichtsausdruck auf seine Rückkehr.


    »Wenn ich mich umschaue, sehe ich ständig jemanden, der sich gerade hinter der nächsten Ecke versteckt«, erklärte Geoffrey. »Irgendwer folgt uns, und das gefällt mir gar nicht.«


    »Denk nicht zu viel drüber nach«, empfahl Roger. »Das wird nur irgendein Dieb sein, der sich Hoffnung auf unsere Satteltaschen macht. Kümmere dich einfach nicht drum.«


    Vermutlich hatte Roger Recht, auch wenn Geoffrey sich nicht überwinden konnte, in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Ein wenig Trost fand er in der Tatsache, dass dem Burschen die Verfolgung immer schwerer fallen würde, wenn der Schnee weiterhin so dicht fiel.


    »Morgen finden wir ein Schiff«, erklärte Roger zuversichtlich, als käme etwas anderes gar nicht in Frage. Er blinzelte die Nässe aus den Augen. »Vom englischen Wetter hab ich die Nase voll. In der Normandie ist das anders.«


    Geoffrey lächelte. »Vermutlich wird es dort noch viel schlimmer sein. Und solange der Wind nicht günstiger steht, kommen wir gar nicht von hier fort.«


    »Deine Männer murren schon rum.« Roger wies mit dem Daumen nach hinten, wo Geoffreys Waffenknechte, in Mäntel gehüllt und die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, verdrießlich nebeneinander ritten. Selbst der Hund wirkte schlecht gelaunt. Er weigerte sich, den üblichen Platz neben Geoffreys Pferd einzunehmen, und hielt sich stattdessen bei den Kriegern auf, wie um ihnen sein Mitgefühl auszudrücken. Der einzige Kriegsknecht, der aus diesem grämlichen Einerlei herausstach, war Peterkin, der Schwachsinnige. Während er dahinritt, funkelten seine Augen in unschuldigem Entzücken beim Anblick der Flocken, die auf seiner Kleidung liegen blieben, und der Mund stand ihm vor Staunen weit offen.


    »Auf deinem Gut konntest du dir doch die Leute aussuchen«, merkte Roger an und betrachtete Geoffreys Gefolgschaft mit unverhohlener Verachtung. »Hast du da niemanden gefunden, der mehr hermacht als dieser Haufen?«


    Geoffrey zuckte mit den Achseln. »Ich wollte niemanden mitnehmen, der für Angehörige sorgen muss, auch wenn derjenige es selbst wünschte. Diese sechs dort haben keine Familien, die von ihnen abhängen.«


    »Weil nämlich zwei von ihnen so lange im Kerker gesessen haben, dass sie gar keine Gelegenheit zum Heiraten hatten. Die beiden nächsten finden mehr aneinander als an irgendwelchen Frauen; und die beiden letzten haben schlicht und ergreifend einen Sprung in der Schüssel. So jämmerliche Gestalten hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen!«


    Geoffrey wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, denn Roger hatte vollkommen Recht. Die Littel-Brüder waren unverbesserliche Diebe, und er hatte sie in seinen Dienst gezwungen, weil sie andernfalls unweigerlich am Galgen gelandet wären. Es waren abgebrühte und skrupellose Burschen, und Geoffrey hatte den Verdacht, dass sie sich aus dem Staub machen würden, sobald sie genug Geld für die Flucht zusammengeraubt hatten. Freyn und Tilloy waren deutlich mehr als nur Freunde, was Geoffrey allerdings nichts ausmachte, solange ihre Beziehung sie nicht bei ihren Pflichten behinderte. Joab und sein Bruder Peterkin allerdings bereiteten ihm die größten Sorgen. Beide waren geistig auf dem Stand von Kindern, vor allem Peterkin, und je besser Geoffrey sie kennen lernte, umso mehr bedauerte er es, dass er sie von zu Hause fortgebracht hatte.


    »Schon merkwürdig, dieser Kampf auf dem Dach«, fuhr Roger fort, als Geoffrey nicht auf seine verächtlichen Bemerkungen einging. »Wie kam ein Armbrustbolzen in den Rücken von diesem Burschen, wo wir doch beide gesehen haben, wie er von vorn erstochen wurde?«


    »Wir haben gesehen, wie er nach dem Stich in die Knie brach und sich an die Wunde griff. Dann kippte er nach vorn und fiel vom Dach. Ich hätte allerdings eher erwartet, dass er nach hinten kippt, wo er doch von vorn angegriffen worden war. Vermutlich war die Schulterwunde nur ein Kratzer, und die tödliche Verletzung stammte vom Armbrustbolzen im Rücken.«


    »Und das bedeutet?«, fragte Roger.


    »Das bedeutet, dass jemand anderes daherkam und ihm in den Rücken geschossen hat, vermutlich ein Freund des Messerstechers.«


    »Der Armbrustbolzen war auch merkwürdig«, befand Roger, nachdem er kurz über die Ungerechtigkeit eines so feigen Vorgehens nachgedacht hatte. »Hast du ihn gesehen?«


    »Er war rot eingefärbt«, erwiderte Geoffrey sogleich. Auch ihm war die eigentümliche Farbe des Geschosses aufgefallen. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, warum.«


    »Na, ich schon«, erklärte Roger selbstgefällig. Es gefiel ihm, dass er mehr wusste als sein gebildeter und belesener Freund. »Man hat ihn im Saft der roten Bete getränkt.«


    »Warum das?«, fragte Geoffrey und war sich nicht sicher, ob er das glauben sollte. Roger brachte oft »Tatsachen« vor, die er sich aus nur halb verstandenen Einzelheiten zusammengereimt hatte.


    »Weil man mit einem so gefärbten Pfeil leichter sein Ziel trifft«, sagte Roger. »Ein roter Pfeil sorgt dafür, dass man einen Hirsch oder einen Keiler erwischt. Mit einem weißen Pfeil – der mit Asche abgerieben wurde – tötet man einen Hasen. Und ein blau gefärbter Pfeil holt die Vögel vom Himmel. Wo ich herkomme, weiß das jedes Kind.«


    »Aber der Mann auf dem Dach war weder ein Hirsch noch ein Keiler. Weißt du wirklich nicht, was er mit diesem Stab meinte?«


    Roger runzelte die Stirn. »Vielleicht wollte er, dass ich ihm einen zuwerfe, damit er dem anderen Kerl das Messer aus der Hand schlagen kann.«


    Geoffrey war anderer Ansicht. »Du solltest dafür sorgen, dass ›Bruder Gamelo‹ ihn nicht bekommt, hat er gesagt. Es ging nicht darum, dass du ihm einen zuwirfst.«


    »Vielleicht meinte er den Stab Aarons«, schlug Roger vor, nachdem er eine Weile ernsthaft darüber nachgedacht hatte. »Das ist der einzige bedeutsame Stab, der mir einfällt.«


    »Aaron? Meinst du Moses’ Bruder aus der Bibel?«, fragte Geoffrey und musterte Roger argwöhnisch. Er fragte sich, was Roger auf diesen weit hergeholten Gedanken gebracht hatte. »Wie kommst du darauf?«


    »Weil mein Vater immer versprochen hat, er würde Aarons Stab für die Kathedrale von Durham besorgen«, erwiderte Roger lässig. »Ein so großer und bedeutsamer Ort braucht ein paar gute Reliquien. Wir haben natürlich viele Heilige, wie Cuthbert, Aidan, Oswald und Balthere. Aber mein Vater möchte noch etwas wirklich Bedeutsames.«


    »Aarons Stab?«, fragte Geoffrey verblüfft. »Aber den gibt es doch gar nicht.«


    »Klar gibt es den«, entgegnete Roger. »Sonst hätte mein Vater ihn wohl nicht Durham versprochen, oder?«


    »Das eine ergibt sich nicht notwendigerweise aus dem anderen«, hob Geoffrey hervor. Rogers Vater war der Bischof von Durham und ebenso gerissen und betrügerisch, wie sein Sohn arglos war. Geoffrey wusste nur zu gut, dass man ihm nicht vertrauen durfte. »Wie kann Flambard darauf hoffen, je die Echtheit eines solchen Fundes zu beweisen?«


    »Das muss er gar nicht. Die Menschen werden die Heiligkeit spüren – genau wie bei St. Cuthbert, dessen Frömmigkeit schon durch den Sarg strahlt.«


    »Tut sie das?«, fragte Geoffrey trocken, der vom Gegenteil überzeugt war.


    »Aarons Stab ist bedeutsam«, fuhr Roger fort. »Gott hat damit die zehn Gebote niedergeschrieben.«


    »Das hat er nicht«, wandte Geoffrey sogleich ein. »Er ließ Moses den Stab schwenken, und so brachte er einige der Plagen hervor, wegen derer die Israeliten schließlich der Sklaverei in Ägypten entkamen.«


    »Vielleicht auch das«, meinte Roger ausweichend und war nicht bereit, seinen Irrtum einzugestehen. »Trotzdem ist er sehr mächtig, und bald gehört er Durham.«


    Das bezweifelte Geoffrey ernsthaft, aber Roger war nicht der Mann, der sich leicht von einer einmal gefassten Meinung abbringen ließ. Geoffrey hatte auch keine Lust, den ganzen Tag lang eine fruchtlose Diskussion zu führen. Also wechselte er das Thema.


    »Es schneit immer schlimmer. Wir sollten dieses Gasthaus ausfindig machen, von dem du gesprochen hast, bevor jeder andere in der Stadt auf denselben Gedanken kommt und wir in den Ställen schlafen müssen.«


    Roger strahlte. »Es heißt ›Der Kopf des Sarazenen‹ – der Name passt doch großartig zu zwei Kreuzfahrern wie uns. Mein Vater hat mir davon erzählt, und ich übernachte stets dort, bevor ich mich in die Normandie einschiffe. Du wirst es nicht bereuen! Dieses Gasthaus vergisst keiner so schnell.«


    Geoffrey befürchtete, dass Roger mit diesem Versprechen Recht behalten sollte, auch wenn er sich nicht so sicher war, ob diese unvergessliche Erfahrung auch eine angenehme sein würde.


    


    


    Selbst ein Ortsunkundiger merkte sofort, dass Rogers Gasthaus in einem heruntergekommenen Viertel stand. Hier versammelten sich Söldner zu rauflustigen Banden, brachten Seeleute die Heuer mit Huren durch, die rote Perücken trugen und aufdringlich um Kundschaft buhlten, während Händler Waren feilboten, die sie eigenmächtig von den königlichen Steuern und Zöllen befreit hatten. Die Häuser wirkten ungepflegt und verwahrlost, auch wenn jedes Fenster mit schweren Läden vor Dieben geschützt war. Hier und dort lagen Betrunkene im Schnee, grölten Lieder und hoben halb geleerte Weinschläuche zum lautstarken Gruß an Vorübergehende. Auch Bettler gab es, die in der Kälte unter ihren Lumpen kauerten und erbarmungswürdig um Almosen flehten.


    Geoffrey sah im Dunklen Schatten huschen und fasste an den Schwertgriff, bereit, blankzuziehen, sobald etwas auf einen Angriff hindeutete. Allerdings ging er davon aus, dass sie hinreichend sicher waren – selbst in einer so gefährlichen Gegend wie der, durch die Roger sie nun vergnügt führte. Schwer bewaffnete normannische Ritter galten als Furcht erregende Kämpfer, und man musste schon mehr sein als der schäbige Strauchdieb, der hier in den Gassen und Torbögen lauerte, um einen von ihnen herauszufordern und dieses Wagnis zu überleben. Räuber und Halsabschneider musterten sie, während sie vorüberritten, und wandten sich dann klugerweise anderen Dingen zu.


    Geoffrey blickte sich immer wieder nach ihrem Verfolger um. Der war beharrlich hinter ihnen und verriet sich dann und wann durch verstohlene Bewegungen, die man gerade noch aus dem Augenwinkel mitbekommen konnte. Aber wenn dieser Beobachter etwas gegen sie wagen wollte, so hätte er es wohl bereits getan. Vermutlich hatte Roger Recht, und es handelte sich nur um einen verzweifelten Dieb.


    Als Geoffrey und Roger mitsamt dem hinterdreintrottenden Gefolge das Gasthaus erreichten, hörten sie von drinnen gedämpfte Stimmen und manch lauten Ruf, während der Wirt vermutlich versuchte, seine Gäste mit Bier und Wein zu versorgen. Roger stieg ab, schnallte die Satteltaschen los und reichte die Zügel des Schlachtrosses an einen Stallknecht weiter. Dann trat er auf die Tür zu und überließ die weitere Sorge um die Unterkunft von Pferden und Männern dem zuverlässigen Helbye. Er grinste schon in Vorfreude auf ein Mahl und den warmen, gewürzten Wein, der ihnen die Kälte des eisigen Winterabends aus den Gliedern vertreiben würde. Geoffrey folgte ihm, während der Hund um seine Fersen streifte.


    Die besten Plätze am Kamin waren bereits belegt, und die beiden Ritter wurden zu einem Tisch am hinteren Ende der Gaststube geleitet. Obwohl das nicht gerade der behaglichste Platz war, bot er doch einige Vorteile: Sie waren unter sich und weit genug von den anderen Tischen weg, wo sich einige der anrüchigsten Gestalten drängten, die Geoffrey je gesehen hatte. Er konnte nur davon ausgehen, dass man den Sheriff bestochen hatte, dieses Haus zu übersehen, denn hier wurden so offensichtlich Verbrechen geplant und besprochen, dass man genauso gut »Gesetzlose willkommen« über die Tür hätte schreiben können.


    Ein abgehetzter Schankbursche knallte zwei Bierkrüge vor ihnen auf den Tisch, dann ließ er die Ritter stehen, die sich noch den Schnee von der Kleidung klopften. Aufgeweichte Eisklumpen klatschten auf den mit Binsen ausgelegten Boden, als Roger kräftig den Mantel ausschüttelte.


    »Was für ein Sauwetter«, murmelte er, zog sich den kegelförmigen Helm vom Kopf und rieb sich mit plumpen Fingern durch die Haare, die darunter zum Vorschein kamen. »Ich hasse die Kälte.«


    »Und im Heiligen Land behauptest du ständig, ein ehrlicher englischer Winter wäre dir lieber als diese verdammte Hitze«, stellte Geoffrey fest, während er versuchte, wieder ein wenig Leben in seine erstarrten Gesichtszüge zu kneten. »Außerdem hast du mir erzählt, Durham wäre mitunter für Wochen vom Schnee eingeschlossen. Eigentlich solltest du an so ein Wetter gewöhnt sein.«


    Roger brummte nur. Er ließ sich auf eine Holzbank fallen, griff nach dem Bier und leerte es auf einen Zug. Dann lehnte er sich zurück gegen die Wand, wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab und schloss zufrieden die Augen. »So ist’s gut. Es gibt doch nichts Besseres, um die Kälte aus den Knochen zu vertreiben, als einen Krug heißes Bier.«


    Geoffrey setzte sich neben ihn und genoss die Wärme des überheizten Raumes. Er nahm seinen Krug, gerade als Roger die Hand danach ausstreckte, und entspannte sich eben unter der einschläfernden Wirkung des Bieres, als ihm auffiel, dass seine Männer immer noch draußen waren.


    »Lass sie doch«, bemerkte Roger schläfrig und griff nach Geoffreys Arm, als der sich erhob. »Wahrscheinlich hat Peterkin, dieser Schwachkopf, seine Satteltaschen verloren, oder so was. Helbye wird schon damit fertig.«


    Geoffrey ließ sich wieder auf die Bank zurücksinken. »Der arme Helbye. Wenn er gewusst hätte, was für einen Haufen ich ihm diesmal zur Ausbildung auflade, wäre er gewiss nicht noch mal mitgekommen.«


    Roger lachte leise in sich hinein. »Er ist schon zufrieden – jedenfalls zufriedener, als wenn er den Rest seiner Tage Unkraut jäten und Schafe zählen müsste. Helbye ist ein Krieger und wird als Bauer niemals glücklich sein.« Er warf Geoffrey einen abschätzigen Blick zu. »Im Gegensatz zu dir.«


    »Ich bin kein Bauer«, erwiderte Geoffrey, empört über diese Beleidigung. »Schon vor zwanzig Jahren habe ich ein Rittergut geerbt und seither weniger als eine Woche dort verbracht. Den Großteil meines Lebens war ich ein Krieger, und das weißt du.«


    Roger musterte ihn prüfend von oben bis unten, und seine Augen verweilten bedeutungsschwer auf dem Buch, das aus den Satteltaschen seines Freundes ragte. Roger billigte keine Bücher, und ebenso wenig die Tatsache, dass Geoffrey diese las. Derartigen Zeitvertreib erachtete er als unritterlich.


    Geoffrey und Roger waren beide Ritter, aber davon abgesehen besaßen sie wenig Gemeinsamkeiten. Trotzdem waren sie treue Freunde geworden. Auch äußerlich unterschieden sie sich sehr voneinander: Roger war ein bulliger Mann mit ständig gerötetem Gesicht, der sich nur wenig um sein Auftreten scherte. Geoffrey hingegen war in der Regel ordentlich, wenn auch nicht unbedingt sauber, und seine ausdrucksvollen grünen Augen verrieten seinen Verstand sowie einen gewissen Sinn für Humor.


    Was ihre Persönlichkeit betraf, waren die Unterschiede noch größer: Roger schätzte nichts höher als einen guten Kampf, und zu seinen sonstigen Vergnügungen zählten ausgiebige Aufenthalte in Hurenhäusern und ausschweifende Besäufnisse mit seinen Freunden. Seine Weltsicht war ebenso einfach wie sein Charakter, und er litt niemals unter dem moralischen Zwiespalt, der Geoffrey stets heimgesucht hatte, während die Streitmacht der Kreuzfahrer mordend, raubend und plündernd durch die halbe bekannte Welt gezogen war. Geoffrey galt unter den anderen Rittern als wunderlich. Während eine Stadt nach der anderen in die gierigen Hände der Kreuzritter fiel, hatte er sich geweigert, Gold und kostbare Juwelen zu stehlen, und es stattdessen vorgezogen, seine Sammlung an Büchern und Schriftrollen zu erweitern.


    »Wenn wir abreisen, wirst du deine Güter wieder für einige Jahre nicht sehen«, verkündete Roger. »Morgen sind wir auf See, und nächste Woche in der Normandie. Von dort aus reiten wir nach Süden bis Venedig, wo uns ein weiteres Schiff nach Jaffa bringen wird. Und dann haben wir nur noch einen Tagesritt vor uns, bis wir die Heilige Stadt erreichen.«


    Geoffrey dachte mit Freude an Jerusalem. Er erinnerte sich an die Kirche beim Heiligen Grab mit ihren gelblichen Mauern und den runden Gewölbebögen, an den Felsendom mit den prachtvollen orientalischen Mosaiken und der großen Kuppel, die strahlte wie ein Stück vom Himmel selbst.


    Roger sann ebenfalls über die Freuden Jerusalems nach und seufzte voll Sehnsucht. »Die Hurenhäuser geben einen Vorgeschmack auf das Paradies, und der Wein ist süß wie Nektar. Es ist die großartigste Stadt auf der ganzen Welt.«


    Unvermittelt brüllte er los, um die Aufmerksamkeit des Schankburschen zu erringen. Der Lärm ließ Geoffrey hochschrecken, und die rauen Gespräche in der Stube verstummten so abrupt, als hätte eine Schar Nonnen den Raum betreten. Als der Bursche beunruhigt herbeieilte, verlangte Roger mehr Bier. Dann streckte er die Beine von sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


    »Sonst behauptest du immer, Durham sei die großartigste Stadt der Welt«, bemerkte Geoffrey. »Hast du es dir inzwischen anders überlegt?«


    »Still!«, schnauzte Roger so laut, dass einige der unappetitlichen Gesellen an den Nebentischen erschrocken herüberblickten. »Es ist dieser Tage nicht klug, ihren Namen in der Öffentlichkeit zu nennen. Er wird zu leicht mit Bischof Flambard in Verbindung gebracht.« Verschwörerisch neigte er sich zu Geoffrey hin, sprach aber kein bisschen leiser. »Er ist mein Vater, weißt du?«


    Roger lehnte sich wieder zurück und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Geoffrey stellte fest, dass die unbedachte Bemerkung ihnen mehr als einen prüfenden Blick von den anderen Gästen einbrachte. Aber Roger war stolz auf seinen Vater, und er ließ keine Gelegenheit aus, mit dieser angeblichen Verwandtschaft zu prahlen, obwohl Geoffrey inzwischen jede Einzelheit seiner Abstammung hinreichend kannte.


    Flambard war der oberste Justitiar des vorangegangenen Königs gewesen, ein Amt, dem es zugleich oblag, erhebliche Geldbeträge für den König einzutreiben. Als König William Rufus im Jahr zuvor bei einem Jagdunfall zu Tode gekommen war, hatte Flambard seine Dienste auch dem neuen König Henry angeboten. Der hatte es allerdings abgelehnt, einen unbeliebten Mann wie Flambard an seinen Hof zu holen, und so fand sich der verruchte Bischof unversehens im beeindruckenden White Tower zu London eingekerkert.


    Vermutlich täte Roger gut daran, in Southampton nichts über seine Abkunft verlauten zu lassen. Aber er würde sein Geheimnis kaum lange bewahren, wenn er es in höchster Lautstärke durch überfüllte Gaststuben brüllte. Wann immer Geoffrey an die Verwandtschaft zwischen den beiden dachte, überlegte er unwillkürlich, ob Rogers Mutter sich nicht vielleicht geirrt hatte. Roger war gutmütig derb, geradlinig und ungehobelt, und politische Ränkespiele waren ihm fremd, während sein angeblicher Vater einer der gerissensten Männer des Landes war, der Ehrlichkeit und Offenheit nicht zu kennen schien.


    In diesem Augenblick trat ein Schankknecht mit einem Tablett an den Tisch. Es war ein magerer Junge mit herabhängendem Unterkiefer und gelben Zähnen. Seine Schürze starrte von Fett, Schmutz und eingetrockneten Bierflecken, und Geoffrey war nicht eben beruhigt, als er beobachtete, wie der Bursche sich die Hände an dieser Schürze »säuberte«, ehe er die armseligen Brotstücke und eine Schale mit Zwiebeln verteilte.


    »Da will ich was Besseres«, sagte Roger mit verächtlichem Blick auf das Angebot. »Bring mir Fleisch, Junge. Aber keinen von euren ärmlichen Eintöpfen – ich möchte ein richtiges Stück Fleisch.«


    »Wir haben Fastenzeit«, entgegnete der Junge ängstlich und musterte Rogers riesige Gestalt sowie die beeindruckende Zahl von Waffen, die er mit sich führte. »Da reichen wir kein Fleisch.«


    »Unsinn«, erwiderte Roger abschätzig. »Ich bin ein Kreuzfahrer und Ritter – ein Jerosolimitanus – der gekämpft hat, um das Heilige Land von den Ungläubigen zu befreien. Für diese Mühen erwarte ich Fleisch, Fastenzeit oder nicht.«


    Eingeschüchtert huschte der Bursche davon. Roger hätte ihm nicht erst erklären müssen, dass er auf dem Kreuzzug gewesen war: Sowohl er wie auch Geoffrey waren in weiße – wenn auch, vor allem in Rogers Fall, schmutzige – Wappenröcke gekleidet, die das rote Kreuz der Kreuzfahrer zeigten. Darunter trugen sie eine Kettenrüstung, knielange Hemden aus ineinandergreifenden Eisenringen, die ebenso schwer wie robust waren und genug Bewegungsfreiheit ließen, um ein Breitschwert zu führen. Die Beine wurden von Gamaschenhosen aus gehärtetem Leder geschützt, die in Stiefeln aus Eselshaut steckten. Kettenhandschuhe und die konischen Helme mit dem normannischen Nasenschutz vervollständigten ihre Rüstung. Um ihre Taille lagen breite Gürtel, an denen große Schwerter befestigt waren, und beide hatten sich Dolche an die Beine geschnürt. Zu Geoffreys Bewaffnung zählte ferner noch eine Lanze, während Roger den Streitkolben bevorzugte. Eine solche Ausrüstung ging weit über das hinaus, was in einer englischen Hafenstadt zum Schutz nötig war. Aber alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen, und Geoffrey und Roger kamen sich ohne diese Bewaffnung verwundbar vor.


    »Das wird ihm eine Lehre sein«, stellte Roger befriedigt fest, als er den Schankburschen in ein eindringliches Gespräch mit dem Wirt vertieft sah, wobei er immer wieder ängstliche Blicke in Rogers Richtung warf. »Ein Mann benötigt mehr als Brot und Zwiebeln, um die Kälte dieses erbärmlichen Landstrichs abzuwehren.«


    Die Tür öffnete sich ein weiteres Mal, und ein eisiger Luftzug fuhr durch den Raum. Die Binsen auf dem Boden raschelten, und vereinzelte Schneeflocken stoben auf den Kamin zu. Helbye trat ein, gefolgt von den frisch ausgehobenen Kriegsknechten. Mit einem verärgerten Seufzer stellte Geoffrey fest, dass nicht sechs Männer wie folgsame Schäflein warteten, bis Helbye ihnen einen Platz zuwies, sondern nur fünf. Der hohlköpfige Peterkin fehlte. Als Geoffrey auf diese Tatsache hinwies, sanken Helbyes Schultern müde herab.


    »Verdammt soll er sein! Eben war der Junge noch bei uns. Ich nehme an, er trödelt mit seiner elenden Mähre herum – er kümmert sich lieber selbst darum, als sie den Stallknechten zu überlassen. Ich geh schon und schau nach ihm.« Helbye war blass vor Erschöpfung, und nicht zum ersten Mal fragte sich Geoffrey, ob es wohl schlau gewesen war, den alten Mann noch einmal mitzunehmen.


    »Kümmere dich um die anderen, Will«, sagte er und schob ihn sacht auf einen freien Tisch zu. »Ich suche nach Peterkin.«


    Und wenn ich ihn gefunden habe, bringe ich ihn entweder höchstpersönlich um oder schicke ihn endgültig zurück, dachte er ohne viel Wohlwollen, während er hinaus in den wirbelnden Schnee trat und auf die Ställe zustapfte. Obwohl die Nebengebäude nicht weit von dem Gasthaus entfernt standen, war Peterkin durchaus zuzutrauen, dass er sich auf dem Weg dazwischen verirrt hatte.


    Es war eine frostige Nacht, und der eisbedeckte Boden krachte und splitterte bei jedem Schritt. Das behagliche Raunen der Stimmen blieb rasch hinter ihm zurück, während er sich von der Gaststube entfernte, und der Schnee dämpfte auch die sonstigen Geräusche der Nacht: das leise Wiehern der Ponys in ihren Ständen, das Schreien eines liebeskranken Katers, das trunkene Schimpfen eines Seemanns, der in die Gosse gefallen war. Als Geoffrey sich den Ställen näherte, sah er Licht unter der Tür hervorschimmern. Er ging davon aus, dass sich die Stallknechte im Lampenschein um die Pferde kümmerten. Vermutlich hielt sich Peterkin bei ihnen auf und sorgte wie stets dafür, dass sein eigenes reizbares Reittier besser versorgt wurde als die anderen.


    Geoffrey stieß die Stalltür auf und trat ein. Sofort erlosch das Licht, und die Pferdestände versanken in tiefster Finsternis. Pferde wieherten und scharrten unruhig mit den Hufen, und Geoffrey griff unwillkürlich ans Schwert, während er darauf wartete, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Rechts von ihm huschte ein Schatten entlang, und er trat darauf zu. Achtsam bewegte er sich über den mit Stroh ausgestreuten Boden. Es gab eine weitere Bewegung, als spürte die Person seine Annäherung und wollte ihm ausweichen. Es war kalt und spät, und Geoffrey mochte nicht die ganze Nacht damit zubringen, einem schwachsinnigen jungen Burschen hinterherzujagen, den er eigentlich gar nicht erst von zu Hause hätte wegbringen sollen. Seine Geduld schwand.


    »Peterkin!«, schnauzte er. »Komm sofort da heraus! Du machst noch die Pferde scheu, wenn du weiter so in der Dunkelheit umherschleichst.«


    Es kam keine Antwort. Geoffrey wurde wütend. Er fühlte sich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, den Burschen die Nacht im Stall verbringen zu lassen, wenn er das unbedingt wollte, und zwischen der drängenden Sorge, dass Peterkin nicht in der Lage war, in einem Gasthaus wie dem »Kopf des Sarazenen« allein zurechtzukommen.


    »Peterkin!«, rief er. »Hör mit dem Unfug auf. Komm raus!«


    Aber die Schatten blieben still, obwohl Geoffrey nicht weit entfernt unregelmäßige Atemzüge hörte. Allmählich wich sein Zorn auf Peterkin dem Gefühl, dass etwas nicht stimmte, und er zog den Dolch. Er fragte sich, ob er wohl schon zu spät kam, um Peterkin vor den weniger ehrbaren Gästen der Schenke zu schützen.


    Geoffrey trat einen Schritt vor und stolperte über etwas. Der Dolch flog ihm aus der Hand und landete auf einem Haufen Stroh. Geoffrey fluchte unterdrückt und beugte sich vor, um danach zu suchen. Aber seine tastenden Finger stießen nicht auf kalten Stahl, sondern auf warme Haut – und eine klebrige Flüssigkeit, die Geoffrey nach langjähriger Erfahrung im Krieg sogleich als Blut erkannte. Als er sich wieder aufrichtete, stürzte sich jemand so ungestüm auf ihn, dass sie beide zu Boden gingen.

  


  
    2. KAPITEL


    Ein erfahrener Ritter in voller Rüstung war nicht leicht zu besiegen, selbst wenn er seinen Dolch verloren hatte. Aber Geoffreys Gegner lieferte ihm einen beachtlichen Kampf. Mit einem langen Jagdmesser täuschte er erst in diese Richtung an, dann in jene. Auch war er mit den dunklen Ställen besser vertraut und nutzte das zu seinem Vorteil: Immer wieder suchte er in Pferdeständen Deckung und stieß unvermittelt wieder daraus hervor, während Geoffrey nur blind umhertasten konnte.


    Bald genug allerdings bekam Geoffrey den Mann zu fassen, und dann hatte er ihn rasch zu Boden gezwungen. Er verdrehte ihm das Handgelenk, bis dieser mit einem Schmerzensschrei das Messer fallen ließ, dann zerrte er ihn auf die Füße und zur Tür, damit er im trüben Licht, das durch die Fenster der Gaststube in den Hof fiel, sein Gesicht sehen konnte.


    Sein Angreifer sah unauffällig aus: mausgraues Haar, fahler Teint und dunkelbraune Augen. Nichts an ihm war ungewöhnlich oder bemerkenswert, und Geoffrey bezweifelte, dass er ihn schon einmal gesehen hatte. Schon wollte er eine Erklärung für den Angriff fordern, als sein Blick auf eine reglose Gestalt fiel, die nahebei auf dem Boden lag. Geoffrey erkannte Peterkin, und ihm wurde klar, dass er vorhin im Stall über ihn gestolpert war. Er starrte den Jungen an, ohne den Griff um den Gefangenen zu lockern.


    Peterkins blaue Augen waren starr und weit aufgerissen. Blut schimmerte dunkel in einer Lache unter ihm; es stammte aus einer Wunde, die ein Armbrustbolzen – von roter Farbe – geschlagen hatte. Das Geschoss ragte aus Peterkins Brust.


    Geoffreys Schock wandelte sich in Wut, als ihm bewusst wurde, dass der Junge einen sinnlosen Tod von der Hand eines unbarmherzigen Räubers gefunden hatte. Er packte den Gefangenen mit beiden Händen, hob ihn ein Stück hoch, dass die Füße des Mannes kaum noch den Boden berührten, und drückte ihn gegen die Tür.


    »Du Bastard!«, knurrte er und wurde nur noch zorniger durch die blinde Furcht, die er in den Augen des Mannes las. »Dieser Junge war ein Einfaltspinsel! Er hätte dir seine Geldbörse freiwillig gegeben, wenn du nur gefragt hättest. Es gab keinen Grund, ihn zu töten!«


    Der Mann sagte nichts, sondern keuchte nur und wand sich, als Geoffreys Hände sich fester um seine Kehle schlossen. Einige wütende Atemzüge lang erwog Geoffrey, ihn an Ort und Stelle zu erwürgen. Die zwielichtigen Gesellen im »Kopf des Sarazenen« würden sicher keine Einwände erheben, wenn er unmittelbare Vergeltung übte und die Leiche im Schnee liegen ließ. Aber es war nicht seine Art, Unbewaffnete zu töten, und daher wollte er die Sache lieber dem Sheriff überlassen. Er zerrte den Mörder über den Hof, um ihn zu den städtischen Bütteln zu bringen.


    Kurz vor der Tür der Schenke vernahm er ein Zischen und einen Schlag, und im nächsten Augenblick erbebte der Mann in krampfartigen Zuckungen. Geoffrey starrte ihn überrascht an. Ein Armbrustbolzen – wiederum rot – stak in seiner Brust. In der Dunkelheit zu seiner Linken hörte Geoffrey einen entsetzten Atemzug: Offenbar war dieser Treffer ein fatales Missgeschick gewesen und hatte das eigentliche Ziel verfehlt.


    Geoffrey ließ den Sterbenden fallen und nahm Deckung hinter einem Stapel Fässer. Er fragte sich, was wohl für eine Verbindung zwischen Peterkins Mörder und dem Kämpfer auf dem Dach bestand und ob ihr Verfolger vom Nachmittag irgendetwas damit zu tun hatte – und im Rückblick erkannte Geoffrey auch, dass sie erst beschattet worden waren, nachdem sie den Kampf beobachtet hatten.


    Aber jetzt war nicht der rechte Moment zum Grübeln. Als er hinter den Fässern hervorspähte, vernahm Geoffrey ein helles Schwirren, und ein weiteres Geschoss schlug dicht bei seinen Füßen in den Boden. Er fuhr zurück und sah, wie eine Gestalt aus dem Stall flitzte und auf die heruntergekommenen Piers zurannte, die den Fluss säumten. Geoffrey eilte hinterher, aber seine Rüstung war nicht zum Laufen geschaffen. Bald rang er keuchend nach Luft, und seine Beute ließ ihn mit Leichtigkeit hinter sich. Aber Geoffrey dachte an den arglosen Peterkin, nahm sich zusammen und lief wieder schneller. Keiner der beiden Mörder sollte ungeschoren davonkommen!


    Der Armbrustschütze schlüpfte zwischen dem Schiffsgerümpel hindurch, das auf der Uferstraße verstreut lag. Die Straße war kaum mehr als ein schlammiger Weg, der am Kai und dem steinernen Hafendamm entlanglief. Verkommene Piers ragten in den Fluss hinaus, wacklige, vermoderte Holzkonstruktionen, die von einer schlüpfrigen Schicht aus Algen und Seetang überwuchert waren. Boote lagen dort vertäut, hoben und senkten sich im Wellengang und stießen aneinander. Das waren keine stolzen Schiffe für legale Fracht, wie sie im Haupthafen ankerten, sondern kleine, schlecht instand gehaltene Kähne, die aussahen, als würden ihre Eigentümer alles – oder auch jeden – transportieren, solange nur der Preis stimmte.


    Die Uferstraße war mit Seilen, geborstenen Fässern, aufgegebenen Bootsrümpfen und ausgemusterten Fischernetzen übersät und zugedeckt von einer tückischen Schneedecke. Geoffrey stolperte und stürzte fast über eine rostige Ankerkette, gewann aber das Gleichgewicht zurück und rannte weiter. Der Armbrustschütze vor ihm wurde langsamer und wich im Zickzack einem Haufen Kisten aus.


    Langsam machte Geoffrey Boden gut, und in seiner Verzweiflung setzte der Schütze über die Kaimauer und huschte einen der baufälligen Landungsstege entlang. Geoffrey schüttelte den Kopf: Der Pier führte nirgendwohin, und am anderen Ende würde der Mann festsitzen – es sei denn, er wollte die Flucht schwimmend fortsetzen.


    Der Armbrustschütze merkte bald genug, dass er in der Falle saß. Starr vor Entsetzen schaute er zurück. Geoffrey erreichte das winzige Häuschen eines Wachmannes, dessen Lampe ein trübes Licht abgab. Und da erkannte er die nagetierhaften Gesichtszüge des Flüchtigen: Es war der ältere der beiden Kämpfer vom Dach. Nachdenklich beobachtete er, wie der Mann über aufgebogene Planken und zusammengerollte Taue stolperte. Warum hatte dieser Kerl Peterkin getötet?


    Geoffrey lief wieder schneller und bekam fast schon den flatternden Mantel des Mörders zu greifen, als etwas gegen seine Schulter schlug. Der Schlag war nicht heftig und durch das Kettenhemd kaum zu spüren, doch er genügte, dass Geoffrey aufs Wasser zuwankte. Am Rand des Piers waren die Balken verrottet und gaben unter seinem Gewicht nach. Geoffrey wollte sich noch zur Seite werfen, aber eine schattenhafte Gestalt löste sich aus der Dunkelheit und versetzte ihm einen Stoß. Das Holz barst, und Geoffrey stürzte hinab.


    Mit lautem Platschen schlug er im Fluss auf. Einen Augenblick lang empfand er gar nichts, dann sickerte schneidende Kälte durch seine Kleidung und lähmte ihn. Der ausgepolsterte Überwurf aus Leinen sog sich wie ein Schwamm voll Wasser, und Schwert und Kettenhemd waren ohnehin schon schwer genug. Geoffrey ging unter wie ein Stein.


    


    


    Das Wasser brauste und brodelte in Geoffreys Ohren, und es war undurchdringlich finster. Er sah überhaupt nichts. Unwillkürlich schlug er mit den Armen, um zurück zur Oberfläche zu schwimmen. Aber ein entrückter Teil seines Verstands sagte ihm, dass bei dem Gewicht der Rüstung ein solcher Versuch aussichtslos war.


    Er sah sich schon mit der Strömung ins Meer hinaustreiben, aber dann stieß er gegen etwas Hartes. Es war einer der Stützpfähle des Piers. Erleichtert schlang er Arme und Beine um das muschelverkrustete Holz und kletterte daran empor, als wäre es ein Seil. Das war einfacher als erwartet, und der Seetang, der am Pfosten wuchs und im Wasser trieb, gab ihm zusätzlichen Halt.


    Gerade als er glaubte, die Lunge müsste ihm platzen, als er schon jede Vernunft fahren lassen und in panische Schwimmbewegungen verfallen wollte, stieß er mit dem Kopf aus dem Wasser. Mit einem tiefen Atemzug sog er die Luft ein, dann schwappte ihm eine Welle in den Mund, dass er husten und spucken musste. Geoffrey drehte sich der Magen um, als er den faulig-bitteren Geschmack auf der Zunge spürte. Würgend hörte er die Stimmen auf dem Pier, die das leise Plätschern und Glucksen des Wassers übertönten. Die Angreifer warteten also noch, ob er wieder auftauchte. Dann dröhnten Schritte auf den Brettern, die Männer liefen den Pier hinunter, um weiter unten nach ihm Ausschau zu halten.


    »Wer war das?«, fragte der eine.


    »Wen kümmert das?«, erwiderte der andere mit zittriger Greisenstimme. »Ich weiß nur, dass ein tyrannischer Normanne einem armen Bauern nachgejagt ist und wir dem Bauern eine Chance verschafft haben.«


    »Ich hoffe nur, er war kein Mörder oder Verräter«, sagte die erste Stimme voll Unbehagen, und Geoffrey hörte die Planken über seinem Kopf ächzen. Er schloss die Augen und wähnte sich in einem grauenvollen Albtraum gefangen. Selten hatte er sich so hilflos gefühlt. Wenn das Paar dort oben ihn entdeckte, würde es ihn mühelos von dem schlüpfrigen Pfeiler stoßen und auf den Grund des Flusses zurückschicken können.


    »Alle Normannen sind Mörder, Ulfrith«, stellte der alte Mann gewichtig fest. »Und Verräter sind sie auch – Verräter an uns Sachsen. Vor fünfunddreißig Jahren war ich in Hastings dabei und focht für König Harold, und ich werde diese verdammten thronräuberischen Normannen weiter bekämpfen bis zum Tag meines Todes!«


    Geoffrey stützte den Kopf gegen den Pfeiler. Viele Sachsen waren nicht darüber hinweggekommen, dass Wilhelm der Eroberer ihr Land besetzt hatte. Aber normalerweise beschränkten sich die Feindseligkeiten gegen die Invasoren auf mürrische Blicke oder gelegentliche Schlammbrocken. Nur wenige riskierten einen ernsthaften Zusammenstoß, und es war einfach nur Pech, dass er bei der Jagd nach Peterkins Mörder zwei Patrioten über den Weg gelaufen war.


    »Eigentlich meinte ich den Mann, dem wir geholfen haben. Ich hoffe, der war kein Mörder oder Verräter«, berichtigte ihn Ulfrith. »Dieser ›arme Bauer‹, wie du ihn nennst. Ich will nicht der Mithilfe an einem Verbrechen angeklagt werden.«


    Angewidert spuckte der alte Mann aus. »Hier gab es nur ein Verbrechen, und das hat der Normanne begangen, als er einem Sachsen nachstellte.«


    »Wie kannst du dir so sicher sein, dass es ein Sachse war, Großvater«, fragte Ulfrith zweifelnd, »oder der Ritter ein Normanne? In der Dunkelheit konnte man das doch unmöglich sehen.«


    »Der Ritter kreischte lästerliche Flüche auf Französisch – die Sprache des Teufels! Sein Opfer hingegen trug das gelbe Haar unseres Volkes.« Die Stimme des alten Mannes klang überzeugt.


    »Ich hab kein gelbes Haar gesehen«, erwiderte Ulfrith zweifelnd.


    Geoffrey ebenso wenig. Der Armbrustschütze hatte eine Haube getragen, aber die fettigen Strähnen, die darunter hervorlugten, hatten dunkler ausgesehen. Außerdem deuteten auch die groben Gesichtszüge des Mörders auf einen Normannen hin oder vielleicht auch auf eine keltische Abstammung. Aber gewiss war er keiner der flachsblonden Riesen gewesen, die sich selbst als die rechtmäßigen Bewohner Englands bezeichneten. Und Geoffrey hatte auch keine französischen Flüche »gekreischt«. Dazu sah er gar keinen Grund. Er hatte den Mann richtig verhören wollen, sobald er ihn erwischt hätte; und zwar vermutlich auf Englisch, das Geoffrey ebenso sicher beherrschte wie Französisch und mehrere andere Sprachen.


    »Das Opfer des Normannen war ein sächsischer Edelmann«, behauptete der alte Mann im Brustton der Überzeugung. »Vielleicht sogar der Aetheling selbst – der wahre Erbe von Englands Thron. Und wir haben ihn gerettet!«


    »Nein, Großvater«, stellte Ulfrith entschieden fest. Offenbar hatte er das Gefühl, jemand müsse der überbordenden Fantasie des Alten Einhalt gebieten, ehe sie vollends grotesk wurde. »Und ich wollte, wir hätten uns nicht eingemischt. Mir gefiel gar nicht, wie dein ›sächsischer‹ Flüchtling aussah, und er war nicht mal so höflich, uns zu danken, ehe er das Weite suchte. Jetzt wird man uns die Schuld geben, wenn man nach dem verschwundenen Ritter sucht, und nicht dem wahrhaft Schuldigen.«


    Der alte Mann schnalzte ob der Verzagtheit seines Enkels mit der Zunge. »In dieser Stadt gibt es keinen Mann, der uns nicht einen ausgeben wird, nachdem wir das Land von einem Normannen befreit haben. Also komm schon, Junge. Feiern wir diesen sächsischen Sieg mit einem Krug Bier!«


    Ihre Stimmen verklangen, und Geoffrey seufzte erleichtert. Nun konnte er endlich aus dem Fluss herausklettern, ohne dass irgendein patriotischer Veteran ihm eins mit der Krücke verpasste. Allerdings war es gar nicht so einfach, das Wasser zu verlassen. Er war zu durchfroren, um den Pfosten weiter hochzuklettern, und er konnte auch nicht loslassen, um einen besseren zu suchen, weil er wieder untergehen würde.


    Schon erwog er verzweifelte Maßnahmen, wie beispielsweise die Rüstung abzulegen und es schwimmend zu versuchen, da sah er über sich einige grobe Pflöcke aus dem Pfeiler herausragen. Bei näherer Betrachtung erkannte Geoffrey, dass sie als Leiter gedacht waren. Er packte den untersten Tritt und hoffte, dass er sein Gewicht tragen würde. Mühsam zog er sich empor, und einige Male musste er innehalten und ausruhen. Schließlich aber kam er oben an, wuchtete sich auf die schneebedeckten Planken des Piers und blieb schwer atmend darauf liegen.


    Der eisige Wind zwang ihn schließlich wieder auf die Beine, und er schaute sich um. Ganz in der Nähe stand das Häuschen, in dem die Patrioten vermutlich gesessen hatten, als die Verfolgung eines sächsischen Edelmannes sie aufgeschreckt hatte. Er ging dorthin und stieß die Tür auf. Die Lampe brannte noch, ein mit Asche abgedecktes Kohlenbecken strahlte behagliche Wärme aus. Dankbar stolperte Geoffrey in den Raum und fingerte an den Schnallen seines Wappenrockes herum. Das Kleidungsstück war so schwer geworden, dass Geoffrey sich schon fragte, ob wohl der Boden unter ihm einbrechen und er wieder im Fluss landen würde.


    Sobald er den klitschnassen Überwurf abgelegt und das Feuer wieder geschürt hatte, fühlte er sich besser. Er verkeilte die Tür mit einem Hocker und entledigte sich rasch der Rüstung und der triefenden Untergewänder. Er würde sie nicht trocknen können, ehe die Sachsen von ihrer Feier zurückkehrten, doch er konnte sie zumindest auswringen. Ohne Gewissensbisse nahm Geoffrey eine grobe, aber trockene Wollweste von dem Haken an der Tür. Auf einem schiefen Wandbord stand eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit. Er nahm einen Schluck davon und spürte, wie der Trunk sich seinen Weg durch die Kehle bis in den Magen brannte. Geoffrey schüttelte sich und kam zu dem Schluss, dass dieses gehaltvolle lokale Gebräu nicht nur jeden berauschte, der leichtsinnigerweise davon trank, sondern dass es auch gut geeignet war, ein Feuer zu entfachen und verstopfte Abflüsse zu reinigen.


    Als Geoffrey die Rüstung wieder angelegt hatte, war ihm auch wärmer geworden – nicht zuletzt durch die Mühen des Umziehens und das kräftige Auswringen der Kleidungsstücke. Nun fühlte er sich wieder halbwegs menschlich. Nach einem weiteren Schluck von dem starken sächsischen Schnaps warf er sich den Wappenrock über die Schulter und folgte den eigenen Spuren durch den Schnee zurück zum Gasthaus.


    


    


    Im »Kopf des Sarazenen« angelangt, bemerkte er als Erstes eine Anzahl Gäste, die sich um das Herdfeuer scharten. In der Mitte stand ein Mann, der vom Alter stark gebeugt war. An seiner Seite befand sich ein blondhaariger Riese, der vermutlich sein Enkel war. Es war unschwer zu erkennen, dass es sich hier um Geoffreys patriotische Sachsen handelte, die soeben bei einem Becher Bier von ihrem großen Sieg über das böse Normannen-Imperium erzählten. Ihre Geschichte wurde seitens des Publikums jedoch mit einer gewissen Skepsis aufgenommen. Einige Zuhörer entfernten sich bereits kopfschüttelnd und wirkten dabei recht belustigt.


    »Aber es ist wahr!«, rief der alte Mann wütend. »Jedes einzelne Wort davon. Ist es nicht so, Ulfrith?«


    Der jüngere Mann nickte, wenn auch nicht sehr überzeugend. Geoffrey schaute vom Eingang her zu und war versucht, hinüberzugehen und dem Paar eine Lektion für seine Dreistigkeit zu erteilen. Das wäre ein ungleicher Kampf, und diesmal würden es die Normannen sein, die einen Sieg über Sachsen feiern konnten. Aber Geoffrey war kein Mann, der sich Knaben und Greise als Gegner suchte, und es verschaffte ihm schon genug Befriedigung, wie die beiden von ihren Freunden für schamlose Lügner gehalten wurden.


    »Du hast wieder von diesem Fußbalsam getrunken«, spottete ein Mann mit unreiner Haut. »Du bist betrunken!«


    Das war also in der Flasche, dachte Geoffrey mit Unbehagen. Nun, immerhin hatte es gegen die Kälte geholfen.


    »Seit Weihnachten habe ich keinen Tropfen davon angerührt«, beteuerte der alte Mann empört. »Geh doch und schau dir die Flasche in meiner Hütte an. Du wirst sehen, sie ist voll bis zum Rand!«


    »Gut, dann werde ich das tun«, verkündete der Mann und zwinkerte seinen Freunden zum Abschied zu.


    Geoffrey grinste und wünschte sich, er hätte mehr davon getrunken.


    »Und ich sage euch, wir haben einen Normannen an unserem Landesteg ertränkt«, beharrte der alte Mann und klang gar nicht mehr prahlerisch, sondern ein bisschen flehend. »Er war hinter einem sächsischen Prinzen her. Sag es ihnen, Ulfrith.«


    »Ja«, bestätigte Ulfrith unsicher. Er wurde rot bis zu den Haarwurzeln und vermied es auffällig, jemandem in die Augen zu schauen. Geoffrey hatte noch keinen Lügner gesehen, der weniger überzeugend war. Die Zechkumpane des Burschen kamen anscheinend zu demselben Schluss, und immer mehr Zuhörer verliefen sich.


    Es gab allerdings Leute in der Gaststube, denen die Geschichte überhaupt kein Vergnügen bereitete. Roger hatte die Erzählung mit sorgenvoller Miene verfolgt, und Helbye hatte bereits Mantel und Helm angelegt, ebenso die übrigen Kriegsknechte. Geoffrey nahm an, dass sie auf einen Befehl von Roger warteten, um hinauszugehen und nach ihm zu suchen.


    Roger strahlte vor Freude, als er Geoffrey erblickte, während Helbye erleichtert nickte und die Fibel an seinem Mantel löste. Die Männer entspannten sich wieder, und sogar Geoffreys Hund wirkte erfreut – was selten genug vorkam, solange es nicht um etwas Essbares ging.


    Roger deutete auf den alten Mann und seinen Enkel. »Die beiden da behaupten, sie hätten einen Normannen ertränkt. Helbye dachte schon, du wärst ihr Opfer gewesen.« Er brüllte vor Lachen bei der unwahrscheinlichen Vorstellung, dass ein Junge und sein bejahrter Großvater mit Geoffrey fertig werden könnten.


    Helbye teilte die Heiterkeit nicht. Er hatte die Tropfenspur gesehen, die Geoffreys Überwurf hinterließ, und Geoffreys nasses Haar. »Was ist geschehen?«, fragte er leise. »Wo ist Peterkin? Die beiden haben ihm doch nichts getan, oder?«


    »Sie würden es nicht wagen, einen von uns anzugreifen«, behauptete der ältere Littel-Bruder selbstsicher.


    »Wo ist mein Bruder?«, wollte Joab mit ängstlicher Stimme wissen. Er sah an diesem Abend noch seltsamer aus als sonst, und vor Sorge quollen ihm fast die Augen aus den Höhlen.


    »Jemand hat ihn erschossen«, erklärte Geoffrey ohne Umschweife und sah, wie Joab entsetzt der Unterkiefer herabfiel. »Es tut mir leid. Man konnte nichts mehr für ihn tun. Er war bereits tot, als ich ankam.«


    Joab schüttelte den Kopf. »Nein, er ist nicht tot. Ihr täuscht Euch. Niemand würde Peterkin etwas tun.«


    »Er liegt im Stall«, sagte Geoffrey. »Morgen werden wir …«


    Bevor er noch zu Ende reden konnte, war Joab schon nach draußen gestürmt. Geoffrey wies Helbye an, ihm zu folgen, und dann dafür zu sorgen, dass der Sheriff über den Mord in Kenntnis gesetzt wurde und man den Leichnam zur nächsten Kirche brachte. Dass draußen in der Dunkelheit ein Mörder frei herumlief, schürte Helbyes Wachsamkeit und er nahm die anderen Männer mit.


    »Was ist los?«, wollte Roger wissen, als die anderen gegangen waren. »Peterkin ist zu dumm zum Sterben!«


    »Ich hätte ihn nie hierherbringen dürfen«, stellte Geoffrey verbittert fest. »Morgen, wenn wir ihn beerdigt haben, schicke ich Joab nach Hause. Vielleicht auch die anderen. Keiner von ihnen wird je ein anständiger Krieger werden.«


    »Das ist doch egal«, fuhr Roger ihm ungeduldig dazwischen. »Was ist passiert? Du hast ihn doch nicht etwa selbst erschossen? Damit sein schwacher Verstand uns auf der Reise nicht aufhält?«


    Traute Roger ihm etwa zu, nur um der persönlichen Bequemlichkeit willen die eigenen Männer zu erschießen? Aber Geoffrey war zu erschöpft, um darüber empört zu sein. »Er wurde mit einem rot gefärbten Armbrustbolzen erschossen, genau wie der Junge heute Nachmittag.«


    Roger starrte ihn an. »Was sagst du? Derselbe Schurke hat auch Peterkin umgebracht?« Zum ersten Mal bemerkte er, wie nass Geoffrey war. Seine Überraschung schlug rasch in Ärger um, und er zog den Dolch aus der Scheide. »Dafür stech ich diese beiden sächsischen Verbrecher ab!«


    »Lass das«, entgegnete Geoffrey und zog ihn wieder auf die Bank. »Ihre Freunde werden nicht untätig dabeistehen, und selbst du kannst es nicht mit hundert Männern aufnehmen, die mit Messern und Knütteln und Gott weiß was bewaffnet sind.«


    »Und wie ich das kann«, widersprach Roger in grimmiger Entschlossenheit und erhob sich erneut. »Wart nur ab. Außerdem kommst du mir schon zu Hilfe, wenn ich zu hart bedrängt werde. Das hast du früher oft genug getan.«


    »Heute nicht«, sagte Geoffrey. »Ich bin viel zu durchfroren, um dir beistehen zu können. Außerdem hast du anscheinend das ganze Essen ohne mich verschlungen. Konntest du mir nichts übrig lassen?«


    »Wir hatten Hunger«, verteidigte sich Roger. Nur widerwillig löste er sich von der verlockenden Vorstellung, durch die Gaststube zu stürmen und das unverschämte Duo zu töten. Er streckte die Hand aus und befühlte Geoffreys Ärmel. »Wenn du weiter so hier rumsitzt, holst du dir noch den Tod, Junge. Du musst dich umziehen. Wirt! Wo ist unser Zimmer?«


    Müde folgte Geoffrey Roger zu dem wartenden Wirt, der sie auf ihr Zimmer führen sollte. Geoffrey hoffte nur, dass Roger ihre Schlafstätten nicht mit einem halben Dutzend Frauen teilen wollte, um die Abreise von England zu feiern. Heute Nacht war er zu müde für weitere Abenteuer. Er wollte sich einfach nur hinlegen und mit so vielen warmen Decken einhüllen, wie er auftreiben konnte.


    Zwei Männer saßen auf den Stufen und starrten trostlos in ihr Bier – der Sachse mit seinem Enkel. Der alte Mann blickte Roger herausfordernd an und blieb sitzen, auch wenn sein Enkel rasch auf die Füße sprang, damit die Ritter vorübergehen konnten. Geoffrey musterte ihn kühl.


    »Ich habe gehört, ihr habt heute Abend einen Normannen ermordet«, stellte er fest.


    Ulfrith sperrte vor Überraschung Mund und Augen auf. »Woher wisst Ihr das?«, flüsterte er bestürzt.


    »Ihr habt es durch die ganze Schankstube gerufen«, erklärte Geoffrey trocken. Dieser hünenhafte Sachse war anscheinend kein Geistesriese. »Warum fragst du? Sollte es ein Geheimnis bleiben?«


    »Ich würde noch einen töten, wenn ich könnte!«, rief der alte Mann. Er warf Geoffrey einen finsteren Blick zu. »Ich würde jeden Normannen mit meinem Breitschwert durchbohren – wenn ich es noch heben könnte.«


    »Großvater, bitte!«, meinte Ulfrith nervös. Er lächelte Geoffrey unbehaglich zu. »Er meint es nicht so, Herr. Er ist fast neunzig!«


    »Sind neunzig Jahre eine Entschuldigung für Grobheit?«, fragte Geoffrey mit einem Stirnrunzeln.


    Der junge Sachse nickte eifrig. »Ja, natürlich! Kennt Ihr etwa einen Neunzigjährigen, der nicht mit jedermann grob umspringt?«


    Geoffrey lächelte. Seine gutmütige Art machte es ihm schwer, lange zornig zu bleiben, und ihn amüsierte die Ansicht des jungen Mannes, dass das Alter schlechte Manieren mit sich brachte. Schon wollte er antworten, als plötzlich die Tür aufsprang und der Mann mit der unreinen Haut eintrat. Triumphierend schwenkte er die Flasche Fußbalsam.


    »Halb leer!«, verkündete er. »Er hat davon getrunken, und deshalb hat er diese wilde Geschichte von sächsischen Prinzen und ermordeten Normannen ausgebrütet!«


    Der alte Mann wirkte zutiefst verletzt und bestürzt. Er zog sich an den Beinen seines Enkels empor und humpelte los, um nach dem schändlichen Fläschchen zu greifen, das sein Peiniger nun in der ganzen Schenke herumzeigte.


    »Er hat versprochen, nicht mehr davon zu trinken«, sagte Ulfrith besorgt. »Da sind wirksame Kräuter drin, und dazu noch ein kräftiger Branntwein.«


    »Es ist doch nicht giftig oder?«, wollte Geoffrey wissen.


    Ulfrith zuckte gleichgültig die Achseln und blickte dann auf den Überwurf, der über Geoffreys Schulter hing. »Ihr wart auf dem Kreuzzug«, stellte er wehmütig fest und streckte die Hand aus, um das feuchte Tuch zu betasten. Wenn sein träger Verstand die ungewöhnliche Nässe registrierte, dann zeigte sich zumindest nichts von dieser Erkenntnis auf seinem Gesicht. »Ich wollte auch gegen die Ungläubigen kämpfen, als ich vom Aufruf des Papstes hörte.«


    »Warum? Schlachtest du gern unbewaffnete Frauen und Kinder ab und stiehlst ihnen ihr Eigentum?«


    »Ich schon!«, rief Roger vom oberen Ende der Treppe herab. Geoffrey war sich nicht sicher, ob das nur ein Scherz sein sollte.


    »Ich wollte einfach nur reisen«, erwiderte der Sachse. »Aber niemand nimmt mich mit.«


    »Gibt es dafür einen Grund?«, erkundigte sich Geoffrey. Vielleicht lag das an einer gewissen Vorliebe des Jungen, Normannen umzubringen – das war keine Eigenschaft, die ihn auf einem Kreuzzug beliebt machen würde, wo doch der Hauptzweck darin bestand, Sarazenen zu töten und nicht seine Mitstreiter.


    »Ich bin zu groß für einen Seemann«, stellte Ulfrith bedauernd fest. »Alle Kapitäne meinen, ich wäre zu schwer, um in der Takelage herumzuklettern. Und der einzige Krieger, den ich kenne, war der Ansicht, ich würde zu viel essen und wäre zu teuer im Unterhalt.«


    »Nun komm schon, Geoff«, rief Roger ungeduldig. »Du fängst dir ja noch eine Erkältung in diesen nassen Sachen.«


    »Nasse Sachen«, murmelte Ulfrith nachdenklich. Belustigt verfolgte Geoffrey, wie dem Sachsen allmählich der Zusammenhang zwischen einem durchweichten Ritter und der eigenen Eskapade im Hafen dämmerte. »O nein!«, hauchte er, und alles Blut wich ihm aus dem sonst so geröteten Gesicht. »Das wart Ihr!«


    


    


    Am folgenden Tag hatte der Schneesturm nachgelassen, und als Geoffrey erwachte, schmolz eine fahle Sonne bereits die Hinterlassenschaften dieses Wetters ab. Er lehnte sich aus dem Fenster und blickte auf eine Stadt voll weißer Dächer und schlammiger, brauner Pfade, die in die dichte Schneedecke getrampelt waren. In der Ferne hörte er die Geräusche des Hafens: laute Rufe, Hundegebell, wiehernde Pferde, krächzende Möwen und immer wieder das Gepolter, wenn Fracht verladen wurde, und das Gebimmel der Schiffsglocke, wenn sie Segel setzten oder aufs Anlegen warteten.


    In der Schenke war es während der ganzen Nacht lebhaft geblieben. Geoffrey war überzeugt, dass viele verbotene Geschäfte abgewickelt worden waren und die Beteiligten inzwischen zu Hause im Bett oder betrunken über den Tischen in der Gaststube lagen. Der Lärm hatte Geoffrey nichts ausgemacht. Er war müde gewesen und hatte sich nicht einmal aufschrecken lassen, als Roger mit einer kichernden Frau in den Armen in ihre Kammer geschlüpft war.


    »Auf, auf«, sagte er und schlug auf den gerundeten Umriss, der sich unter Rogers Bettdecke abzeichnete.


    Ein erschrockenes Kreischen war die Folge, und zwei strahlende blaue Augen blinzelten verschlafen unter einem Schleier blond gelockter Haare hervor. Geoffrey warf der Dirne das Kleid zu, das sie in der Nacht zuvor im Eifer des Gefechts auf den Boden geworfen hatte. Dann wartete er, dass sie ging, während Roger allmählich wach wurde. Er rieb sich mit plumpen Fingern das Gesicht und stöhnte, als das Licht der Morgensonne in seine Augen stach. Als er die Frau bemerkte, wirkte er plötzlich viel wacher.


    »Mary, Mädel«, sagte er mit heiserer Stimme und beugte sich mit lüsternem Funkeln in den Augen zu ihr hin.


    »Maude«, verbesserte sie ein wenig ungehalten und wehrte ihn ab. »Maude, nicht Mary.«


    »Maude, Mary«, bemerkte Roger mit achtlosem Achselzucken. »Was macht das für einen Unterschied?«


    »Wie fändet Ihr es, wenn ich Euch Robert von Bristol nennen würde?«, fragte Maude entrüstet und plusterte sich auf in Erwartung eines Streits.


    »Bristol?«, brüllte Roger. »Ich stamme nicht aus diesem stinkenden Höllenloch! Ich komme aus Durham, Mädel – ein Ort, den der Herrgott selbst mit Freuden sein Zuhause nennen würde.«


    »Das würde ich an Eurer statt für mich behalten«, empfahl Maude ihm nüchtern. »Hier kennen wir Durham nur als Amtssitz von diesem abscheulichen Bischof.«


    »Was für eine hervorragende Aussicht man von diesem Fenster hat«, warf Geoffrey schnell ein. Er wusste genau: Roger würde eine Beleidigung seines Vaters nicht einfach hinnehmen.


    »Ich scheiß auf die Aussicht!«, knurrte Roger. »Diese Hure verleumdet den besten Mann, der jemals seinen Fuß auf englische Erde gesetzt hat.«


    Maude starrte ihn ungläubig an, dann brach sie in Lachen aus. Geoffrey konnte ihre Belustigung verstehen, angesichts des traurigen Ansehens, in dem der Bischof stand.


    »Reden wir etwa über denselben Mann?«, fragte sie. »König William Rufus’ Speichellecker, der uns mehr Steuern auferlegt hat, als wir ertragen konnten, und der es durch seine verschlagene und aalglatte Art bis zum obersten Justitiar gebracht hat? Außerdem bin ich keine Hure, sondern nur ein Landmädchen, das sich ein wenig verirrt hat.«


    »Verirrt auf dem Weg wohin?«, fragte Geoffrey. »Ins Hurenhaus?«


    »Bischof Flambard ist ein großer Mann«, befand Roger wütend. »Eine aufrechte und ehrbare Seele, die im ganzen Leben noch keine schlechte Tat getan hat.«


    Dieses Mal stimmte Geoffrey in Maudes Gelächter ein. Selbst Roger, der ein viel treuerer Sohn war, als der verschlagene Bischof verdiente, müsste doch erkennen, dass Flambard so weit von Aufrichtigkeit und Ehrbarkeit entfernt war, wie man nur sein konnte.


    Roger machte ein finsteres Gesicht und fingerte an seinem Dolch herum. Anscheinend verhinderte nur der Umstand ihrer Freundschaft, dass er sich auf Geoffrey stürzte. Der zügelte seine Heiterkeit und schob Rogers Hand von der Waffe fort.


    »Du bist vermutlich der einzige Mensch in der ganzen christlichen Welt, der diese Meinung vertritt«, sagte er. »Aber streiten wir nicht über Flambard. Wir müssen uns um eine Überfahrt kümmern. Der Morgen ist bereits wieder halb vorbei.«


    »Als König Henry Flambard festnahm und ins Verlies werfen ließ, war das für England ein Freudentag«, erklärte Maude und ignorierte Geoffreys Beschwichtigungsversuch.


    »Das ist nicht wahr!«, empörte Roger sich erneut. »Er steckt nicht in einem Verlies. Er wird mit aller Höflichkeit und Güte behandelt, und ich töte jeden, der etwas anderes behauptet!«


    Er wirkte gefährlich, und Geoffrey trat hastig zwischen ihn und Maude. »Du hast Recht«, warf er behutsam ein. »Der König würde einen Bischof nicht grob behandeln. Aber der Tag vergeht, und wir müssen uns noch im Hafen umhören. Ich will ein Schiff finden, solange das Wetter hält.«


    »Dann viel Glück«, sagte Maude und klang dabei, als hielte sie diesen Plan für aussichtslos. Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die hohen, strahlend weißen Wolken. »Heute wird niemand segeln. Der Wind steht ungünstig.«


    Geoffrey setzte sich auf die Bettkante und zerrte an seinen Stiefeln. »Vielleicht. Aber wir können trotzdem schon eine Überfahrt vereinbaren für die Zeit, wo der Wind aus einer besseren Richtung bläst.«


    »Du meinst also, wir sollen diese nette, warme Kammer verlassen?«, wollte Roger wissen. Er betrachtete Maude mit lüsternen Augen; ihr Streit war schon vergessen – zumindest so weit, um eine Schmuserei anzufangen.


    »Du bleibst hier«, bestimmte Geoffrey. »Ich will dafür sorgen, dass Peterkin vorher begraben wird und sein Bruder genug Geld für die Heimreise erhält.«


    Roger sprang aus dem Bett. Er war vollständig angezogen und trug sogar den Dolch am Oberschenkel. Maude musste eine sehr unbequeme Nacht verbracht haben.


    »Peterkin hatte ich ganz vergessen«, sagte Roger und legte den Schwertgurt an. Kurzerhand schob er Maude nach draußen auf den Flur und schlug die Tür hinter ihr zu. Geoffrey machte die Tür wieder auf und reichte der erschrockenen Frau ihre Leibwäsche. Maude riss sie ihm aus der Hand und schlüpfte hastig in eine Hose, bevor sie die Stufen hinabstolzierte.


    »Wir müssen Peterkins Mörder finden«, verkündete Roger, während er den Wappenrock anzog. »Den Mann, der wie ein Wiesel aussah und der auch den jungen Burschen auf dem Dach getötet hat. Wir können unmöglich zulassen, dass irgendwelche Bauern nach Gutdünken unsere Krieger umbringen.«


    Geoffrey lächelte. »Und wie sollen wir das anstellen? Die Stadt ist groß, und wir haben hier keine Befugnisse. Wir können nur dem Sheriff davon berichten und hoffen, dass er mit rot gefärbten Armbrustbolzen etwas anfangen kann.«


    »Meinetwegen«, räumte Roger widerwillig ein. »Aber ist es nicht eigenartig, wo diese farbigen Pfeile überall auftauchen? Wir haben nun schon drei Mal erlebt, wie jemand damit getötet wurde. Ob sie wohl wegen dem starben, was mir der junge Kerl vom Dach aus zugerufen hat, bevor ihn der Schuss in den Rücken traf?«


    »Du meinst das mit dem Stab?«, fragte Geoffrey. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Du hast nicht einmal verstanden, was er damit meinte.«


    Roger beugte sich vor und tippte sich an die Schläfe. »Du gebrauchst deinen flinken Verstand nicht, auf den du immer so stolz bist.«


    »Ist das so?«, wollte Geoffrey wissen und fragte sich, was er übersehen haben sollte.


    Roger sah sehr selbstzufrieden aus. »Nur weil du weißt, dass du es nicht weißt, heißt das noch lange nicht, dass Wiesel nicht weiß, dass du es nicht weißt. Weißt du, was ich meine?«


    »Nein«, erwiderte Geoffrey.


    Roger seufzte und erklärte in demselben herablassenden Tonfall, den er sonst für die Ausbildung begriffsstutziger Kriegsknechte aufsparte: »Wir wissen nicht, was die Worte des jungen Mannes bedeuten sollten. Aber das kann Wiesel nicht wissen, oder?«


    »Allmählich denkst du so wie dein Vater. Du siehst Lügen und Arglist, wo gar keine sind. Wir haben eine Schlägerei miterlebt, bei der zwei Männer sich gegen einen Jüngeren zusammengetan und ihn getötet haben. So etwas geschieht in einer Stadt wie Southampton vermutlich jeden Tag.«


    »Und was war dann mit Peterkin?«


    »Peterkin wurde von denselben Männern getötet, weil er dumm genug war, sich allein in den Ställen herumzutreiben. Er war eine leichte Beute, und sie haben ihn umgebracht, um an seinen Geldbeutel zu kommen.«


    »Aber er hatte nichts in seinem Geldbeutel außer einem Holzkreuz und ein paar Glasperlen.«


    »Das spielt keine Rolle. Kein Dieb prüft erst mal den Inhalt einer Börse, bevor er sich zum Raub entschließt. Sie haben Peterkin erst getötet, und dann stellten sie fest, dass es bei ihm nichts zu holen gab.«


    »Aber dich haben sie fast ertränkt«, sagte Roger und weigerte sich, den Gedanken an eine abscheuliche Verschwörung aufzugeben.


    »Haben sie nicht. Das waren zwei sächsische Strohköpfe, die damit gar nichts zu tun haben. Und jetzt suchen wir nach einem Schiff, sonst sitzen wir im Frühling immer noch an diesem gottverlassenen Ort fest.«


    Geoffrey wartete nicht auf eine Antwort, sondern öffnete die Tür und lief zügig die Treppe hinab. Er war nicht allzu erfreut, als er Ulfrith unten in der Stube sitzen sah.


    Der Sachse hatte einige Mühe auf sein Äußeres verwendet. Er trug eine vergleichsweise saubere Weste, die vermutlich seine beste war, und dazu eine dicke Lederhose, die so aussah, als hätte man sie direkt von den Beinen einer Kuh genommen. Sein goldblondes Haar war sauber gestutzt und so lange gebürstet worden, bis es schimmerte. Geoffrey beäugte ihn argwöhnisch. Ulfrith trat vor und lächelte.


    »Es tut mir leid, dass ich Euch gestern Abend fast ertränkt habe«, verkündete er und wirkte gar nicht so, als ob es ihm leid täte. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich dieses Missverständnis nur auf eine Weise wieder gutmachen kann: Ich muss Euch meine Dienste anbieten. Ihr könnt mich mit in das Heilige Land nehmen.«


    


    


    »Es ist hoffnungslos«, murmelte Roger enttäuscht, als er an diesem Nachmittag hinter Geoffrey hertrottete. »Jedes Schiff hier ist entweder schon voll belegt oder segelt irgendwohin, wo wir nicht hinwollen.«


    »Nach dem schlechten Wetter im letzten Monat warten mehr Leute auf eine Passage, als es Plätze auf den Schiffen gibt«, stellte Geoffrey fest. Er hielt schon nach dem nächsten Kahn Ausschau, auf dem sie es versuchen konnten. »Möglicherweise müssen wir weiter die Küste entlangziehen und uns in Pevensey einschiffen.«


    Roger seufzte heftig. »Ich will aber heute in die Normandie abreisen. Ich hab genug von Schnee und Kälte. Dort wird es wärmer sein.« Er blickte sich zu Ulfrith um, der in respektvollem Abstand hinter ihnen herschlich. »Dein Sachse folgt uns immer noch. Warum kann er kein Nein annehmen? Ich habe nicht übel Lust, ihn gleich jetzt ins Meer zu stoßen, ganz wie er es gestern Abend bei dir gemacht hat.«


    »Ein kaltes Bad wird ihn nicht abschrecken. Er sieht in uns die Gelegenheit, einem Leben voll stumpfsinniger Plackerei zu entkommen, und er ist entschlossen, diese Gelegenheit zu nutzen.«


    Er drehte sich um und wartete, bis Ulfrith zu ihnen aufschloss. Der Sachse spürte, dass sie über ihn sprachen, und er war naiv genug, das als gutes Zeichen anzusehen. Mit einem Grinsen eilte er auf sie zu.


    »Ihr habt Eure Meinung geändert«, stellte er zufrieden fest. »Ihr nehmt mich doch mit.«


    »Kannst du uns eine Überfahrt in die Normandie besorgen?« Geoffrey war es leid, ständig zu hören, dass keine Plätze mehr frei waren. Es war wohl an der Zeit, etwas anderes auszuprobieren. »Für uns beide, meinen Sergeanten und unsere vier Gefolgsleute?«


    »Fünf Gefolgsleute«, korrigierte Ulfrith und versuchte nicht einmal, seine Freude zu verbergen. »Natürlich kann ich das. Ich kenne alle Kapitäne hier, und sie kennen mich.«


    »Ist das nun gut oder schlecht?«, knurrte Roger zweifelnd. Mit dieser Frage hatte er nicht ganz Unrecht. Ulfriths aufdringliche Fröhlichkeit begeisterte gewiss nicht jeden, und bei den missmutigen Gestalten, die sich nahe bei ihren Booten herumtrieben, dürfte sein Auftreten mitunter mehr Schaden als Nutzen anrichten.


    Ulfrith merkte gar nicht, dass Roger seine Zuversicht nicht teilte. Mit gewichtiger Miene studierte er die Wolken und versuchte, seine überlegene Wetterkunde unter Beweis zu stellen. »Heute oder morgen wird niemand auslaufen, denn der Wind steht ungünstig. Aber ich sorge für eine Überfahrt, sobald das Wetter sich ändert.«


    »Wir wollen in die Normandie, vergiss das nicht«, rief Geoffrey ihm ins Gedächtnis. Sonst würde der Bursche in seinem Eifer, sie zu beeindrucken, womöglich ein anderes Reiseziel akzeptieren, wenn es mit der Normandie zu schwierig wurde. Ein fremdländischer Ort klang für ihn vielleicht wie der andere, und er glaubte gar, die beiden Ritter würden da auch keinen großen Unterschied sehen. »Es gibt genug Plätze auf den Schiffen nach Flandern oder Schottland. Aber wir müssen in die Normandie.«


    »Allerdings«, murmelte Roger. »Welcher vernünftige Mann will schon nach Schottland? Da gibt es nur schreiende Wilde, die drauf aus sind, englische Rinder zu rauben und unnatürlichen Zwecken zuzuführen.«


    »Sie essen, beispielsweise?«, fragte Geoffrey, um ihn zu necken. Rogers Abneigung gegen die Schotten war weithin bekannt, und er hatte oft gegen sie gekämpft, bevor er auf den Kreuzzug gegangen war.


    »Geht ruhig zum ›Kopf des Sarazenen‹ zurück«, erklärte Ulfrith mit einer Zuversicht, die Geoffrey ganz und gar ungerechtfertigt fand. »Ich kümmere mich um alles. Und ich werde auch einen guten Preis aushandeln – einen besseren, als Ihr je erreichen könntet.«


    Er schritt davon und legte sich ob der Wichtigkeit seiner Aufgabe gleich einen großspurigen Gang zu. Geoffrey wandte sich Roger zu und grinste.


    »Ein Becher mit warmem Bier, und sei es auch im ›Kopf des Sarazenen‹, klingt für mich reizvoller als weitere fruchtlose Gespräche mit feindseligen sächsischen Schiffsführern.«


    Roger folgte ihm zurück zum Gasthaus. Der Nachmittag wurde allmählich kälter. Eisiger Wind blies von Nordosten heran und brachte Frost mit. Der Himmel klarte auf und versprach ebenfalls eisige Temperaturen, sobald erst mal die Dunkelheit hereingebrochen war. Der matschige Schnee überzog sich mit einer Kruste und krachte und knirschte unter jedem ihrer Schritte. Geoffrey war froh, dass er zu Fuß unterwegs war und das Schlachtross sicher im Stall des Gasthauses stand. Schlachtrösser waren kostbare Tiere – ein vollständig gepanzerter Ritter konnte nicht von jeder beliebigen Mähre in den Kampf getragen werden, zumal die Tiere auch nicht scheuen durften, wenn es laut wurde und der Geruch nach vergossenem Blut in der Luft lag. Die Ritter behandelten ihre Pferde daher mit Sorgfalt und Achtung. Nur zu leicht hätte sich das Tier auf den vielen Furchen des hart gefrorenen Morasts, aus dem die Straße bestand, ein Bein brechen können.


    »Was für ein trostloser Ort«, befand Roger, als sie den Straßen folgten, die von schäbigen Häusern gesäumt und vom Rauch Hunderter Herdfeuer getrübt waren. »Das ist überhaupt nicht mit Durham zu vergleichen. Durham ist großartig. Es würde dir gefallen, wenn man daran denkt, wie versessen du auf hübsche Gebäude bist.«


    Sobald sie den Hafen hinter sich gelassen hatten, verstummte allmählich der Lärm des geschäftigen Treibens. Geoffreys Hund eilte in großen Sprüngen vor ihnen her und wühlte mit der Nase in Unrat, wobei er glücklich und aufgeregt mit dem Schwanz wedelte. Anscheinend hatte er in dem unappetitlichen Durcheinander etwas Fressbares aufgestöbert, obwohl Geoffrey sich lieber nicht vorstellen wollte, was das Tier da gerade verschlang. Plötzlich hielt es inne und blickte die Straße zurück, mit aufgestellten Ohren und einem angewinkelten Bein stand es wie erstarrt. Geoffrey wandte sich um und sah nach, was den Hund aufgeschreckt haben mochte, aber die Straße war verlassen. Er schnippte im Vorübergehen mit den Fingern nach dem Tier, aber es verharrte knurrend mit gesträubten Nackenhaaren.


    Geoffreys Hund war nicht für seinen Mut bekannt, und der Grund für seine Aufregung mochte ebenso gut eine große Katze wie ein feindlicher Verfolger sein. Roger achtete nicht auf das Tier und schritt weiter in Richtung des Gasthauses aus. Geoffrey aber blieb stehen und beobachtete die stille Straße. Sie wirkte verlassen, doch der Hund knurrte weiter. Nicht weit entfernt befand sich eine schmale Gasse, und die Aufmerksamkeit des Hundes war darauf gerichtet. Geoffrey ging zurück und spähte in die Einmündung. Am anderen Ende gab es ein Gatter, das soeben zufiel, als wäre kurz zuvor jemand hindurchgegangen. Er rannte darauf zu und stieß es auf, um zu sehen, wo es hinführte.


    Das Tor führte auf eine grasbestandene Fläche, wo drei Kühe ihre Mäuler in den verharschten Schnee schoben, um ein wenig von dem spärlichen Grün zu fressen. Die sarggroßen Erhebungen und lose Mauerreste legten nahe, dass hier einst eine Kirche gestanden hatte, die aufgegeben worden war, als die Stadt eine neue hatte errichten lassen. Geoffrey begab sich in die Mitte des Platzes und hielt nach allen Richtungen Ausschau, ob er auf einer der vielen Straßen, die von hier aus wie die Speichen eines Rades abzweigten, noch jemanden erblicken konnte.


    Aber es gab nichts zu sehen. Ein paar Kinder traten am anderen Ende der Wiese eine aufgeblasene Schweinsblase umher, und auf halbem Weg entlang der breitesten Straße unterhielten sich zwei Männer in den schuppenglänzenden Kitteln von Fischhändlern. Geoffrey erwog, sie anzusprechen und zu fragen, ob jemand an ihnen vorbeigelaufen war. Aber als sie bemerkten, wie er sie beobachtete, starrten sie feindselig zu ihm zurück. Helles strohblondes Haar stach unter der Mütze des einen hervor, und Geoffrey legte keinen Wert auf eine weitere Begegnung mit verbitterten, enteigneten Sachsen, die jeden Normannen persönlich für den fünfunddreißig Jahre zurückliegenden Sieg des Eroberers verantwortlich machten.


    Der Hund war ihm gefolgt und scharrte so begeistert an einem Hügel, dass Geoffrey sogleich wusste, es konnte sich nur um ein Grab handeln. Er packte das Tier im Nacken, ignorierte das wütende Zähnefletschen und zerrte es fort, bevor es noch irgendwelche Knochen freilegen konnte. Der Hund knurrte nicht mehr, und was auch immer ihn gestört hatte, war wohl verschwunden.


    Geoffrey seufzte. Wahrscheinlich war er übertrieben besorgt. Er sollte dem Hund nicht jedes Mal auf einen blinden Verdacht hin in irgendwelche trüben Gassen folgen, wenn vielleicht bloß irgendwo eine Katze zu riechen war. Vermutlich hatte nur der Wind das zufallende Törchen bewegt, und er hatte voreilig geschlossen, dass jemand es geöffnet hatte. Über die eigene Dummheit lächelnd, kehrte er wieder dorthin zurück, wo Roger auf ihn wartete.

  


  
    3. KAPITEL


    »Na, Hund weggelaufen?«, fragte Roger, als Geoffrey nach dem erfolglosen Ausflug zu ihm zurückkehrte. »Du solltest das Viech angeleint lassen, solange wir in der Stadt sind. Das ist sicherer – und damit meine ich nicht für den Hund.«


    Roger lehnte an einem Brunnen und bemerkte gar nicht, dass seine bedrohliche Gegenwart zwei greisenhafte Sächsinnen mit leeren Eimern unschlüssig verharren ließ. Geoffrey zog ihn am Arm mit sich, überließ den Frauen ihre Quelle und setzte den Weg zum Gasthaus fort. Er fragte sich, wann die Feindseligkeiten zwischen Sachsen und Normannen nachlassen würden. Für gewöhnlich herrschte Friede: Normannen hatten sächsische Frauen geheiratet, und ihre Kinder vereinten die beiden Völker. Doch mancherorts schwelte ein Groll fort, vor allem unter den alten Leuten, die sich noch an eine Zeit erinnern konnten, als sächsische, nicht normannische Herren sie mit drückenden Steuern belegt und in Knechtschaft gehalten hatten.


    »Ich bin froh, dass du Joab zurückgeschickt hast«, sagte Roger. »Heute Morgen am Grab seines Bruders war er außer sich vor Schmerz. Blöde war er ja schon immer, aber da wirkte er fast wahnsinnig.«


    »Ich hätte die anderen mitgeschickt, aber sie wollten nicht gehen. Du hast zu viele Geschichten über die Schätze des Heiligen Landes erzählt und ihre Gier angestachelt.«


    »Was meint der Sheriff zu Peterkin und dem Mann mit dem Wieselgesicht? Hast du die roten Pfeile erwähnt? Ich wollte ja mitkommen, aber diese Hure Mary kam zurück und behauptete, ich hätte sie nicht bezahlt.«


    »Und hast du das?«, fragte Geoffrey. »Es wäre nicht das erste Mal, dass du eine arme Frau ohne ihren Lohn fortschickst. Und außerdem hieß sie Maude, nicht Mary.«


    »Ich kann mir nun wirklich nicht jede Belanglosigkeit merken, wie die Namen meiner Huren oder ob ich sie bezahlt habe«, meinte Roger unbekümmert. »Jedenfalls hab ich ihr den doppelten Betrag geboten, wenn sie noch was länger bleibt, und dann ist sie recht zufrieden abgezogen, mitsamt ihrem Silberstück. Aber was hat der Sheriff gesagt?«


    »Er kennt niemanden, der scharlachrote Pfeile verwendet, und er hat auch noch nie von einem Brauch gehört, sie auf diese Weise zu färben.«


    »Dann ist es wohl nur in der Gegend von Durham üblich«, sagte Roger. »Wir verstehen uns halt besser auf solche Dinge. Darum sind wir auch so hervorragende Kämpfer.«


    »Nicht etwa, weil die Gefechte gegen die Schotten euch mehr Übung verschaffen?«, fragte Geoffrey lächelnd. Dann wechselte er das Thema, ehe Roger sich in einer Tirade gegen die verkommenen Gälen und ihre unschuldigen englischen Opfer ergehen konnte. »Aber der Sheriff hegte keine große Hoffnung, Peterkins Mörder zu fassen. Allein in der letzten Nacht gab es noch zwei weitere Morde, und gewaltsame Todesfälle sind hier an der Tagesordnung. Es liegt an den vielen Männern, die hier zusammenkommen – Seefahrer, Krieger, Händler und so fort.«


    »Aber für Peterkin warst du verantwortlich, Geoff! Willst du seinen Tod nicht rächen? Wir müssen dieses Wiesel selbst aufspüren.«


    »Wie das?«, wollte Geoffrey wissen. »Wir haben keine Zeit, um vor unserem Aufbruch noch Nachforschungen anzustellen, und wir wissen nicht mal, wo wir anfangen sollen. Immerhin hat einer von Peterkins Mördern seine Strafe erhalten: Heute Morgen hat der Sheriff den Leichnam von Wiesels Spießgesellen abgeholt. Er meinte, er hätte den Mann nie zuvor gesehen, und es sei kein Einheimischer. Er wird Erkundigungen einziehen, aber ich fürchte, dabei kommt nicht viel heraus. Die Stadt ist zu groß, bietet zu viele Schlupfwinkel, es herrscht ein Kommen und Gehen, und zu wenig Leute sind bereit zu reden.«


    Roger schaute ihn verblüfft an. »Du willst untätig dabeistehen, während deine Männer abgeschlachtet werden? Das sieht dir gar nicht ähnlich. Vielleicht sollte ich durch die Stadt streifen und das Wiesel zur Strecke bringen.«


    »Wenn du ihn findest, übergib ihn lieber dem Sheriff«, erwiderte Geoffrey. »Viele Leute würden Wiesel vom Kampf auf dem Dach wiedererkennen, und die Ähnlichkeit zwischen den scharlachroten Pfeilen, mit denen der Junge, Peterkin und Wiesels Kumpan getötet wurden, ist dem Sheriff schon aufgefallen.«


    »So?«, fragte Roger. »Und was heißt das?«


    Geoffrey seufzte. »Wenn du Wiesel umbringst, wird der Sheriff den Leichnam anhand der Beschreibungen erkennen und sich erinnern, dass wir ihn des Mordes beschuldigt haben. Er wird ganz genau wissen, wer den Mann ermordet hat.«


    »Aber Wiesel hat Peterkin umgebracht«, hob Roger hervor. »Er verdient den Tod.«


    »Gut möglich, aber es steht uns nicht an, das Recht in die eigenen Hände zu nehmen. Der Sheriff kann uns als Mörder aufhängen lassen, genau, wie er es mit Wiesel tun würde.«


    »Aber wir wären keine Mörder«, widersprach Roger. »Wir hätten nur für Gerechtigkeit gesorgt.«


    »Ich verstehe«, sagte Geoffrey. Vielleicht hatten Roger und sein verschlagener Vater doch etwas gemeinsam – nämlich die Fähigkeit, Tatsachen so zu verdrehen, wie es ihnen gerade passte. »Aber ich glaube ohnehin nicht, dass du Wiesel findest. Er wird untertauchen und sich versteckt halten.«


    »Nun, was hat der Sheriff denn über den Kampf auf dem Dach herausbekommen?«, fragte Roger nach einer Weile.


    »Nicht viel«, erklärte Geoffrey. »Seine Männer haben Dutzende von Zeugen befragt, aber niemand kannte einen der beiden Kämpfer. Er sagte, dass der Junge und Wiesel vermutlich nur auf der Durchreise waren und in eine Meinungsverschiedenheit gerieten, die dann zu Gewalt führte. Anscheinend passiert das hier ständig. Aber wenn Wiesels Kumpan den Burschen erschossen hat – er wurde ja in den Rücken getroffen, während Wiesel ihm gegenüberstand –, dann hat derselbe Mann wohl auch Peterkin ermordet. Und jetzt ist er selbst tot, von Wiesel erschossen, der kein so guter Schütze ist. Zu meinem Glück. Er ist also der gerechten Strafe nicht entgangen.«


    Roger schaute sich um und erschauderte. »Ich fühl mich schon den ganzen Tag über beobachtet. Diese Stadt gefällt mir nicht. Je früher wir wieder abreisen, umso besser.«


    »Hast du denn jemanden gesehen, der dir gefolgt ist?«, fragte Geoffrey. Er war überrascht, dass ein Mann wie Roger einem solchen Gefühl überhaupt Beachtung schenkte.


    »Grad eben hab ich geglaubt, da wär ein eigenartiger Schatten. Aber dann war es nur dein Hund, der sich mit einem Huhn vergnügt hat.« Rogers Augen funkelten belustigt, als eine gebeugte Gestalt auf sie zuhumpelte. In gespielter Sorge fasste er Geoffrey am Arm. »Dort kommt Ulfriths Großvater! Rasch, Junge, komm hinter mich! Er sieht gefährlich aus, und du willst sicher nicht, dass er dich ein zweites Mal bezwingt.«


    Geoffrey seufzte. Roger würde schon dafür sorgen, dass seine peinliche Niederlage nicht so schnell in Vergessenheit geriet. »Ich habe nicht gegen ihn gekämpft«, strich er heraus, auch wenn es für Roger auf den Unterschied gewiss nicht ankam. »Er hat mich gestoßen, und ich bin gestürzt.«


    »Wie eine Jungfer, die am Bier genippt hat!«, erwiderte Roger unter schallendem Gelächter und laut genug, um in der halben Stadt gehört zu werden. »Sie stolpert hierhin und dorthin, und beim leisesten Windhauch kippt sie um! Aber der alte Mann kommt näher, Geoff! Willst du dein Schwert ziehen und dich verteidigen, oder soll ich dich lieber retten?«


    »Vielleicht solltest du das«, sagte Geoffrey und beäugte den alten Mann misstrauisch. »Er hat ein entschlossenes Glitzern in den Augen, das mir gar nicht gefallen will.«


    Keuchend kam der alte Mann auf sie zu. Seine knotigen Finger umklammerten einen Stock, auf den er sich schwer stützte. Die verbliebenen Strähnen seines weißen Haares hatte er auf die althergebrachte sächsische Art hinter dem Kopf zusammengebunden, er trug einen schmutzigen Kittel, und seine grob gefertigten Gamaschenhosen waren mit Lederbändern verschnürt. Geoffrey sah Roger an und stellte fest, dass der vierschrötige Ritter breit grinste, als er im klaren Licht des Tages zum ersten Mal genau erkennen konnte, wie hinfällig Geoffreys siegreicher Angreifer tatsächlich war.


    »Mein Enkel will ins Heilige Land«, verkündete der alte Mann anklagend, als wäre es Geoffrey gewesen, der Ulfrith auf diese Idee gebracht hatte. »Und er meint, Ihr wollt ihn nicht mitnehmen.«


    »Da hat er Recht«, sagte Geoffrey. »Ihr müsst also nicht fürchten, ihn zu verlieren.«


    Er wollte um den alten Mann herumgehen, fand aber unversehens seinen Ärmel von einer klauenartigen Hand umklammert. Er hätte sich losreißen können, aber der alte Krieger war unsicher auf den Beinen, und Geoffrey wollte ihn nicht zu Fall bringen. Er hielt inne und war sich sehr wohl bewusst, dass die knochige Hand auf seinem Arm ebenso sehr der Stütze diente, wie sie den Ritter davon abhalten sollte, davonzugehen.


    »Einen stärkeren Burschen werdet Ihr nicht finden, und Fische ausnehmen kann er auch großartig«, erklärte der alte Mann stolz.


    »Ich verstehe«, sagte Geoffrey und versuchte, sich sanft aus dem Griff zu lösen. »Aber Ihr braucht keine Angst zu haben, dass wir ihn mitnehmen werden.«


    »Ihr habt mich falsch verstanden«, wandte der alte Mann ein und umklammerte Geoffreys Ärmel fester. »Ich will, dass Ihr ihn in Eure Dienste nehmt.«


    »So nützlich es auch sein mag, in der Wüste jemanden zum Fischeausweiden dabeizuhaben, so muss ich doch ablehnen«, sagte Geoffrey. Im ersten Augenblick war er überrascht, aber dann kam er zu dem Schluss, dass der alte Mann ihm Ulfrith aufdrängte, damit der Junge vollenden konnte, was er in der Nacht zuvor nicht geschafft hatte. »Ich habe ausgebildete Krieger von meinem eigenen Landgut und brauche keine weiteren.«


    Roger lachte abfällig angesichts der Vorstellung, die Männer wären auf irgendeine Weise ausgebildet.


    »Ihr braucht ihn«, beharrte der alte Mann. »Ich habe gesehen, wie Ihr heute Morgen einen Eurer Krieger begraben habt, und ein anderer ist heimgegangen. Mein Enkel wird ihre Stelle einnehmen.«


    »Danke, nein«, entgegnete Geoffrey entschlossen. »Ich habe nicht die Gewohnheit, Männer einzustellen, die mich ermorden wollten. Oder solche, die einen Hass auf Normannen pflegen.«


    »Ulfrith hasst die Normannen nicht«, sagte der alte Mann mit einem Anflug von Bitterkeit in der Stimme. »Ich wünschte, er würde es tun. Ich habe mein Bestes getan, um ihn erkennen zu lassen, dass man euch in unserem Land nicht dulden darf. Er nickt, solange ich rede, aber ihm fehlt die Begeisterung, die noch seinen Vater auszeichnete. Ulfrith hat nur ein Ziel im Leben, und das ist der Kreuzzug.«


    »Dann kommt er ein paar Jahre zu spät«, erklärte Geoffrey. »Der Kreuzzug ist vorbei, und das Heilige Land steht wieder unter der Herrschaft der Christen, Gott sei Dank.«


    »Aber es gibt immer noch Kämpfe«, beharrte der alte Mann, »und Ihr benötigt weitere Krieger, um die Ungläubigen davon abzuhalten, das Land zurückzugewinnen. Ulfrith ist Euer Mann.«


    »Warum wollt Ihr ihn unbedingt so weit von zu Hause entfernt sterben lassen?«, fragte Geoffrey. »Ich dachte, Ihr mögt ihn.«


    Der alte Mann seufzte. »Für ihn gibt es hier nichts zu gewinnen. Bevor die Normannen kamen, war ich Oberhaupt eines Dorfes. Mein ganzes Leben lang habe ich darauf gewartet, dass das Unrecht gerichtet wird und ich mein Land zurückerhalte. Aber die Herrschaft der Normannen in England wird mit jedem Jahr stärker, nicht schwächer, und ich weiß, dass mein Besitz auf immer verloren ist. Ulfrith kann sein Leben mit dem Ausnehmen von Fischen vergeuden, wie sein Vater, oder er kann im Heiligen Land etwas aus sich machen. Ihr habt ihm sein Geburtsrecht gestohlen; ihr dürft ihm nicht auch noch die Gelegenheit vorenthalten, etwas Edles zu tun.«


    »Ich nehme ihn in meine Dienste«, verkündete Roger, der im Gegensatz zu Geoffrey von dieser Rede gerührt war. »Ich brauche noch einen Knappen, und die Burschen, die Geoffrey in seine Dienste genötigt hat, taugen überhaupt nichts. Außerdem bin ich nur zur Hälfte Normanne – meine Mutter war Sächsin und eine angesehene Dame in Dur… – im Norden.«


    Der alte Mann lächelte und schüttelte Roger inbrünstig die Hand. Tränen funkelten in seinen wässrigen Augen. »Umso besser! Ulfrith wird einem Mann dienen, der sächsisches Blut in den Adern hat. Nun kann ich stolz sterben!«


    »Ich bilde ihn gut aus«, versprach Roger zuversichtlich. »Wenn er erst mal alles gelernt hat, was ich ihm beibringen kann, werdet Ihr allen Grund haben, auf ihn stolz zu sein.«


    »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte Geoffrey zu Roger, als sie weitergingen. »Aus persönlicher Erfahrung kann ich dir versichern, dass Ulfrith einen mordlüsternen Zug an sich hat.«


    »Allerdings«, stellte Roger erfreut fest. »Und das wird ihn zu einem besseren Krieger machen als dich!«


    An diesem Abend saßen Geoffrey und Roger im »Kopf des Sarazenen«. Ulfrith hatte eine Überfahrt für sie ausgehandelt, doch das Schiff sollte erst in zehn Tagen ablegen. Jetzt erörterten die beiden, ob sie diese Passage nehmen sollten oder lieber nach Pevensey reiten, um dort nach einer früheren Gelegenheit Ausschau zu halten.


    Roger plädierte für Pevensey, weil er nicht gern untätig irgendwo abwartete. Er wollte lieber etwas tun – und wäre es auch ein ergebnisloser, mehrtägiger Ritt zu einem anderen Hafen, wo die Lage vielleicht dieselbe war. Geoffrey wollte lieber warten. Er hielt es für leichtsinnig, nur um einer vagen Hoffnung willen eine sichere Überfahrt auszuschlagen. Das Schiff, das Ulfrith ausgesucht hatte, war ein robuster Segler unter einem fähig wirkenden Kapitän, und der Bursche hatte sogar eine Kabine für sie herausgeschlagen, was nach Geoffreys Ansicht ein unerhörter Luxus war. Für gewöhnlich schlief er während einer Schiffsreise auf dem Deck, wenn das Wetter gut genug war, oder er suchte sich irgendeinen erbärmlichen Winkel im Laderaum, wenn es schlechter wurde.


    Aber Southampton gefiel Geoffrey nicht, auch wenn es vernünftiger war zu bleiben. Er war nicht eben angetan von der Vorstellung, die nächsten zehn Tage im »Kopf des Sarazenen« zu wohnen. Geoffrey wurde das Gefühl nicht los, dass irgendwer sie beobachtete, und er empfand Unbehagen bei dem Gedanken, dass Wiesel in den Schatten auf sie lauerte. Er mahnte sich zur Vernunft: Immerhin war ein einzelner Mann von Wiesels Kampfkraft kaum ein Grund, die Stadt zu verlassen. Trotzdem blieb die nagende Sorge bestehen.


    Im Gasthaus war es heiß und stickig, und der Qualm vom schlecht gereinigten Kamin wirbelte durch die Stube und brannte in den Augen. Außerdem hatte Geoffrey zu viel Wein getrunken und wollte der ungesunden Luft eine Weile entkommen, um den Kopf wieder freizukriegen. Also ließ er Roger mit den Littel-Brüdern weiterzechen, während sich Helbye und Ulfrith abwartend im Hintergrund hielten und nüchtern blieben. Geoffrey schlängelte sich durch den Raum und trat hinaus in die kalte Nachtluft. Der Hund folgte ihm und schnupperte an seiner Hand in der Hoffnung auf etwas zu fressen.


    Es war eine klare Nacht, und Geoffrey blickte zu den vielen Sternen empor, die über ihm funkelten. Dabei fragte er sich, warum es immer mehr zu werden schienen, je länger er hinsah. Mit einem Mal sehnte sich Geoffrey danach, das Reisen und Kämpfen hinter sich zu lassen und in einem ruhigen Kreuzgang zu sitzen, wo er über Naturkunde und Astronomie lesen konnte. Vielleicht verstünde er dann die Geheimnisse der funkelnden Himmelskuppel über ihm?


    Aber das würde vermutlich niemals geschehen. Er war zu alt, um ein Gelehrter zu werden, und die einzig andere Möglichkeit bestünde darin, das Rittertum aufzugeben und die Kutte zu nehmen. Geoffrey wusste, dass er einen armseligen Mönch abgeben würde: Er war zu unabhängig und mochte es nicht, wenn andere Leute ihm erzählten, was er zu tun hatte. Außerdem hatte er nicht vor, ein Keuschheitsgelübde abzulegen, und selbst die freisinnigsten Orden würden wohl kaum über schamlose und regelmäßige Frauengeschichten hinwegsehen.


    Plötzlich knurrte der Hund leise, wie er es zu tun pflegte, wenn er sein Missfallen ausdrücken wollte, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Geoffrey löste die Gedanken von den Schwierigkeiten eines Lebens in Kontemplation, kauerte neben dem Tier nieder und spähte in die Dunkelheit. Er hielt nach einer Bewegung Ausschau, die auf das Spannen einer Armbrust hinwies. Aber wie sehr er die Augen auch anstrengte, es war nichts zu sehen. Schließlich verstummte das Knurren, und die gesträubten Nackenhaare des Hundes glätteten sich wieder. Geoffrey streichelte den seidigen Kopf, während das Tier zu seinen Füßen saß und gelangweilt gähnte.


    Er blieb noch einen Augenblick stehen und genoss die frische Winternacht, dann machte er sich auf, um die Nebengebäude des Gasthauses zu erkunden und sich zu vergewissern, dass niemand mit schussbereiten roten Armbrustbolzen lauerte. Der Hund begleitete Geoffrey bereitwillig, was er nicht getan hätte, hätte er irgendeine Art von Gefahr gespürt.


    Verglichen mit dem kühlen, friedlichen Hof wirkte die Gaststube bei Geoffreys Rückkehr umso lauter und stickiger. Es war noch voller geworden, und um den Kamin drängten sich die Gäste so dicht, dass man eben noch den Becher an die Lippen führen konnte.


    An Rogers Tisch war es nicht so voll wie am Feuer, denn dort war es längst nicht so warm. Bei Geoffreys Aufbruch hatte Roger sich die Zeit bei einem Trinkspiel mit den Littel-Brüdern vertrieben, aber inzwischen saßen die beiden Kriegsknechte nicht mehr bei ihm, sondern würfelten in einer Ecke mit ein paar Fischern. Den Platz auf der Bank gegenüber von Roger hatten drei Benediktiner eingenommen, die mit herabgezogenen Kapuzen dahockten wie Krähen auf einer Beerdigung. Geoffrey lächelte still vor sich hin. Die Gesellschaft von drei verdrießlichen Klosterbrüdern war bestimmt nicht das, was der bullige Ritter unter Spaß verstand.


    »Na, nüchtern geworden?«, fragte Roger, als Geoffrey wieder Platz nahm. »Hat die frische Luft dieses wunderbar leichte Gefühl vertrieben, das ich den ganzen Abend über so mühsam zu erreichen versuche?«


    »Der Hund hat geknurrt«, berichtete Geoffrey und griff nach dem Weinkrug. »Ich nahm an, dass da draußen jemand herumschlich.«


    »Vielleicht ein Greis oder ein sächsischer Knabe, die dich zum Kampf fordern wollen. Du hättest mich lieber holen sollen.« Roger brüllte vor Lachen über diese geistreiche Bemerkung.


    »Ich hoffe bei Gott, wir können bald abreisen«, stellte Geoffrey fest. Er würde Southampton nie wieder erwähnen können, ohne dass Roger eine Anspielung auf seine schändliche Niederlage folgen ließ. »Was sinnlose Gewalt angeht, ist es hier schlimmer als in Jerusalem – im Heiligen Land gibt es zumindest eine Art Grund für die Kämpfe.«


    »Manchmal schwatzt du sonderbares Zeug«, bemerkte Roger und beäugte ihn missbilligend. »Du bist ein Ritter. Was würdest du ohne gelegentliche sinnlose Gewalt anfangen?«


    Geoffrey bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Gewalt ist ja schön und gut, wenn sie einem vernünftigen Zweck dient. Aber wenn ein Unschuldiger wie Peterkin um den Wert eines Kruges Bier erschossen wird, kann ich nichts Gutes darin erkennen.«


    »Ich versteh deinen Lehnsherrn wirklich nicht«, befand Roger mit deutlichem Missfallen. »Warum duldet Fürst Tankred solche Ansichten? So ein Gejammer ist für einen Mann nicht natürlich. Das muss an deiner Leserei liegen.« Er verschränkte die Arme und schürzte matronenhaft die Lippen. Mit jedem Zoll seines Leibes drückte er das Misstrauen und die Furcht aus, welche die Ungebildeten allem entgegenbrachten, was sie nicht verstanden.


    »Man kann auch jemandem den Beutel stehlen, ohne den Besitzer zu töten«, strich Geoffrey heraus. »Hätte Wiesel einfach nur mit der Armbrust auf Peterkin gezielt und danach gefragt, hätte der Junge ihm die Beute schon überlassen. Wie gesagt, ich bin froh, wenn wir dieses furchtbare Land hinter uns lassen.«


    »Du sprichst hier vom Land deiner Geburt«, ermahnte ihn Roger. »Es ist großartig, wird von guten und ehrlichen Leuten bewohnt, und jede Stadt und jedes Dorf taugt als Wohnstatt für Heilige.«


    Geoffrey beäugte ihn argwöhnisch. »Heute Nachmittag hast du noch behauptet, du würdest nie wieder einen Fuß auf diese schauderhaft kalten Straßen setzen. Du konntest gar nicht schnell genug in die sonnige Normandie auslaufen. Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«


    Roger zuckte mit den Achseln und warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu, der Geoffrey verriet, dass die Umstände sich irgendwie verändert hatten. »Vielleicht bleibe ich doch noch ein wenig länger.«


    Geoffrey runzelte die Stirn. Was hatte Roger wohl bewogen, seine Meinung zu ändern? Kurz vorher war er noch dafür gewesen, nach Pevensey zu reiten, nur um möglicherweise einen Tag früher aus England fortzukommen. Hatte ihn womöglich diese Hure zum Bleiben überredet?


    Roger wies auf die Mönche, die ihm gegenübersaßen. »Diese Männer haben mich um etwas gebeten.«


    Geoffrey war sogleich misstrauisch. Ihm war nicht vorstellbar, was ein Mönch vorbringen könnte, um Roger in England zu halten. Er musterte die drei Geistlichen skeptisch und fragte sich, ob er die Gründe überhaupt hören wollte, die seinen Freund immerhin überzeugt hatten. Er blickte von einem zum anderen und stellte mit leichter Belustigung fest, dass dieses Trio das perfekte Beispiel bot, dass Männer mit gleichen Gewändern nicht gleichzumachen waren.


    Obwohl sie alle die Kutten der Benediktiner trugen, sah keiner von ihnen arm aus. Der Stoff ihrer Gewänder war dick und teuer, und sie trugen pelzverbrämte Stiefel aus Kalbsleder. Der Mönch in der Mitte schien der Anführer zu sein, auch wenn keiner von ihnen ein Rangabzeichen trug. Er war groß, hatte dichtes eisengraues Haar und ein paar berechnende dunkelbraune Augen. Um seinen Mund standen Lachfältchen – anscheinend hatte er in den rund fünfzig Jahren seines Lebens mehr Unterhaltung gefunden, als man hinter Klostermauern erwarten konnte. Außerdem verströmte er die unverkennbare Aura der Macht. Geoffrey war solchen Männern schon früher begegnet und sogleich wachsam. Aus schmerzlicher Erfahrung wusste er, dass es umso besser war, je weniger man mit ihnen zu tun hatte.


    Rechts von diesem saß ein langer, sehniger Kerl, mit kurzen rotblonden Haaren. Er wirkte zugleich zurückhaltend und verschlagen, und dieser Eindruck wurde noch betont durch eine dünne Narbe, die von der Lippe bis zur Schläfe verlief. Der dritte Mönch war klein und dunkelhaarig. Seine schwarzen Augen bewegten sich unruhig, und Geoffrey hatte den Eindruck, dass ihm nicht die kleinste Einzelheit entging. Seinen Kopf mit dem schmalen Gesicht und der spitzen, vorspringenden Nase hielt er geneigt, was ihn wie ein neugieriges, aber tückisches Huhn wirken ließ. Für Geoffrey sahen sie alle nach den hochrangigsten Mönchen aus, denen er je begegnet war – gerissen, eigennützig und unaufrichtig.


    »Was wollt Ihr?«, verlangte er von dem Mönch in der Mitte zu wissen und kümmerte sich nicht darum, dass dessen Begleiter offenbar der Ansicht waren, er solle mehr Respekt zeigen.


    »Nichts allzu Anstrengendes«, antwortete der Mönch. »Aber bevor wir darüber reden, sollte ich mich vielleicht vorstellen. Ich bin Rogers Vater.«


    Geoffrey blickte Roger unsicher an und war sich nicht sicher, ob der Mann die Wahrheit sprach. Roger strahlte glücklich und legte verschwörerisch einen Arm um Geoffreys Schultern, zog ihn näher zu sich heran, bis er seinen heißen, weingeschwängerten Atem in Geoffreys Ohr hauchen und ihm zuflüstern konnte: »Dies ist in der Tat der Bischof von Durham. Mein Vater.«


    


    


    Geoffrey schaute von dem Mönch zu Roger und dann wieder zu dem Mönch. Die Ankunft des Schankburschen, der Roger eine bestellte Fleischmahlzeit brachte, verschaffte ihm noch ein wenig Zeit, um über die Enthüllung hinwegzukommen. Ein beachtlicher Brocken Schweinefleisch, der in einer Soße mit fettigen Zwiebeln und braunen Äpfeln schwamm, wurde auf den Tisch geknallt, und Roger rieb sich in Vorfreude die Hände. Sein Verwandter war anscheinend vergessen.


    »Ich dachte, Ihr wäret im White Tower zu London, Herr«, stellte Geoffrey unverblümt fest. Das war kein vielversprechender Anfang für ein Gespräch, aber es drückte die Sorge aus, die ihm derzeit am schwersten auf der Seele lag.


    Flambard verzog das Gesicht. »Das war ich bis vor ein paar Tagen. Ich bin entkommen.«


    Geoffrey erschrak. »Man entkommt nicht aus dem White Tower!«


    »Oh, aber ich bin ja auch nicht irgendjemand, oder?«, stellte Flambard mit vieldeutigem Lächeln fest. »Ich habe eine Menge Freunde, ein gewaltiges Vermögen und mehr Verstand als alle Ratgeber König Henrys zusammen.«


    »Bescheiden ausgedrückt«, merkte Geoffrey trocken an. »Aber Ihr solltet Henry nicht unterschätzen. Er ist kein Einfaltspinsel. Ich bin ihm kürzlich begegnet und halte ihn für einen der listigsten Männer, die mir je über den Weg gelaufen sind.«


    Flambard grinste, und Geoffrey erkannte die Ähnlichkeit zwischen ihm und Roger, besonders in der Art und Weise, wie sie verschmitzt mit den Augen zwinkerten. Geoffrey sah sich unbehaglich um. Es war bestimmt nicht klug, gemeinsam mit dem unbeliebten Bischof in einer Schenke zu sitzen, ganz besonders dann nicht, wenn dieser eben aus der sichersten Festung des Königs ausgebrochen war.


    »Listig ist er«, stimmte Flambard zu. »Wie auch immer, mit meiner Flucht habe ich ihn mühelos ausgetrickst. Ich konnte mich mit den Wachen anfreunden, dank meiner liebenswerten Art und Freigebigkeit. Dann bestellte ich ein Fass Wein, damit wir eine feuchtfröhliche Nacht verbringen konnten. In dem Fass war ein Seil verborgen. Später, als die Gefängniswärter in trunkenem Schlummer lagen, stieg ich aus dem Fenster, wo meine treuen Gefolgsleute schon mit Pferden auf mich warteten.«


    Zur Bestürzung seiner drei Gegenüber langte Geoffrey über den Tisch und schob Flambard den Ärmel der Mönchskutte hoch. Der Geistliche mit dem rötlichen Haar griff hastig unter seine Robe nach einem Gegenstand, der gewiss nicht religiöser Natur war.


    »Anscheinend hätte Eure raffinierte Flucht angenehmer verlaufen können, wenn Eure Freunde auch Handschuhe zur Verfügung gestellt hätten – oder ein weniger raues Seil.« Geoffrey wies auf die dick verbundene Hand, die unter dem Ärmel zum Vorschein gekommen war. Er hörte ein leises Scharren, als der Rotschopf den Dolch in die Scheide zurückschob. Diese Vorsicht war nicht unbegründet: Flambard hatte seine Steuern so rücksichtslos eingetrieben, dass ihm viele aus dem Volk liebend gern etwas Scharfes in das schwarze Herz gestoßen hätten.


    Flambard blickte finster drein und glich mehr einem bockigen Kind als einem der mächtigsten Kirchenfürsten Englands. »Leider muss ich mich auf Männer verlassen, die weit weniger fähig sind als ich selbst.« Er bedachte seine Gefährten mit einem Blick, der so weit von bischöflicher Güte entfernt war, wie man sich nur vorstellen konnte. Die schauten denn auch beiseite, so dass Geoffrey genau wusste, wen Flambard für dieses Versäumnis verantwortlich machte. »Wie auch immer: Die Haut meiner Handflächen mag in König Henrys zartfühlender Obhut geblieben sein, doch der Rest von mir wird demnächst nach Frankreich segeln. Dort werde ich dem Herzog der Normandie meine Dienste anbieten.«


    »Geoffrey hat dem Herzog der Normandie gedient«, warf Roger mit vollem Mund ein.


    »Tatsächlich?«, fragte Flambard und musterte Geoffrey mit neuem Interesse. »Warum habt Ihr ihn verlassen?«


    »Er hat mich zu seinem Verwandten Tankred geschickt«, beschied Geoffrey ihm knapp. Er misstraute diesem Mann aus tiefstem Herzen und wollte nicht mit ihm die Einzelheiten seines Werdegangs besprechen. Roger hatte vielleicht den Körperbau und den dunklen Teint von seinem Vater geerbt, doch im Charakter schlug er wohl eher nach der Mutter. Sonst wären Roger und Geoffrey nicht so gut miteinander ausgekommen.


    »Tankred«, grübelte Flambard. »Ein gieriger und ehrgeiziger Fürst, der nur auf Kreuzzug gegangen ist, um seine persönliche Macht und seinen Reichtum zu mehren. Ich hatte dasselbe erwogen, aber hier zu Hause liefen die Dinge so gut, da wollte ich nicht zu viel für eine Sache riskieren, die womöglich ein Verlustgeschäft hätte werden können.«


    Geoffrey wandte sich Flambards Begleitern zu. »Wie habt Ihr ihm zur Flucht verholfen?«, fragte er mit aufrichtigem Interesse. »Der Tower gilt als uneinnehmbar – das erzählt der König zumindest den Bürgern von London, die für den Bau bezahlen mussten.«


    »Ich habe das Seil in den Wein gelegt und die Pferde bereitgestellt«, erklärte der Rotschopf. »Aber die ganze Sache war Odards Idee.«


    Odard wies das bescheiden zurück. »Xavier schmeichelt mir. Ich bin nur ein einfacher Mönch.«


    Er wirkte alles andere als einfach, und Geoffrey traute ihm noch einiges mehr zu als bloße Gefängnisausbrüche.


    »Geoffrey wollte Gelehrter werden!«, rief Roger unvermittelt dazwischen. »Weil er so oft zu den Bibliotheken von Paris fortgelaufen ist, hat der Herzog der Normandie ihn als Tankreds Lehrer nach Italien geschickt.«


    »Reicht Euch das rechtschaffene Gemetzel etwa nicht als Profession?«, wollte Flambard wissen, und seine Augen funkelten vor Belustigung. »Zieht Ihr womöglich Bücher einem Blutbad vor, Sir Geoffrey?«


    »Ihr nicht, Herr?«, wich Geoffrey der Frage aus.


    »Ich hatte selbst ein Leben als Krieger in Erwägung gezogen, als ich noch jünger war«, sagte Flambard und zuckte zusammen, als er mit der verletzten Hand ein Stück Fleisch von Rogers Teller fischte. »Schweinefleisch während der Fastenzeit! Nun, es ist trotzdem mein Lieblingsessen.«


    »Meines auch«, stellte Roger kriecherisch fest.


    »Was hat Euch dann gehindert, diese Laufbahn einzuschlagen?«, wollte Geoffrey von Flambard wissen.


    Der Bischof kaute nachdenklich. »Ich habe rasch gelernt, dass das Leben als Höfling weit einträglicher ist. Ich empfing die Priesterweihe, nachdem König William Rufus mir die Bischofswürde angetragen hat.«


    »Ich habe gehört, dieses Amt hätte Euch tausend Pfund gekostet«, merkte Geoffrey an. Das war eine fantastische Summe, von der die meisten Menschen nicht einmal träumen durften.


    Flambard seufzte. »Da habt Ihr richtig gehört. Es hat mir kein Vergnügen bereitet, so viel Geld davonziehen zu sehen, aber irgendwann wird es sich auszahlen. Durham ist eine kostbare Beute. Mir gehören ausgedehnte Ländereien mit eigener Münzpräge, eigenem Gerichtshof und mehreren Burgen. Es wird mich reich machen.«


    »Dann werdet Ihr es sicher vermissen«, wandte Geoffrey grob ein, »wenn Ihr in die Normandie flieht.« Er mochte diesen selbstgefälligen Angeber nicht, sosehr Roger ihn auch überzeugen wollte, dass seinem Vater nur noch ein oder zwei Wunder zur Heiligsprechung fehlten.


    »Ich bleibe nicht lange weg«, erwiderte Flambard, unbeeindruckt von Geoffreys offensichtlicher Abneigung. »Henry sitzt noch nicht sicher auf dem Thron und kann durchaus noch von einem Mann mit besseren Ansprüchen abgelöst werden – wie beispielsweise dem Herzog. Und wenn das misslingt, so bin ich immer noch reich genug, um irgendwann Henrys Gunst zurückzugewinnen.«


    »Ihr meint, Ihr wollt ihn bestechen, damit er Euch zurückkehren lässt?«, fragte Geoffrey.


    Flambard gab sich entsetzt. »Sir Geoffrey! Das wäre ja Simonie, was bekanntlich ein Verbrechen ist. Ich bin ein Mann Gottes! Ich habe nur angedeutet, dass ich dem König eine Leihgabe anbieten könnte, damit er die Mittel hat, um das Königreich gegen seine Feinde zu beschützen.«


    »Ich verstehe«, sagte Geoffrey. Flambard musste wahrlich ein tapferer Mann sein, wenn er vorhatte, zuerst den Herzog der Normandie aufzusuchen, um festzustellen, was es dort für ihn zu gewinnen gab, und dann zu König Henry zurückzukehren, wenn der Herzog sich nicht in seine Pläne einfügen würde. Geoffrey hätte sich auf ein so gefährliches Spiel nicht eingelassen.


    »Das Fleisch ist gut«, warf Roger ein und wedelte mit einem Knochen in Geoffreys Richtung. »Du solltest was essen. Das stärkt dich für unsere Reise in den Norden, wenn wir diese kleine Aufgabe für meinen Vater übernehmen.«


    »Meine Reise führt nach Süden – in die Normandie und ins Heilige Land«, entgegnete Geoffrey, während sein Freund den Knochen zwischen den kräftigen Zähnen knacken ließ.


    Roger schüttelte den Kopf. »Vorher will mein Vater noch was von mir.«


    


    


    Geoffrey musterte Flambard kühl. »Es ist reichlich gefährlich, überhaupt mit Euch gesehen zu werden. Ihr seid ein entflohener Verbrecher, und König Henry dürfte jedem, der Euch hilft, nicht sonderlich freundlich gegenüberstehen. Aber noch gefährlicher wäre es für uns, Eure Aufträge anzunehmen. Wir werden das nicht tun.«


    »Das werden wir doch«, sagte Roger. »Mein Vater braucht mich.«


    Der dunkelhaarige Odard wies mit einer Geste durch die Gaststube. »Was ist daran gefährlich? Wir sind drei einfache Mönche, die einen Becher Bier in der Gesellschaft von Fremden genießen. Niemand wird die Änderung Eurer Pläne – nach Norden zu reisen anstatt ins Heilige Land – mit uns in Verbindung bringen. Wir haben uns rein zufällig getroffen.«


    »Nein«, widersprach Geoffrey. »Das ist keine zufällige Begegnung, sondern eine, die sorgsam geplant wurde. Ihr wusstet, dass Roger in Southampton ist und ein Schiff in die Normandie sucht. Ihr seid ihm den ganzen Tag gefolgt und habt auf eine Gelegenheit gewartet, ihn anzusprechen.«


    »Was willst du damit sagen?«, wollte Roger wissen. »Er ist einfach über mich gestolpert, als ich hier gesessen habe. Ich hatte keine Ahnung, dass er auftauchen würde.«


    »Aber er wusste, wo du sein würdest«, sagte Geoffrey. »Immerhin hat er dir den ›Kopf des Sarazenen‹ als Unterkunft empfohlen, weißt du noch? Und jetzt frage ich mich unwillkürlich, ob nicht all diese Kapitäne, die uns abgewiesen haben, bestochen wurden – damit du hier festsitzt, bis Flambard dich überreden kann, für ihn zu tun, was immer er selbst nicht tun kann.«


    »Wie könnte ein einfacher Geistlicher so viel Einfluss über raubeinige Kapitäne gewinnen?«, fragte Flambard in einem Tonfall, der nahelegte, dass für einen »einfachen Geistlichen« mit seinen Talenten und Möglichkeiten raubeinige Kapitäne überhaupt kein Problem darstellten.


    »Wir haben gespürt, dass wir verfolgt werden, und wir hatten Recht«, fuhr Geoffrey fort. »Die frommen Brüder hier haben das wahrscheinlich getan – wenn auch nicht besonders gekonnt.«


    Xavier war empört über diese Kritik, während Odard nur still vor sich hin lächelte. Ihr Verhalten bestätigte Geoffreys Verdacht, und sein Unbehagen wuchs weiter. Das Anliegen, das Flambard seinem Sohn anvertrauen wollte, musste wahrhaft wichtig sein, wenn er so viel Mühe auf sich nahm, um Rogers Mitwirkung zu gewinnen.


    »Vater würde sich nie zu so was herablassen«, behauptete Roger zur überraschten Belustigung von Xavier und Odard. Flambard neigte gütig das Haupt, und Geoffrey empfand einen Anflug von Zorn, weil dieser Mann so beiläufig Rogers blindes Vertrauen missbrauchte.


    Flambard bemerkte Geoffreys Ärger und musterte ihn kühl. Zum ersten Mal spürte Geoffrey die Niedertracht dieses Mannes und erkannte, dass er alles und jeden opfern würde, um sein Ziel zu erreichen. Er war nicht allein durch seine Fähigkeiten zu einer bedeutenden Machtstellung aufgestiegen, und Geoffrey nahm eine erschreckende Skrupellosigkeit an ihm wahr.


    »Roger ist mein Sohn«, sagte Flambard mit sanfter Stimme, aber einem schneidenden Unterton. »Wenn ich ihm etwas befehle, dann gehorcht er.«


    »Selbst wenn Ihr ihm befehlt, das Gesetz zu brechen?«, wollte Geoffrey wissen. Sein Instinkt riet ihm, auf der Stelle fortzugehen. Aber was würde dann mit Roger geschehen? Der vierschrötige Ritter war Wachs in Flambards Händen, und wer wusste, worauf er sich einließ, wenn Geoffrey ihm nicht zur Seite stand. »Würdet Ihr zulassen, dass König Henry ihn hinrichtet, weil er sich um Euretwillen des Verrats schuldig gemacht hat?«


    »Einen Augenblick mal«, wandte Roger empört ein. »Er hat mich nur gefragt, ob ich eine Botschaft für ihn überbringen kann. Wo liegt da der Verrat?«


    Flambard beachtete ihn gar nicht, sondern sah Geoffrey kopfschüttelnd an. »Ihr tut mir Unrecht – und Roger ebenfalls. Habt Ihr denn so wenig Vertrauen in seine Integrität?«


    Es war nicht Rogers Integrität, um die Geoffrey sich sorgte – auch wenn er Rogers geradlinige Weltsicht nicht so bezeichnet hätte –, sondern seine Leichtgläubigkeit. Roger war tatsächlich von Flambards unbeugsamer Tugendhaftigkeit überzeugt.


    »Ich habe Intensität, und zwar eine ganze Menge davon«, verkündete Roger und erntete verwirrte Blicke von den anderen. Er strahlte seinen Vater an. »Du kannst so viel Vertrauen in meine Intensität legen, wie du nur willst.«


    Flambard strich ihm über die Hand und richtete seinen aufmerksamen Blick dann wieder auf Geoffrey. »Roger soll eine Botschaft an meinen Prior in Durham überbringen. Sie enthält nichts Verräterisches oder Unlauteres: Es ist einfach nur ein seelsorgerisches Schreiben von einem Geistlichen an den anderen.«


    »Tatsächlich?«, fragte Geoffrey zweifelnd. »Kann ich es sehen?«


    »Gewiss«, erwiderte Flambard und griff nach dem Brief.


    »Er kann lesen«, ließ Roger ihn wissen. »Er schaut sich gern Bücher an.« Bei ihm klang es so, als käme dieser Zeitvertreib der Sodomie gleich, oder der Beschwörung finsterer Höllengeister.


    »Was ich meinem Prior zu sagen habe, geht Euch nichts an«, stellte Flambard fest. Er ließ das Schreiben so schnell los, als hätte er sich daran verbrannt.


    Geoffrey war mehr denn je überzeugt, dass Flambards Sendschreiben alles andere als seelsorgerischer Natur war. Roger täte besser daran, sich nicht auf die Sache einzulassen.


    »Der Fürstbischof von Durham lässt seine vertraulichen Mitteilungen nicht von neugierigen Rittern einsehen«, führte Odard mit hochnäsiger Verachtung an. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr nicht einmal einen nennenswerten Besitz Euer Eigen nennt. Ohne Zweifel seid Ihr der mittellose jüngere Sohn eines Mannes mit zu vielen Kindern.«


    Odard wollte Geoffrey anscheinend demütigen, damit er seinen anmaßenden Wunsch aufgäbe. Um das zu durchschauen, brauchte man keine Geistesgröße zu sein. Aber die Mutmaßung über Geoffreys Erbe entsprach in gewissem Maße den Tatsachen: Geoffrey war ein vierter Sohn, und sein winziges Rittergut an der walisischen Grenze würde ihn niemals reich machen. Allerdings sprach er sich durchaus das Recht zu, alles zu lesen, was Flambard Roger mitgeben wollte.


    »Ich werde Eurer Forderung, meinen Schriftverkehr einzusehen, nicht nachkommen«, sagte Flambard hochnäsig. »Ihr könnt nach Jerusalem zurückkehren und alte Männer umbringen und Witwen berauben, die zu schwach sind, um Euch Einhalt zu gebieten.«


    »Wie Ihr wünscht«, antwortete Geoffrey. Er erhob sich und dachte dabei, dass die Beschreibung seiner angeblichen Tätigkeiten im Heiligen Land wohl eher auf Flambards Taten zutraf.


    »Geoff, warte!«, rief Roger. »Ich kann das nicht allein machen. Ich brauche jemanden, der mich begleitet.«


    »Jeden Tag reisen Leute nach Norden«, sagte Geoffrey und hoffte, Roger würde zur Vernunft kommen und Flambards Auftrag ablehnen, wenn er erkannte, dass er auf sich allein gestellt war.


    »Aber ich habe nicht mal Waffenknechte«, wandte Roger ein und packte Geoffrey am Arm, um ihn am Fortgehen zu hindern.


    »Du hast Ulfrith«, befand Geoffrey. »Er wird auf dich aufpassen.«


    Rogers Tonfall wurde einschmeichelnd. »Bitte, Geoff! Wolltest du nicht immer schon die Kathedrale von Durham sehen? Ich werde sie dir zeigen! Und es gibt noch andere Kirchen dort, nicht zu reden von der großartigen Bibliothek.«


    Geoffrey lächelte über Rogers Versuche, ihn zu verlocken. »Alle Kirchen und Bibliotheken der Welt haben keinen Wert mehr, wenn die Beauftragten des Königs uns festnehmen, weil wir geheime Botschaften von Flambard an seine Helfershelfer befördert haben. Ich will damit nichts zu tun haben; und wenn du auch nur den kleinsten Funken Verstand in deinem dicken Kopf hast, dann wirst du zu demselben Schluss kommen.«


    Flambard erhob sich, als Geoffrey den Mantel aufnahm. Auf Rogers entrüstetes Gestammel achtete er gar nicht. »Nun gut. Ich sehe, dass ich Euch weiter in mein Vertrauen ziehen muss.«


    »Nein danke!«, wehrte Geoffrey eilig ab und versuchte, um ihn herumzugehen.


    Eine schwere Hand am Saum seines Wappenrockes hinderte ihn am Gehen. »Hör einfach zu«, sagte Roger ruhig. »Zuhören schadet niemandem.«


    Das hängt davon ab, was man hört, dachte Geoffrey. Er war sicher, dass König Henry auf den Unterschied zwischen Mitwisserschaft und Mittäterschaft nicht eingehen würde.


    »Ihr betrachtet mich als Verräter«, stellte Flambard vorwurfsvoll fest. »Das bin ich nicht. Wie auch immer, während ich in Rufus’ Diensten stand, hatte ich Gelegenheit, ein wenig persönlichen Wohlstand anzusammeln.«


    »Das glaube ich gern«, bemerkte Geoffrey trocken. Wenn auch von den eingetriebenen Steuern ohne Zweifel das Meiste in Rufus’ Schatullen gelandet sein dürfte, war Flambard doch viel zu gierig, um stets alles weitergeleitet zu haben. Es erstaunte Geoffrey nicht im Mindesten, von Flambards Reichtum zu hören.


    »Einen Großteil meines Goldes möchte ich für den Bau meiner Kathedrale spenden«, fuhr Flambard fort. Er senkte die Stimme, bis Geoffrey ihn kaum noch verstehen konnte. »Es ist nicht billig, einhundert Steinmetze vier Jahrzehnte lang zu beschäftigen, und doch muss ich genau das tun, wenn meine mächtige Feste des Glaubens vollendet werden soll. Wir arbeiten schon seit zehn Jahren daran, und bisher ist nur der Altarraum fertig. Mit dem Hauptschiff und den Querschiffen fangen wir gerade erst an. Es ist noch ein großes Vermögen vonnöten, und ich habe das an einem sicheren Platz versteckt.«


    »Ihr habt also Geld für die Kathedrale beiseitegelegt, und wir sollen dem Prior von Durham erzählen, wo es ist?«, fragte Geoffrey. Er war sich nicht sicher, ob er das glauben sollte. Bei einem Mann mit zweifelhaftem Ruf klang das zumindest unwahrscheinlich.


    Flambard nickte. »Ihr seid ein kluger Mann, Geoffrey Mappestone. Mir wäre leichter zumute, wenn ich das Wohlergehen meines Sohnes in Euren Händen wüsste.«


    »He, Augenblick mal«, wandte Roger empört ein. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich bin kein Kind mehr, das eine Amme braucht. Ich bin ein Jerosolimitanus!«


    »Das weiß ich«, beschwichtigte ihn Flambard. »Aber jedem geht es mit einem Freund besser als allein.«


    »Das kommt auf den Freund an«, sagte Geoffrey.


    Flambard schaute ihn immer noch an. »Was Ihr über den Inhalt meiner Botschaft gemutmaßt habt, entspricht nicht ganz den Tatsachen. Ihr müsst wissen: Der Betrag, über den wir hier reden, ist beträchtlich – dermaßen beträchtlich, dass ich keiner einzelnen Person zutrauen kann, der Verlockung zu widerstehen und das Geld an die Kathedrale weiterzuleiten.«


    »Ihr lasst Eure Kathedrale von Männern bauen, denen Ihr nicht vertrauen könnt?«, fragte Geoffrey. Er empfand es als erheiternd, dass Flambard auf diese Weise die Früchte seiner unehrenhaften Praktiken ernten sollte.


    Flambard seufzte. »Bei geringeren Beträgen würde ich ihnen trauen, aber das hier ist ein Vermögen, das über die Vorstellungskraft der meisten Leute hinausgeht.«


    »Dann solltet Ihr zwei gierigen Kreuzrittern nichts davon erzählen«, empfahl Geoffrey.


    Flambard seufzte ungeduldig. »Hört mir zu, und Ihr werdet alles verstehen. Ich habe drei Karten auf drei Stücke Pergament gezeichnet. Für sich genommen bedeuten diese Karten nichts, aber zusammen formen sie ein Ganzes und werden enthüllen, wo mein Gold vergraben liegt. Zwei Pergamente habe ich bereits mit verschiedenen Boten abgesandt – eines an den Sheriff von Durham, und das andere an einen Goldschmied namens Walter Jarveaux. Das Dritte werde ich mit Roger an Prior Turgot schicken.«


    »Wer sind die anderen Boten?«, erkundigte sich Geoffrey.


    »Männer meines Vertrauens«, antwortete Flambard ausweichend.


    »Doch wohl nicht diese beiden, oder?«, fragte Roger und wies auf Xavier und Odard.


    Flambard lächelte milde. »Ich habe doch gerade gesagt, dass die beiden anderen Boten bereits ausgesandt wurden. Odard und Xavier würden nicht hier sitzen, wenn ich sie nach Norden geschickt hätte, nicht wahr?«


    »Ich verstehe nicht, wie das mit diesen Karten gehen soll«, sagte Roger stirnrunzelnd. »Warum kann man die Pergamente einzeln nicht verstehen?«


    Flambard zog etwas aus der Tasche an seiner Seite, was seine beiden Begleiter entsetzt mit ansahen. Sie waren sichtlich fassungslos, dass es offen in einer Schenke umhergezeigt werden sollte. Flambard beachtete sie gar nicht.


    »Das ist die Karte für Turgot«, erklärte er, als Geoffrey sie von ihm entgegennahm. »Wir Ihr sehen könnt, ist sie leer bis auf ein einzelnes Kreuz. Dieses Kreuz bezeichnet die Stelle, wo das Gold verborgen liegt.«


    »Ich verstehe«, sagte Geoffrey. »Ein Kreuz auf einem leeren Blatt nutzt überhaupt nichts. Aber wenn es über eine Karte mit Flüssen, Wäldern und Dörfern gelegt wird, dann verrät es, wo der Schatz liegt.«


    »Genau«, sagte Flambard. »Die zweite Karte stellt zwei Ströme und einen Weg dar; die dritte Karte bezeichnet die Lage einer Ansiedlung. Man könnte annehmen, dass derjenige einen Vorteil vor den Übrigen hat, dessen Karte den Namen der Gegend bezeichnet. Aber alles, was er herauslesen kann, ist die Lage des Schatzes in einem Umkreis von fünf Meilen. Und selbst ein Mann, der kopflos ist vor Gier, kann nicht um einer vagen Chance willen ganze Landstriche umgraben.«


    »Ich schon«, wandte Roger ein. »Ich würde eine ganze Mannschaft anheuern und ihnen einen Anteil versprechen, wenn sie etwas finden.«


    »Ich würde die Gegend sorgfältig auskundschaften und nach aufgewühltem Boden suchen«, sagte Geoffrey. »Wenn dieser Schatz so groß ist, wie Ihr andeutet, dann werden Spuren zurückgeblieben sein, als man ihn vergraben hat.«


    Flambard grinste. »Und mit diesem planvollen Vorgehen hättet Ihr bessere Aussichten, ihn zu finden, als Roger. Aber ich bin kein Dummkopf. Mein Schatz wurde von Männern vergraben, die in solchen Dingen erfahren sind. Er ist so gut versteckt, dass ihn ohne Hilfe meiner Karten niemand finden wird.«


    »Und was hält diese ›erfahrenen Männer‹ davon ab, sich selbst zu bedienen?«, fragte Geoffrey.


    »Man hat sich um sie gekümmert«, erwiderte Odard aalglatt.


    »Ihr meint, Ihr habt sie ermordet, um ihr Schweigen sicherzustellen?«, fragte Geoffrey kühl. »Wird das auch mit Roger geschehen, wenn er getan hat, was Ihr von ihm wollt?«


    »Gar nichts wird mit ihm geschehen – oder mit Euch –, denn Ihr wisst überhaupt nichts von Bedeutung«, entgegnete Flambard. »Ohne die beiden anderen ist Eure Karte wertlos. Und Roger kann ich vertrauen.«


    »Geoffrey kannst du auch vertrauen«, sagte Roger und versetzte seinem Freund einen kameradschaftlichen Klaps auf den Rücken. »Er ist weniger an Reichtümern interessiert als irgendwer sonst. Selbst wenn er zufällig über diesen Schatz stolpern sollte, würde er ihn wahrscheinlich ohnehin für die Kathedrale stiften. Er mag schöne Gebäude.«


    »Nun, dann ist das ja geklärt«, befand Flambard, und der Schalk blitzte ihm aus den Augen. »Keiner von uns muss sich über irgendetwas Sorgen machen. Roger ist ein guter Sohn, der tun wird, was sein Vater wünscht; Geoffrey ist nicht auf Reichtümer aus; und mein Schatz wird Gottes Ruhm mehren, durch eine große Kathedrale, die zu einem Weltwunder werden wird. Was kann man daran als schlecht empfinden?«

  


  
    4. KAPITEL


    März 1101, Durham


    »Meine Güte«, hauchte Geoffrey voll Ehrfurcht, als er und Roger eine Hügelkuppe erklommen und die Stadt Durham in Sicht kam. Er zügelte das Pferd und bewunderte den Anblick. »Das ist bemerkenswert!«


    Die Stadt war noch einige Meilen entfernt und beherrschte doch die gesamte Landschaft. Sie lag auf einer steinigen Halbinsel in eine Schleife des Flusses Wear gebettet. Auf drei Seiten wurde sie von Steilhängen und dem Fluss geschützt, während die vierte durch die Burg abgesichert war. Diese Festung bestand aus einem zweifachen Wallgraben, einem achteckigen Bergfried auf einer Motte sowie einer Festungsmauer. Robuste und gut bewachte Tore beschränkten den Zugang zur Halbinsel.


    An der höchsten Stelle erhob sich die Kathedrale und beanspruchte den beherrschenden Standort der Stadt für sich. Der bereits vollendete Altarraum ragte auf wie ein Palast, Reihe um Reihe von Blendarkaden und großen Bogenfenstern türmten sich übereinander. Vom Hauptschiff waren bereits die Fundamente ausgelegt worden und ließen eine Ausdehnung erahnen, die Geoffrey den Atem raubte. Wenn das Bauwerk vollendet war, würde es noch in Jahrhunderten von Flambards Großzügigkeit künden – über den Wunsch von immer währendem Ruhm war der Bischof gewiss nicht erhaben gewesen, als er sich entschloss, das Werk seiner geistlichen Vorgänger fortzusetzen.


    Südlich der Kathedrale lag die Abtei. Geoffrey stellte fest, dass es ein sehr großes Kloster war, das nicht nur bereits ein Kapitelhaus vorweisen konnte, sondern auch ein Dormitorium, in dem die Mönche schliefen, ein Refektorium, in dem sie aßen, sowie die zugehörigen Küchengebäude. Hinzu kam noch ein geschmackvolles Haus mit Ziegeldach, in dem vermutlich der Prior lebte.


    Und schließlich war da noch die Stadt selbst. Die Altstadt mit ihren großen und massiv gebauten Häusern schmiegte sich um einen Marktplatz. Zwischen der Burg und der Kathedrale drängten sich armselige Schuppen, die Roger zufolge bald abgerissen werden sollten, weil sie eine stete Brandgefahr darstellten. Der letzte Stadtteil schließlich war eine alte Gemeinde, die als Elvet bekannt war und auf der anderen Seite des Flusses lag.


    »Im Heiligen Land gibt es viel größere und prachtvollere Kathedralen als die da«, behauptete Ulfrith abschätzig. »Die hier ist ja ganz annehmbar, aber das Heilige Land ist … nun, eben heilig.«


    Geoffrey fragte sich, wo der Bursche seine rosigen Vorstellungen von Palästina herhatte. Jedenfalls gewiss nicht von einem Kreuzfahrer, der eher die weniger ansprechenden Seiten des Heiligen Landes aufgezählt hätte – Hitze, Fliegen und beschwerliche Durchfallerkrankungen. Geoffrey hatte bereits versucht, Ulfriths wirklichkeitsfremdes Bild zu korrigieren, aber vergebens. Der Junge hatte sogar die anderen Kriegsknechte mit seiner Begeisterung angesteckt, und selbst die zwielichtigen Littel-Brüder sprachen inzwischen nur noch in ehrfurchtsvoll gedämpfter Stimme über Jerusalem. Geoffrey hoffte nur, dass ihm keine Meuterei bevorstand, wenn sie das Land, wo Milch und Honig fließen sollten, schließlich zu sehen bekamen.


    »Das ist die großartigste Kathedrale der Welt«, verkündete Roger verärgert. »Wenn sie fertig ist, wird es eine gewaltige Festung sein, mit Türmen, von denen die Wachen weit übers Land schauen können, mit Schießscharten für die Bogenschützen und einem festen Tor, das die Schotten draußen hält.«


    »Und wird es in dieser Kirche auch einen Platz für den Glauben geben?«, erkundigte Geoffrey sich trocken. »Oder dient sie rein militärischen Zwecken?«


    »Nun«, räumte Roger nach längerem, angestrengtem Nachdenken ein. »Da wird die Kapelle der Neun Altäre gebaut. Ich nehme mal an, da kann der ganze religiöse Kram stattfinden. Davon wird es allerdings eine Menge geben: Die Benediktiner haben hier eine Abtei, und natürlich werden haufenweise Pilger kommen.«


    »Warum?«, fragte Ulfrith. »Die sollten lieber ins Heilige Land ziehen.«


    »Weil wir viele Heilige haben«, schnappte Roger beleidigt. Er hörte es gar nicht gern, wenn Leute wie Ulfrith die Bedeutung seiner Heimatstadt in Frage stellten. »Wir haben Cuthbert, den bedeutsamsten von allen, und seine Freunde Aidan und Oswald. Und bald besitzen wir auch Aarons Stab.«


    Er warf Geoffrey einen herausfordernden Blick zu. Der seufzte, wollte sich aber nicht schon wieder in ein Streitgespräch über diesen Gegenstand verwickeln lassen.


    »Gehören all diese Heiligen schon zu Durham?«, fragte Helbye nachdenklich. »Wenn nicht, dann gibt es vielleicht noch einen Kampf um sie, und wir können der Seite unsere Dienste anbieten, die vermutlich gewinnen wird.«


    »Sie gehören alle uns«, erklärte Roger stolz. »Habt ihr noch nie die Geschichte von der Kuh und den Knochen gehört?«


    »Klär uns auf«, forderte Geoffrey ihn misstrauisch auf. Er hatte seine Zweifel, ob man aus Rogers Berichten von historischen Begebenheiten überhaupt etwas glauben konnte, so sehr waren sie von Vorurteilen und Unwissenheit verzerrt. Trotzdem war er neugierig.


    »Als Cuthbert starb, brachte eine Kuh ihn nach Durham«, erklärte Roger überzeugt. »Diese Kuh teilte Cuthberts Freunden mit, wo sie den Leichnam begraben sollten. Die Leiche war übrigens noch blütenfrisch, und das nach tausend Jahren! Die Kuh jedenfalls befahl seinen Freunden, eine Kirche darüber zu errichten, um ihn gut zu erhalten.«


    Geoffrey wandte sich ab, damit Roger sein Lächeln nicht bemerkte. Diese Geschichte über St. Cuthbert hatte er bereits mehrfach gelesen. Als die Mönche auf der abgelegenen Insel Lindisfarne von den Raubzügen der Wikinger bedroht wurden, da bargen sie den Leichnam des Klostergründers aus dem Grab, um ihn an einen sicheren Ort zu bringen. Alle waren überrascht, als sie den Leib nach 200 Jahren unverwest fanden. Das wurde als Wunder anerkannt, und so wurde Cuthbert zum Heiligen erklärt.


    Jahrelang waren die Mönche mit dem Leichnam unterwegs, bis sie einem Mädchen mit einer braunen Kuh zu einem Ort namens Dunholm folgten. Die Kuh stolperte, und die Mönche sahen das als Zeichen an, dass sie sich dort niederlassen sollten. Sie gründeten eine Kirche, in der St. Cuthberts Reliquien seither ruhten.


    »Ich verstehe«, sagte Ulfrith und erkannte Rogers Version der Geschichte ohne Einwände an. »Und wo kommen die Freunde von Cuthbert ins Spiel, St. Aidan und St. Oswald?«


    »Oswalds Arm liegt in Cuthberts Sarg«, erklärte Roger, der nur ungern zugeben wollte, dass er keine Ahnung hatte, und sich daher etwas zurechtspann. »Sie waren zu Lebzeiten gute Freunde, und Cuthbert konnte bei Oswalds Tod den Gedanken nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein. Also bewahrte er einen Teil von Oswald stets in seiner Nähe auf, damit er mit ihm reden konnte.«


    »Oswald und Cuthbert können überhaupt keine Freunde gewesen sein«, wandte Geoffrey ein, der nicht mit ansehen konnte, wie der leichtgläubige Ulfrith solche offenkundigen Märchengeschichten aufgetischt bekam. »Oswald starb, als Cuthbert noch ein Kind war …«


    Roger unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Nebensächlichkeiten! Das Wichtige ist doch, dass mein Vater all diese Heiligen von der Holzkirche, die ihr neben der Kathedrale sehen könnt, in die prachtvolle neue bringen wird. Und da es die beliebtesten Reliquien von ganz England sind, werden die Pilger von überall heranströmen. Durham wird reicher werden, als man es sich vorstellen kann.«


    »Und deshalb ist Flambard auch bereit, den Bau der Kathedrale aus eigener Tasche zu bezahlen«, erklärte Geoffrey Ulfrith. »Er erwartet, dass ihm seine Geldanlage am Ende Gewinn einbringt.«


    »Er ist ein Bischof«, meinte Roger gekränkt. »Warum sollte er keine Kathedrale bauen? Durham ist eines der bedeutsamsten Bistümer des Landes, und deshalb sollte sein Bischof auch eine beeindruckende Kathedrale vorweisen können.«


    Wie Geoffrey feststellte, ließ Flambard nicht nur eine Kathedrale errichten. Im Schatten des Altarraums entstanden weitere Bauwerke, und hinter Gerüsten wuchsen Teile einer Festungsmauer, die irgendwann einmal vermutlich die gesamte Halbinsel umschließen würde. Flambard würde der Herr einer Gemeinde sein, welche eine Burg umfasste, eine Abtei, die Kathedrale und eine befestigte Stadt.


    »Also gut«, sagte Geoffrey. »Ich schlage vor, wir geben diese Karte bei Prior Turgot ab und wenden uns dann wieder nach Süden. Dieser Ausflug hat unsere Reise ins Heilige Land bereits um Wochen verzögert. Für dich mag das angehen, Roger, denn dein Lehnsherr sitzt in einem türkischen Kerker. Aber meiner nicht, und er wartet auf meine Rückkehr.«


    »Dann hättest du nicht so viel Zeit vertrödeln sollen, als du unbedingt herausfinden wolltest, wer von deiner Familie deinen Vater umgebracht hat«, stellte Roger ohne Mitgefühl fest und bezog sich damit auf ein Ereignis, das im vorangegangenen Herbst Geoffreys Abreise aus England verzögert hatte. »Ich hätte nicht so lange gebraucht, um die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


    »Hättest du nicht?«, erwiderte Geoffrey. Wenn Flambard je ermordet würde, hätte Roger Tausende von Verdächtigen zu überprüfen. Der ausgedehnte Jubel, der das Ableben des unbeliebten Bischofs zweifellos begleiten würde, würde die Aufklärung des Verbrechens – wenn man es als solches werten wollte – noch schwieriger machen.


    »Wir kommen bei meiner Schwester unter«, kündigte Roger an, als sie schließlich zu dem Fährkahn gelangten, der sie über den Fluss bringen sollte. »Sie wird sich über unseren Besuch freuen.«


    »Wir werden nicht lange bleiben«, ermahnte ihn Geoffrey. »Denk daran, was wir ausgemacht haben: Sobald die Karte übergeben wurde, reisen wir wieder ab.«


    »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Roger ungeduldig. Mit seinem muskulösen Arm wies er auf die Stadt und brachte das Boot gefährlich zum Schaukeln. Geoffrey musste sich am Fährmann festhalten, um nicht über Bord zu gehen. »Aber schau dir das doch mal an! Ist das nicht ein gesegneter Ort?«


    »Wenn es dir hier so sehr gefällt, solltest du vielleicht bleiben«, sagte Geoffrey. »Du hast mir nie erklärt, warum du dich überhaupt dem Kreuzzug angeschlossen hast. Mir blieb keine Wahl: Tankred wollte mit, und ich stand in seinen Diensten. Aber du bist freiwillig mitgezogen.«


    Roger seufzte. »Nur weil ich eine Truhe aus Gold bewundere, will ich noch lange nicht in einer wohnen. Im Heiligen Land gibt’s noch viel für mich zu holen. Da sind Städte zu plündern, und noch immer werden heilige Stätten der Christenheit von Ungläubigen heimgesucht.«


    Am anderen Ufer angelangt, folgte Geoffrey seinem Freund einen steilen, steinigen Pfad hinauf bis zu einem gewaltigen Torbogen, der Owengate genannt wurde. Durch die Schießscharten war Bewegung zu sehen; also waren Bogenschützen im Dienst. Über den Schießscharten befand sich eine überdachte Plattform, von der die Verteidiger Geschosse herabregnen lassen konnten, wenn sich jemand gewaltsam Einlass verschaffen wollte. Geoffrey hatte die Aussicht, einen so gut befestigten Platz erstürmen zu müssen, wenig behagt.


    »Ich bin Sir Roger von Durham«, verkündete Roger großspurig, als die Wache im Inneren von Owengate nach seinem Begehr fragte. »Ich habe in Gottes geheiligtem Krieg gekämpft und bin nun zurückgekehrt, um meiner Schwester, Eleanor von Durham, meine Aufwartung zu machen. Lasst mich ein.«


    »Sie ist inzwischen als Eleanor Stanstede bekannt«, stellte die Wache spitzfindig fest.


    Roger wirkte überrascht; Geoffrey wusste nur nicht, ob wegen der Frechheit des Wachpostens oder weil seine Schwester geheiratet hatte. Er spannte sich an und war bereit, Roger zurückzuhalten, falls er an der groben Zurechtweisung Anstoß nehmen und versuchen sollte, im Alleingang das Torhaus einzunehmen. Geoffrey war nicht tagelang durch Schnee, Regen und stürmische Winde geritten, damit Roger nun erschossen wurde, bevor er überhaupt in der Stadt Einlass fand.


    »Woher soll ich wissen, was meine Schwester hier getan hat?«, entgegnete Roger. »Ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich gekämpft habe – ganz im Gegensatz zu dir, der du dich ohne Zweifel mit deinen Saufkumpanen die ganze Zeit hinter diesen Mauern herumgedrückt hast wie ein übler Feigling – der du zweifelsohne bist!«


    Geoffrey fuhr mit der Hand ans Schwert, als das Tor aufgestoßen wurde und ein Mann herauskam. Seine Wachsamkeit ging in Verwirrung über, als der Mann von einem Ohr zum anderen grinste und Rogers finsterer Blick wie ein Rauchwölkchen im Wind zerstob.


    


    


    »Simon, alter Halunke!«, brüllte Roger und schloss den Wachposten in einer kräftigen Umarmung ein. Simon war kein zierlicher Bursche, trotzdem ließ Rogers begeisterte Begrüßung ihn zusammenzucken.


    »Du Schurke!«, rief Simon zurück. »Ich hätte nicht gedacht, dich je wiederzusehen.«


    »Da braucht es schon mehr als ein paar Sarazenen, um mich fernzuhalten«, erklärte Roger großspurig.


    »Nun, ich bin froh, dich zu sehen«, sagte Simon. »Auch wenn womöglich nicht jeder diese Gefühle teilen wird. Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann hältst du dich für eine Weile bedeckt. Manche Menschen haben ein gutes Gedächtnis.«


    »Was kümmern mich die?«, erwiderte Roger verächtlich. »Außerdem sind das inzwischen sowieso alles alte Geschichten.«


    »Was meinst du damit?«, wollte Geoffrey misstrauisch wissen. »Ist deine Abreise aus Durham etwa von einem Geheimnis überschattet? Bist du hier nicht mehr willkommen?«


    »Nein!« Roger wies diesen Gedanken entrüstet von sich. Dann erinnerte er sich wieder an seine gute Kinderstube. »Das ist Sir Geoffrey Mappestone, der aus der Nähe von Wales stammt. Er ist ein wahrer Freund und ein großer Krieger.« Er zog Simon näher zu sich heran und flüsterte ihm so laut zu, dass Geoffrey es nur bei Taubheit nicht gehört hätte: »Aber ich muss dich warnen: Er liest!«


    »Das überlassen wir hier den Mönchen«, sagte Simon und musterte Geoffrey mit Unbehagen. »Und von denen gibt es hier mehr als genug.«


    »Mein Vater hat das Kloster von Durham kürzlich erweitert«, erklärte Roger Geoffrey. »Er will es zu einem bedeutsamen Ort machen, der sich mit Peterborough, Winchester oder Ely messen kann.«


    »Dann sollte er auf sich aufpassen«, stellte Simon fest. »Man darf lesenden Männern nicht zu viel Macht geben. Wer weiß, was sie mit ihren Tintenfässern, Pergamenten und Federn alles anfangen werden?«


    Er warf Geoffrey einen Blick zu, der gar nicht freundlich war. Geoffrey lächelte ihn an und bemerkte die eigentümliche Ähnlichkeit zwischen ihm und Roger. Beide hatten die gleichen tief liegenden Augen, die Geoffrey schon bei Flambard bemerkt hatte, dazu breite Schultern und einen schweren Körperbau. Er fragte sich, ob wohl die ganze Stadt mit den Früchten von Flambards amourösen Abenteuern bevölkert war.


    »Und das ist Simon Mainard. Er hat den Namen seiner Mutter angenommen«, erklärte Roger Geoffrey. »Normalerweise erzählt er den Leuten, er sei ein Neffe unseres Vaters, obwohl wir in Wahrheit Halbbrüder sind.«


    »Es schickt sich nicht für einen Bischof, zu viele Nachkommen zu haben«, merkte Simon mit einem wissenden Lächeln an. »Den ›Neffen‹ eines Bischofs ergeht es deutlich besser als denen, die zugeben, seine Söhne zu sein – habe ich mir sagen lassen.«


    Für Flambards Abkömmlinge wäre es vermutlich noch sicherer gewesen, ihre Verwandtschaft ganz für sich zu behalten.


    »Mach dir darum keine Gedanken«, sagte Roger und legte seinem Halbbruder den Arm um die Schultern. »Was ist mit Eleanor? Sie hat geheiratet, sagst du?«


    »Haymo Stanstede. Du erinnerst dich an ihn? Er ist der Gewürzhändler der Stadt. Sehr wohlhabend. Sie hat es gut getroffen.«


    Roger blickte ihn unsicher an. »Du meinst sicher Guy Stanstede? Haymo ist alt genug, um als Methusalems Großvater durchzugehen.«


    Simon pflichtete ihm bei. »Aber Guy starb letztes Jahr an der Ruhr, und Haymo stand plötzlich ohne Erben da. Also ließ er die Nachricht verbreiten, dass er wieder als Ehemann zu Verfügung stehe, um noch einen Sohn zu zeugen. Eleanor nahm diese Herausforderung an, und letzten Sommer haben sie geheiratet. Sie hat wohl erwartet, dass er in ein paar Monaten stirbt und ihr sein Vermögen hinterlässt. Aber Haymo geht es prächtig. Genau genommen ist er regelrecht aufgeblüht, seit er kein Witwer mehr ist. Er muss nun schon beinahe siebzig Jahre alt sein, aber das Leben als Ehemann bekommt ihm gut.«


    Roger erschauderte. »Das arme Mädchen, so etwas Nacht für Nacht ertragen zu müssen. Aber jetzt bin ich ja wieder hier. Ich werde bis spät in die Nacht mit ihr plaudern, bis der alte Haymo längst von Müdigkeit übermannt ist. Solange ich in der Nähe bin, wird er meine Schwester nicht betatschen.«


    »Als ihr Gatte darf er sie anfassen, wann immer es ihm beliebt«, rief Simon ihm in Erinnerung. »Und du solltest erst mal sie fragen, was sie eigentlich will, bevor du dich da einmischst. Du weißt, wie sie sein kann.«


    »Sie wird für meine Hilfe dankbar sein«, verkündete Roger in einem Ton, der nahelegte, dass die Sache damit geregelt war.


    »Wo möchtest du unterkommen? Bei mir? Ich kann mein Schwein bei einem Nachbarn unterbringen, und der Stall ist ganz angenehm, wenn er erst mal ausgemistet wurde.«


    »Nein«, gab Roger schroff zurück. »Ich bin ein Jerosolimitanus und schlafe nicht in Schweineställen.« Er richtete sich zu voller Größe auf, auch wenn der Eindruck von Rang und Reichtum, den er zu erzielen hoffte, von der verdreckten Kleidung und dem Stroh beeinträchtigt wurde, das von ihrem letzten Nachtlager in einem Heuschober an seinem Wappenrock hängen geblieben war. Simon bemerkte es nicht und wirkte sogar beeindruckt von Rogers irreführenden Behauptungen.


    »Wohnt ihr dann beim Prior?«, fragte er zweifelnd und grübelte anscheinend über die großartigsten Unterkunftsmöglichkeiten nach. »Ich glaube nicht, dass ihm das gefallen würde.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Roger geringschätzig. »Wir bleiben bei Eleanor. Sie hat es stets verstanden, einen behaglichen Haushalt zu führen, und inzwischen dürfte es sogar noch besser sein, wo sie in Stanstedes Anwesen wohnt.«


    »Ihm gehört immer noch dieses Haus gleich am Markt«, stellte Simon mit einem Zwinkern fest. »Aber du kannst nicht mit diesem ganzen Haufen dort aufkreuzen. Ellie ist sehr eigen darin, wen sie in ihre persönlichen Räumlichkeiten lässt und wen nicht.«


    Er musterte Geoffreys Kriegsknechte. Geoffrey verstand sehr gut, warum Simon bei dem Gedanken, diese Männer der Gastfreundschaft einer wohlhabenden Dame aufzunötigen, Vorbehalte äußerte. Sie waren verdreckt von der Reise und trugen außer der von Geoffrey geforderten Rüstung ein wildes Sammelsurium wärmender Kleidungsstücke, um sich gegen den eisigen Nordwind zu schützen. Dabei wirkten sie raubeinig und wenig vertrauenerweckend.


    »Können sie in der Burg wohnen?«, fragte er. Die andere Möglichkeit wäre ein Gasthaus, aber er sah die Littel-Brüder nur ungern an einem Ort, wo sie sich so weit betrinken konnten, bis sie einen Streit anfingen und in der Stadt Ärger bekamen. Auf der Burg gab es vermutlich eine striktere Nachtruhe für die Übernachtungsgäste.


    Simon nickte. »Das ist der beste Ort für sie. Und den da könnt Ihr auch hierlassen, wenn Ihr wollt.« Er wies auf Geoffreys Hund, der schon eifrig schnupperte und nach ahnungslosem Federvieh Ausschau hielt, über das er herfallen konnte. »Er sieht wild aus. So was wird nicht gern gesehen in einer Stadt, in der das Vieh frei umherläuft.«


    »Glaub mir, Simon: Auf den Köter willst du bestimmt nicht aufpassen«, sagte Roger und beäugte den Hund mit Widerwillen. »Lass Geoffrey sich drum kümmern. Er hat ihn auch nicht besser im Griff als jeder andere, aber zumindest kann er für die Schäden bezahlen, die das Tier anrichtet.« Er lächelte Geoffrey zu. »Aber bevor wir Ellie den Tag versüßen und sie wissen lassen, dass sie Gäste hat, will ich dir erst noch was zeigen.«


    »Das Haus des Priors?«, fragte Geoffrey hoffnungsvoll. »Es wäre gut, wenn wir die Karte jetzt überbringen könnten.«


    »Später«, beschied Roger.


    »Was dann?«, fragte Geoffrey widerstrebend. Er war müde, verdreckt und nicht in der Stimmung für eine Besichtigungstour, vor allem weil er unter Rogers Führung vermutlich ohnehin nur schäbige Schenken und noch ein Bordell kennen lernen würde.


    Roger blickte stolz drein. »Ich möchte, dass du dir unsere Reliquien anschaust – und den Schrein, den mein Vater für Aarons Stab errichten lässt. Und dann wirst du mir glauben, wenn ich dir erzähle, dass Durham ihn bekommen wird.«


    


    


    Roger ließ sich nicht leicht von einer Entscheidung abbringen, wenn er sie erst einmal getroffen hatte. Also blieb Geoffrey nichts weiter übrig, als ihm und Simon den schlammigen Weg entlang zur Kathedrale zu folgen. Als er näher kam und in allen Einzelheiten die fein gearbeiteten Fenster und die reichen Verzierungen der Fassade erkennen konnte, schwand sein Ärger. Eine ganze Zeit lang bestaunte er das imposante Bauwerk, bis Roger ihn am Ärmel zupfte und ins Innere zog.


    Wie bei vielen steinernen Kirchen, die die Normannen errichtet hatten, war es in der Kathedrale von Durham eisig kalt, und da die schmalen Fenster nur wenig Licht einließen, auch düster. Die Wände allerdings wirkten lebendig durch die Malerei, die teils aus geometrischen Mustern in Rot und Gelb bestand, anderswo Fabeltiere aus der Bibel darstellte. Roger trieb Geoffrey hastig durch diesen Raum und an der anderen Seite wieder hinaus. Dort stand eine alte Holzkirche, die verglichen mit der wachsenden Kathedrale schäbig und baufällig wirkte. Er öffnete eine Tür, deren Scharniere aus abgenutztem Leder bestanden und erbärmlich knirschten. Dann marschierte er den Mittelgang bis zum Altar hinunter, wobei sein Schwert gegen die Stiefel schlug und die Schritte laut auf den Bodenplatten widerhallten. Geoffrey und Simon folgten ihm.


    »Die wird bald abgerissen«, verkündete Roger, und seine Stimme dröhnte laut durch die Stille. »Die Sachsen haben sie gebaut, als Cuthbert einst nach Durham kam, und seine Gebeine ruhen hier schon seit Ewigkeiten.«


    Der Altar bestand aus Holz und war von irgendeinem lange verstorbenen Bildschnitzer hingebungsvoll mit Szenen aus Cuthberts Leben versehen worden. Dahinter konnte man eine Reihe von Nischen ausmachen, in denen jeweils eine Kiste stand, wogegen eine Nische auffallend leer geblieben war. Roger zeigte darauf.


    »Hier kommt Aarons Stab rein – natürlich nur, wenn er nicht gleich in die Kathedrale wandert. Nun, der große Sarg da in der Mitte gehört Cuthbert. Darüber liegen Ceolwulf, Edbert und Aidan, während das längliche Kästchen zur Linken einen von Oswalds Armen enthält. Der andere liegt natürlich bei Cuthbert.«


    »Natürlich«, bemerkte Geoffrey ironisch. »Allerdings habe ich gehört, dass Oswalds Kopf in Cuthberts Sarg ruht, nicht der Arm.«


    »Du hast ja keine Ahnung«, befand Roger abschätzig. »Oswalds Kopf liegt …« Er verstummte.


    »Ja?«, fragte Geoffrey.


    »Woanders«, fuhr Roger geheimnisvoll fort. »Er ist nicht hier.«


    »Ich verstehe«, sagte Geoffrey und nahm an, dass Roger gar nichts darüber wusste. »Was ist mit Balthere? Ich dachte, seine Gebeine lägen in Durham.«


    »In der Kirche von St. Giles«, erklärte Roger. »Er ist nicht so berühmt, aber die Sachsen haben was für ihn übrig.«


    »Das hatten sie«, warf Simon ein. »Aber er wurde vor vier Jahren gestohlen. Seither hat niemand etwas von ihm gehört.«


    »Jemand hat Baltheres Knochen geraubt?«, fragte Roger entsetzt. Er bekreuzigte sich hastig. »Dann wird jemand geradenwegs zur Hölle fahren, so viel ist sicher. Die Heiligen mögen es gar nicht, wenn man ihre sterblichen Überreste schlecht behandelt.«


    »Die meisten Menschen haben Balthere schon vergessen«, sagte Simon. »Vor allem jetzt, da wir bald etwas kriegen, was selbst Cuthbert in den Schatten stellt. Aarons Stab wird jeden begeistern.«


    »Da bin ich mir sicher«, meinte Geoffrey. »Und außerdem bin ich mir sicher, dass jeder gern anständig dafür zahlen würde, um in seiner Nähe beten zu können und seinen Segen zu erflehen.«


    »Oh, ja!«, pflichtete Roger ihm bei und rieb sich die Hände. »Er wird bestimmt einiges einbringen.«


    »Nun mach schon«, sagte Simon und zog Roger am Wappenrock. »Es ist kalt hier drin. Ich will nicht den ganzen Tag irgendwelche Reliquien anglotzen – egal wie heilig sie sind. Das ist was für Mönche und für Männer, die lesen können.«


    Er bedachte Geoffrey erneut mit einem unfreundlichen Blick, und der Ritter fragte sich nicht zum ersten Mal, weshalb seine Lesefertigkeit so oft feindselige Reaktionen bei denen hervorrief, die selbst nicht lesen konnten.


    Er ging mit den Brüdern den Fußweg, der zurück zum Owengate führte. Dort bog er scharf nach links ab, und unversehens fand Geoffrey sich auf dem Marktplatz wieder, einer rechteckigen Fläche aus festgetretener Erde, an dem die Häuser der Kaufleute standen, die das Recht besaßen, dort ihre Waren feilzubieten. Einige, wie das Haus des Gerbers, wirkten klein und ärmlich, ihre Dächer verfielen, und die Außenwände waren mit billigem Mörtel verputzt. Andere, wie das Heim des Tuchhändlers, kündeten von kürzlich erworbenem Wohlstand. Dort waren Bauarbeiten im Gange, um weitere Stockwerke aufzusetzen und die Räumlichkeiten zu erweitern. Manche Häuser besaßen sogar Fenster, die mit echtem Glas versehen waren.


    An einer Seite des Platzes befand sich das Haus von Haymo Stanstede, der Rogers Schwester geheiratet hatte. Seltsamerweise vermittelte es den Eindruck, als würden die Bewohner noch schlafen, obwohl im Westen bereits die Sonne unterging. Es war ein vornehmes Gebäude mit einem schmucken Ziegeldach. Die Tür war grellrot gestrichen, wohingegen die Fensterläden, die gegen die Winterkälte geschlossen waren, ein lebhaftes, aber eigenwilliges Muster in Grün und Gelb hatten. Geoffrey hätte es nicht für das Haus eines Gewürzhändlers gehalten, aber es legte nahe, dass der Besitzer einem Gewerbe nachging, bei dem er viel herumkam und einen entsprechend fremdländischen Geschmack entwickelt hatte.


    Simon hämmerte mit der Faust gegen die Tür, und schließlich öffnete eine Frau, die sich schläfrig die Augen rieb. Sie mochte Anfang zwanzig sein, und ihre rundliche Figur wurde nur spärlich von einem engen Spitzenkleid bedeckt, das Geoffreys Meinung nach kaum dazu geeignet war, die Kälte abzuhalten.


    Roger bedachte sie mit einem anzüglichen Zwinkern. »Guten Morgen, Agnes. Ist meine Schwester da?«


    »Roger!«, rief sie und stürzte sich in seine Arme. »Du bist zurück! Die Ungläubigen haben dich nicht getötet?«


    »Nein, Mädchen«, erwiderte Roger und begrüßte sie mit einem schmatzenden Kuss, der ihr die Tränen in die Augen trieb. »Aber ich habe eine ganze Menge von ihnen erschlagen. Tausende, würde ich sagen. Aber jetzt lass einen alten Krieger nicht draußen in der Kälte stehen. Lass mich rein und sag meiner Schwester, dass ich und mein Freund bei ihr unterkommen werden.«


    Agnes kreischte empört, als Rogers Hand sich um ihren Leib schlängelte, dann ließ sie ihn mit einem koketten Lächeln eintreten.


    Das Erdgeschoss bestand aus einem Saal mit einer hölzernen Treppenflucht auf der einen Seite. In der Mitte gab es einen Kamin und Tische und Bänke wie in einer Schenke. Die Wände waren in hellen Farben gestrichen, und die Binsen auf dem Boden waren halbwegs sauber. Geoffrey war beeindruckt. Dieses Haus war jedenfalls riesig, und nicht einmal die Burg seines Bruders in Goodrich konnte so viel Raum vorweisen.


    In dem Saal hielten sich etliche Frauen auf. Einige von ihnen trugen kaum mehr als ihre Unterwäsche, und trotzdem schien die überraschende Gegenwart zweier Ritter sie nicht weiter zu beunruhigen. Geoffrey sah ihre gelangweilte Gleichgültigkeit und dann die anzüglichen Wandbilder und erkannte, dass Stanstede möglicherweise auch Gewürze verkaufte, aber nach Einbruch der Dunkelheit ein ganz anderes Gewerbe betrieb. Geoffrey stellte sich Rogers Schwester im Mittelpunkt des ganzen Treibens vor und sah sie als Furcht einflößende Puffmutter mit Haaren am Kinn und einer rauen Hand, die stets bereit war, widerspenstigen Kunden, wenn nötig, Vernunft einzubläuen – genau genommen also ein weibliches Gegenstück zu Roger.


    »Eleanor!«, begrüßte Roger die Frau, die soeben die Treppen hinabkam und nachschaute, wer zur Unzeit störte. »Du siehst verdammt noch mal großartig aus, Mädel!«


    So konnte man es auch ausdrücken, befand Geoffrey und starrte auf eine der schönsten Frauen, die er jemals gesehen hatte. Ihr Haar war so dunkel wie das von Roger, beinahe schwarz, allerdings hing es bei ihr in schimmernder Fülle den Rücken herab und war nicht zu schmuddeligen Stoppeln zurechtgestutzt. Ihre Augen hatten einen dunklen Bernsteinton, von dem man nur schwer den Blick lösen konnte, umrahmt von langen Wimpern, die die alabasterweiße Haut betonten. Sie war hochgewachsen, fast so groß wie Geoffrey, aber ihre anmutige Gestalt ließ sie nicht zu groß wirken. Geoffrey war selten um Worte verlegen, und doch war er es jetzt, als er zum ersten Mal Rogers Schwester erblickte.


    


    


    Am selben Abend saßen Geoffrey, Roger und Simon an einem langen Eichentisch in der Stube, einem Gemach im Obergeschoss von Eleanors ausgedehntem Haus, weit entfernt von der lärmenden Geschäftigkeit, die der Bordellbetrieb im Erdgeschoss inzwischen verbreitete. Eleanor bediente ihre Gäste, füllte hier einen Becher, reichte dort eine Schale mit Nüssen an und sorgte dafür, dass sie alle behaglich sitzen konnten. Flambard hatte seine Tochter in höfischem Benehmen offenbar gut unterwiesen, denn Geoffrey war bisher selten so höflich und freundlich umsorgt worden. Im Herd loderte ein großzügiges Feuer, und die aufgetragenen Speisen waren vorzüglich.


    Zum ersten Mal seit Jahren saß Geoffrey wieder in förmlicher Kleidung zu Tische. Für gewöhnlich trug er entweder volle Rüstung oder zumindest das leichte Kettenhemd und die Gamaschenhosen aus gehärtetem Leder, die als leichte Rüstung durchgingen. Nur sehr selten trennte er sich vom kriegerischen Ornat und beschränkte sich auf die Hosen und das Hemd, das er für gewöhnlich unter dem Panzer anhatte. Allerdings besaß er davon nur zwei Garnituren, und beide bedurften dringend einer Reinigung und Ausbesserung.


    Roger bestand auf angemessener Bekleidung und empfand es als beleidigend für die Gastfreundschaft seiner Schwester, wenn sie ihre Rüstung nicht ablegten. Er selbst führte sein langes Hemd aus blauer Seide vor, das er gewöhnlich bei seinen Besuchen in Freudenhäusern anzog: Ein eher zweifelhaftes Kleidungsstück mit einem bedrohlichen Riss auf dem Rücken, um den sich ein dunkler Fleck ausbreitete und auf das Schicksal des früheren Besitzers hindeutete. Dazu trug er eng anliegende Hosen aus roter Wolle und ein ansehnliches Lederwams mit goldenen Schließen an der Vorderseite – beides hatte Eleanor für ihn verwahrt, während er auf Kreuzzug gewesen war.


    Geoffrey hatte bereits darüber nachgegrübelt, welches seiner ausgebeulten braunen Beinkleider und fleckigen Hemden in weiblicher Gesellschaft wohl am wenigsten Anstoß erregen würden, als Roger anbot, ihm etwas zu leihen. Geoffrey hatte Einwände erhoben. Er wollte weder etwas tragen, für dessen Erwerb Roger jemanden umgebracht hatte, noch ein Kleidungsstück, das vor Dreck stehen konnte. Doch zu seiner Überraschung erfuhr er, dass Roger vor seiner Fahrt ins Land der Sarazenen als eleganter Bursche gegolten hatte. Am Tag seiner Abreise hatte Eleanor seine zahlreichen edlen Gewänder gewaschen und gefaltet und sie bis zu seiner Rückkehr in einer Truhe verstaut, zusammen mit parfümierten Holzkugeln und etwas, das nicht ganz so vorteilhaft roch, aber gut gegen die Motten sein sollte.


    Der bullige Ritter präsentierte seinem Freund lässig ein paar Stücke, die ihm geeignet erschienen, und so trug Geoffrey nun eine dunkelblaue Hose, die lose um die Beine schlackerte, und dazu ein dickes Leinenhemd, das weißer war als alles, was er selbst je besessen hatte. An einer Schüssel mit heißem Wasser, auf dem Blüttenblätter schwammen, hatte er sich den Schmutz der Reise halbwegs abgewaschen, dann hatte er sich mit dem Dolch rasiert und das besser hinbekommen als Roger, der von Schorfkrusten und hässlichen roten Kratzern entstellt war. Um die Wirkung abzurunden, hatte Geoffrey sich die Haare geschnitten und frisch gekämmt und sogar daran gedacht, sich die Fingernägel zu säubern.


    »Berichtet mir doch von Eurer Reise von Southampton, Sir Geoffrey«, bat Eleanor und unterbrach damit gelangweilt eine von Rogers lebhaften Geschichten, die er über Metzeleien und Plünderungen im Heiligen Land zu erzählen wusste.


    Roger blickte sie überrascht an. »Da ist doch gar nichts passiert, außer vielleicht dieses seltsame Scharmützel mit den Räubern, die plötzlich doch nicht mehr kämpfen wollten, als sie richtigen Kriegern gegenüberstanden. Unsere besten Geschichten sind die vom Kreuzzug.«


    Eleanor lächelte, wobei ihre kleinen, weißen Zähne sichtbar wurden, und versetzte ihrem Bruder einen liebevollen Klaps auf die Wange. »Aber ich kann nur schwer glauben, dass jeder in Palästina, ob Mann, Frau oder Kind, nach christlichem Blut dürstet, und dass sie kein anderes Streben im Leben kennen, als christliche Heiligtümer zu schänden.«


    »Aber das ist wahr!«, protestierte Roger entrüstet. »Frag Geoffrey.«


    Geoffrey war nicht ganz wohl dabei, die liebliche Eleanor anzulügen, doch genauso wenig wollte er seinen Freund als jemanden dastehen lassen, der es mit der Wahrheit nicht allzu genau nahm. Wie sehr Roger sich auch eingeredet haben mochte, dass alle Massaker und Gemetzel des Kreuzzuges gerechtfertigt waren, so hatte es doch furchtbare Akte der Grausamkeit gegeben, die Geoffrey mitunter noch um den Schlaf brachten. Er grübelte gerade darüber nach, wie er sich aus diesem Dilemma herauswinden sollte, da ergriff Eleanor schon wieder das Wort:


    »Diese schwertschwingenden Wilden, die ihr zu Tausenden erschlagen habt, verhalten sich meiner Meinung nach nicht anders, als die Menschen hier es tun würden, wenn eine fremde Streitmacht in ihr Land einfiele«, stellte sie trocken fest. »Ich sehe keinen großen Unterschied zwischen diesen Ungläubigen und uns.«


    Simon gab ein höhnisches Schnauben von sich. »Red keinen Unsinn, Eleanor! Die Sachsen haben kaum einen Finger gerührt, als die Normannen vor fünfunddreißig Jahren ihr Land an sich gerissen haben.«


    »Aber die Normannen haben auch längst nicht jeden Sachsen umgebracht, den sie finden konnten, und sie haben denen, die übrig blieben, auch nicht das Leben so elend gemacht, dass sie nur noch auswandern konnten, oder?«, erwiderte Eleanor schneidend. »Die Eroberung Englands und die Eroberung des Heiligen Landes sind überhaupt nicht miteinander zu vergleichen.«


    Roger seufzte nachsichtig. »Das liegt daran, dass die Sachsen Christen sind, Ellie. Sie wussten, dass die Normannen gekommen sind, um ihnen ein besseres Leben zu bereiten.«


    »Als der Eroberer nach England kam, tat er das also aus reiner Herzensgüte?«, fragte Geoffrey. Diese Vorstellung erheiterte ihn.


    Simon bedachte ihn mit einem unfreundlichen Blick. Er hatte im Laufe des Abends jede Gelegenheit genutzt, um sein Missfallen über Rogers Gast zum Ausdruck zu bringen, und allmählich war Geoffrey sein schlechtes Benehmen leid. »Die Sachsen sind den Normannen nicht ebenbürtig und sollten froh sein, dass wir die Dinge für sie verbessern«, beschied er Geoffrey kalt.


    »Simons Mutter war die Tochter eines normannischen Hufschmieds«, erklärte Eleanor. »Deshalb nimmt er eine reinblütige normannische Ahnenreihe für sich in Anspruch. Roger und ich allerdings hatten eine sächsische Mutter. Er möchte also vermutlich ausdrücken, dass er uns nicht für ebenbürtig hält.«


    »Unsere Mutter war eine großartige Frau«, warf Roger ein, ehe Simon noch etwas sagen konnte. »Unser Vater versteht seine Frauen zu wählen. Jede einzelne von ihnen war eine Schönheit.«


    Eleanor lächelte und legte anmutig die Hand auf Rogers grobschlächtigen Arm. »Du möchtest nicht, dass wir uns streiten. Und damit hast du Recht. Wir sollten uns nicht zanken, während wir die Rückkehr unseres geliebten Bruders feiern.«


    »Ganz genau«, erwiderte Roger und hob den Becher so schwungvoll, dass der Wein herausschwappte. »Trink auf meine Gesundheit, Simon! Und dann erzähl ich dir von der Belagerung Antiochias.«


    »Nein!«, erwiderte Eleanor entschieden. »Wenn du weiter diese Geschichten erzählst, dann habe ich die ganze Nacht lang Albträume.«


    »Dein Ehemann kann dich ja trösten«, schlug Roger vor. Er klang enttäuscht, weil seine lebhaften Darstellungen unterbrochen werden sollten. »Dafür ist er da.«


    »Haymo ist nicht hier. Er ist nach Newcastle gegangen, um Gewürze zu kaufen, und deshalb bin ich heute Nacht allein.«


    »Aber ich kann doch jetzt nicht aufhören«, sagte Roger, der gerade eine weitere Geschichte vor Augen hatte, die er unbedingt mit seiner Familie teilen wollte. »Ich hab euch noch gar nicht berichtet, wie ich sieben Sarazenen mit einem einzigen Schwertstreich niedergestreckt habe!«


    Eleanor bedachte ihren Bruder mit einem skeptischen Blick und wandte sich dann Geoffrey zu. »Hat er das wirklich? Dann müssen sie aber wirklich dicht beisammen gestanden haben. Wie zuvorkommend von ihnen.«


    »Ihn brauchst du nicht zu fragen, wenn du meine Tapferkeit von jenem Tag bestätigt haben willst«, warf Roger ein und bedachte Geoffrey mit einem spöttischen Blick. »Gerade als das Gemetzel seinen Höhepunkt erreichte, ging er davon und schaute sich irgendwelche Bücher an.«


    »Also ist er ein Feigling«, schloss Simon mit boshafter Befriedigung. »Ein Mann, der lieber liest, als seinen Freunden in einem gerechten Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle beizustehen.«


    »Warum habt Ihr Euch eigentlich dem Kreuzzug nicht angeschlossen?«, fuhr Geoffrey Simon an, nachdem er dessen Beleidigungen endlich leid geworden war.


    Es stimmte, dass Geoffrey sich an der Schlächterei in Antiochia nicht beteiligt hatte. Aber das war nach der Schlacht gewesen, in der Geoffrey sich ebenso gut geschlagen hatte wie jeder andere Ritter – und sogar noch besser als mancher seiner Kameraden. Er wollte sich hier nicht als Feigling bezeichnen lassen, und schon gar nicht von Simon, der vermutlich in seinem ganzen Leben noch kein wirkliches Gefecht miterlebt hatte.


    Ganz von selbst wanderte seine Hand zum Griff des Dolches, nur um festzustellen, dass da überhaupt kein Griff war: Der Dolch lag in einem anderen Zimmer, zusammen mit seinem Schwert, weil Eleanor beim ersten Blick auf die ansehnliche Waffensammlung der Ritter angeordnet hatte, sie sollten das alles ablegen, bevor sie an ihrem Tisch Platz nahmen.


    »Ich habe ein schlimmes Bein«, erwiderte Simon eisig, obwohl Geoffrey nicht aufgefallen war, dass er humpelte. »Ich habe eine beinahe tödliche Verwundung empfangen, als ich Durham gegen einen Angriff der Schotten verteidigt habe.«


    »Diese beinahe tödliche Verwundung war gerade mal ein Kratzer, Simon«, widersprach ihm Eleanor lachend. »Männer! Warum übertreibt ihr immer so? Eine Schramme ist stets eine ernsthafte Verletzung und eine laufende Nase gleich ein Zeichen für die Fallsucht. Ihr seid schlimmer als Kinder.«


    »Und es war auch nicht wirklich ein Angriff«, fügte Roger hinzu. »Zwei schottische Bauern haben versucht, dir dein Schwein zu stehlen, und du bist gestolpert, als du es zurückholen wolltest.«


    Simon presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch einen dünnen Strich bildeten. »Die Diebe waren mir an Zahl überlegen, und ich wurde verletzt, als ich mein Eigentum verteidigt habe. Ich …«


    Roger brach in schallendes Gelächter aus und versetzte seinem Bruder den üblichen kräftigen Schlag auf die Schulter. »Du und dieses Schwein! Ich könnte schwören, es bedeutet dir mehr als je eine Frau.«


    »Warum verrätst du Geoffrey nicht den wahren Grund, weshalb du Roger nicht auf dem Kreuzzug begleitet hast?«, fragte Eleanor. »Du wurdest hier gebraucht, um die Wachmannschaften auf der Burg aufzustellen. Es ist eine beachtliche Verantwortung, für die Sicherheit einer Stadt wie Durham zu sorgen, und Sheriff Durnais war überzeugt, dass er diese Aufgabe keinem anderen anvertrauen konnte.«


    Simons funkelnder Blick war immer noch auf Geoffrey gerichtet. »Ich bin kein Feigling – ganz im Gegensatz zu Euch.«


    »Geoffrey ist kein Feigling«, widersprach Roger. »Er kämpft besser als jeder andere Ritter, den ich kenne. Allerdings tötet er lieber Krieger als Frauen und Unbewaffnete – vermutlich, weil es eine größere Herausforderung ist. In Antiochia gab es nur sehr wenige bewaffnete Krieger zu bekämpfen. Wir haben uns nachts in die Stadt geschlichen, müsst ihr wissen, als die meisten von ihnen geschlafen haben.«


    »Das ist ja furchtbar!«, sagte Eleanor und verzog das Gesicht, um ihren Abscheu auszudrücken. Sie erhob sich abrupt. »Das reicht jetzt! Ihr könnt euch morgen weiter darüber unterhalten, wenn es unbedingt sein muss. Aber heute Abend dulde ich keine weiteren Geschichten von Mord und Totschlag in meinem Haus.«


    


    


    Der Rest des Abends verstrich unter unbehaglicher Anspannung. Mehrmals musste man Roger unterbrechen, wenn er wieder mal zu einer unerwünschten Kreuzfahrergeschichte ansetzte. Eleanor war wütend auf ihn, weil er einen glücklichen Anlass verdorben hatte, und Simon wirkte mürrisch, weil er Geoffrey nicht mochte. Diese Stimmung drückte er auf vielfältige Weise aus, und das reichte von verschüttetem Wein, der wie zufällig in Geoffreys Schoß landete, bis hin zu verächtlichen Bemerkungen über seinen Hund.


    Roger berichtete widerstrebend von ihrer Reise ab Southampton, den wahren Grund ihres Besuches verschwieg er allerdings sorgsam. Geoffrey war zu dem Schluss gekommen, dass es umso sicherer war, je weniger Leute von Flambards Karten und dem verborgenen Schatz erfuhren – und zwar für alle Beteiligten. Er hatte sich eine falsche Geschichte einfallen lassen, und Roger wusste genau, was er erzählen sollte, wann immer jemand nach dem Grund für die Reise in den Norden fragte.


    Roger hatte sich im Heiligen Land gut versorgt, und seine Satteltaschen waren voller Beute. Geoffrey empfahl ihm, einen Teil davon beim Goldschmied von Durham zu hinterlegen, damit es bei seiner Rückkehr zur Verfügung stünde – oder an Eleanor ginge, wenn er nicht zurückkehrte. Das war zugleich ihr Vorwand für den Besuch in der Stadt, und niemand außer dem Prior durfte je den wahren Grund erfahren.


    »Seid ihr durch London gekommen?«, fragte Simon mit gelangweilter Stimme und fügte sich Eleanors Wunsch nach einem gewaltfreien Gesprächsthema. »Das wäre der kürzeste Weg gewesen.«


    »Nein, sind wir nicht«, erklärte Roger mürrisch. »Wir sind über Salisbury gereist, weil irgendwer unbedingt ein paar aufrecht stehende Steine anschauen wollte. Das hat unsere Reise um Tage verlängert.«


    »Aber das war es wert«, warf Geoffrey begeistert ein. »Ich habe von diesem uralten Steinkreis gelesen, der nahe der Stadt steht, auch wenn niemand weiß, wer ihn dort errichtet hat …«


    »Er weigerte sich schlichtweg, mich zu begleiten, wenn wir nicht diesen Umweg machen«, fiel Roger ihm ins Wort. »Er schaut sich gern solches Zeug an.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Simon abschätzig. »Aber warum wolltest du ihn überhaupt dabeihaben? Inzwischen solltest du den Weg von den Häfen im Süden bis nach Durham gut genug kennen.«


    »Wir haben schon viel zusammen erlebt«, sagte Roger und langte über den Tisch, um sich ein großes Stück Fleisch zu nehmen. Was er als Nächstes sagte, war beinahe unverständlich, da er sich vom Reden nicht am Kauen hindern ließ. »Es ist gut, wenn man jemanden dabei hat, dem man trauen kann. Außerdem wollte er sich sowieso mal unsere Kathedrale anschauen.«


    »Das sieht ihm ähnlich«, meinte Simon mürrisch. Er bedachte Geoffrey mit einem unfreundlichen Blick.


    »Ich könnte euch von den beiden Pferdedieben in York berichten«, sagte Roger und schaute Eleanor hoffnungsvoll an. »Das ist eine Geschichte, die mit unserer Reise von Southampton zu tun hat und nicht mit dem Kreuzzug.«


    »Nein danke«, erwiderte Eleanor. »Erzähl mir stattdessen lieber von York. Stimmt es, dass dort eine große Kathedrale gebaut wird, und dass der Markt der beste in ganz England ist?«


    Roger seufzte. »Es ist nur eine Kirche, sonst nichts. Und der Markt ist mir gar nicht aufgefallen. Ich bin Krieger, kein Kaufmann. Aber unsere Reise war sehr beschwerlich, und mehr als einmal waren wir in großer Gefahr …«


    »Unsere Reise verlief ereignislos«, unterbrach Geoffrey ihn rasch.


    »Aber dieser einäugige Ritter aus York …«


    »Die Kathedrale ist ein großartiges Bauwerk«, erklärte Geoffrey. »Nicht so eindrucksvoll wie die von Durham, aber sie …«


    »Da wir gerade von York reden, muss ich euch unbedingt von diesem einäugigen Ritter erzählen«, riss Roger dröhnend wieder das Wort an sich. Simon beugte sich interessiert vor. »Bei der Geschichte gibt es nicht allzu viel Blutvergießen.«


    Geoffrey fand sich damit ab: Wenn Roger unbedingt von Kampf und Gemetzel erzählen wollte, konnte man wenig dagegen tun – und das galt auch für Eleanor, selbst wenn diese eine durchsetzungsfähige Dame war und wusste, was sie wollte. Simon allerdings lauschte wie gebannt. Es dauerte nicht lange, da war die vergleichsweise unblutige Begegnung mit dem bedauernswerten einäugigen Krieger derart ausgeschmückt worden, dass Geoffrey sich nicht mehr sicher war, ob er und Roger demselben Ereignis beigewohnt hatten.


    »Habt Ihr Euer ganzes Leben in Durham verbracht?«, fragte er Eleanor höflich, da er sich verpflichtet fühlte, ein anderes Gesprächsthema anzubieten.


    Sie lächelte ihn dankbar an. »Einen Großteil. Mein Vater schickte mich in ein Kloster, damit ich eine angemessene Erziehung erhalte.«


    Sie sprach leise und auch deutlich kultivierter als Roger, dessen Redeweise reichlich mit sächsischen Begriffen und Wendungen durchsetzt war.


    »Und Euer Gemahl ist ein Gewürzhändler?«, fragte Geoffrey und suchte verzweifelt nach einem unverfänglichen Thema.


    Sie schaute auf ihre Füße. »Tagsüber ist Haymo ein Kaufmann, aber er betreibt noch andere Geschäfte, die sich eher des Nachts abspielen und die ich übrigens in keiner Weise billige.«


    Geoffrey wusste ganz genau, was sie meinte. Aus dem Saal im Erdgeschoss drang gelegentlich raues Männerlachen herauf, mitunter begleitet vom Kreischen einer Frau. Auch wenn Geoffrey grundsätzlich nichts gegen Freudenhäuser einzuwenden hatte – er hatte dort selbst oft genug einen vergnügten Abend in angenehmer Gesellschaft verbracht –, so konnte er doch gut verstehen, warum eine Frau, die als Dame gelten wollte, ein solches unter ihrem eigenen Dach nicht leiden mochte.


    »Wusstet Ihr nicht von diesem Bordell, bevor Ihr ihn geheiratet habt?«, fragte er neugierig.


    Sie stieß einen müden Seufzer aus. »Natürlich. Aber Haymo versprach, er würde es für mich aufgeben. Jetzt allerdings behauptet er, der Unterhalt einer Ehefrau sei viel teurer als sein Junggesellenleben und dass er deshalb das Geld benötigt. Aber ich kann Euch versichern, Geoffrey: Lieber wäre ich arm, als in einem Hurenhaus zu leben.«


    Sie blickte beiseite, als ein ganzer Chor männlicher Stimmen von unten hörbar wurde und einen Jubel ausstieß, der unweigerlich aufkommt, wenn eine Frau sich einiger Kleider entledigt. Eleanor errötete heftig.


    Geoffrey zuckte mit den Achseln. »Anscheinend ist das Angebot Eures Mannes bei vielen Kunden außerordentlich beliebt. Da wird er vielleicht bald genug eingenommen haben, um sich zur Ruhe zu setzen. Aber ist das nicht ein ungewöhnliches Gewerbe für einen Mann, der …«


    »So alt ist?«, führte Eleanor den Satz zu Ende, als Geoffrey zögerte und nicht so recht wusste, wie er es ausdrücken sollte. »Die Frauenwirte, die Ihr getroffen habt, waren also meist junge Männer?«


    Geoffrey blickte sie unsicher an und wusste nicht recht, ob sie mit dieser Frage um Auskunft bat oder nur seinen Lebenswandel überprüfen wollte.


    »Simon deutete an, dass Haymo nicht mehr der Jüngste ist«, sagte er schließlich und wich der Frage gewandt aus.


    Sie seufzte wieder. »Haymo ist fast siebzig, aber ich glaube, er wird auch noch weitere siebzig Jahre leben. Nicht dass ich ihn loswerden wollte, natürlich, aber ich hätte nicht erwartet, dass er noch so … tatkräftig ist.«


    Geoffrey nickte mitfühlend, wusste aber nicht, was er darauf sagen sollte. Er wollte schon wieder das Thema wechseln und etwas über die Stadt fragen, als es unten erneut laut wurde. Man hörte es krachen, als hätte jemand einen Stuhl geworfen; dann deuteten herausfordernde Rufe und anklagende Stimmen auf eine unmittelbar bevorstehende Schlägerei hin. Geoffreys Hund winselte leise und verkroch sich mit angelegten Ohren in einer Ecke. Eleanor schürzte die Lippen und erhob sich.


    »Versteht Ihr nun, warum ich nichts davon halte?«, fragte sie Geoffrey. »Da kommen Krieger aus der Burg und manchmal auch Mönche, die aus der Abtei entschlüpfen. Krieger und Mönche mögen einander nicht, und sie streiten sich um die Frauen. Und wenn Haymo nicht da ist, bin ich es, die sich darum kümmern muss.«


    »Ich erledige das«, erklärte Roger und nahm den schweren Kerzenhalter vom Tisch. »Ich bring diesen Flegeln schon bei, wie sie sich im Haus meiner Schwester zu benehmen haben.«


    Er war gerade unterwegs zur Tür, als diese plötzlich aufflog. Mit weit aufgerissenem Mund starrte er auf zwei Männer, die in das Zimmer stürmten, beide mit einer gespannten Armbrust bewaffnet und mit Kopfbinden maskiert. Eleanor saß da wie gelähmt, und Geoffrey sprang vom Stuhl hoch und riss sie mit sich zu Boden. Er zuckte zusammen, als ein Armbrustbolzen dicht bei seinem Kopf in den Tisch schlug.


    Simon reagierte beinahe ebenso rasch und lag einen Augenblick später am Boden. Roger war langsamer. Entsetzt musste Geoffrey mitansehen, wie einer der Eindringlinge die Armbrust hob und direkt auf das Herz seines Freundes zielte.


    


    


    Eleanor schrie auf und lenkte den Schützen lange genug ab, dass Geoffrey einen Weinkelch auf ihn schleudern konnte. Das Geschoss traf ihn geradenwegs an der Schläfe und der Mann taumelte. Dann aber setzte er mit grimmiger Entschlossenheit zum Schuss an. Roger, der die Überraschung endlich verdaut hatte, warf sich ebenfalls zu Boden und rollte sich neben Eleanor unter den Tisch, während der Armbrustschütze feststellte, dass sein Ziel verschwunden war.


    Geoffrey bedauerte zutiefst, dass er sich von Roger hatte überreden lassen, feine Kleider anzuziehen. So hatte er nicht einmal einen schweren Stiefel, den er ausziehen und werfen konnte. Hastig blickte er sich um und hielt nach etwas Ausschau, das als Waffe taugte. Es gab nichts.


    Von seinem Platz unter dem Tisch konnte er die Füße eines Eindringlings sehen. Der Mann kam um den Tisch herum und suchte nach einem Opfer. Geoffrey blieben zwei Möglichkeiten: liegen bleiben und warten, bis er wie ein in die Enge getriebenes Tier erschossen wurde, oder angreifen.


    Geoffrey sprang auf die Füße, schnell genug, um für lähmende Überraschung zu sorgen. Er setzte der Länge nach über den Tisch und riss den Eindringling mit sich zu Boden. Dessen Kumpan tänzelte hektisch um die Ringenden und wusste nicht, wie er eingreifen sollte. Geoffrey drehte und wälzte sich mit seinem Gegner und benutzte ihn als Schutzschild, während er mit der Hand die Armbrust fasste und von sich fortdrückte. Er hoffte nur, sie möge in dem Durcheinander nicht losgehen und ihn doch noch umbringen. Der Mann hielt dagegen und versuchte, die Waffe wieder in Geoffreys Richtung zu drücken.


    »Tu doch was!«, kreischte er seinem Kumpan zu.


    Geoffreys Hund bellte und jaulte aufgeregt, während Simon sich zu einer kompakten Kugel zusammenrollte und die Augen schloss. Als die Angreifer durch Geoffrey abgelenkt waren, handelte Roger. Er kam wieder auf die Beine und stürzte sich auf den Zielenden, mit aller Wucht, die er aufbringen konnte.


    Nur wenige Männer waren im Stande, einem frontalen Angriff von Roger standzuhalten, und sein Gegner ging unter dem Aufprall zu Boden. Mit einem hässlichen Krachen schlug sein Kopf gegen die Tischkante, und Roger fand sich plötzlich rittlings auf einem Bewusstlosen sitzen.


    Geoffreys Gegner hatte inzwischen erkannt, dass der Angriff gescheitert war, zumal sein Spießgeselle die Besinnung verloren hatte. Er geriet in helle Aufregung. Geoffrey sah hinter der Maske die entsetzt aufgerissenen Augen und hatte das Gefühl, dass er deren Besitzer schon einmal gesehen hatte. Mit der Kraft der Verzweiflung riss der Mann seine Armbrust heran und zielte damit auf Geoffreys Brust. Geoffrey packte das Tischtuch und zerrte es mit einem Ruck herunter. Schüsseln und Becher regneten rings um sie herab und landeten scheppernd auf dem Boden. Ein großer Zinnkrug erwischte den Armbrustschützen mit dumpfem Schlag an der Schulter, während ein schwerer Kerzenständer Geoffrey am Kopf traf. Sein Blick war vernebelt, und er bekam nur noch verschwommen mit, wie der Eindringling sich aus seinem schwächer werdenden Griff befreite und auf die Tür zuhielt.


    »Lasst ihn nicht entkommen«, keuchte er und sah den Mann zur Tür laufen.


    Er versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, aber ihm war schwindlig, und er kam nur wenige Schritte weit, bevor er stolperte. Roger schob sich an ihm vorüber, und Geoffrey hörte seine schweren Schritte auf der Holztreppe dröhnen. Er war sich im Klaren, dass der Flüchtende seine Armbrust noch hatte, während Roger unbewaffnet war. Geoffrey verfluchte die schwirrende Finsternis, die ihn zu überwältigen drohte, und versuchte ihnen zu folgen. Die Notwendigkeit, dem Freund beizustehen, verdrängte jeden anderen Gedanken. Eleanor wollte ihn zurückhalten, aber er nahm ihre Worte nur als ferne sinnlose Laute wahr.


    Er gelangte ans obere Ende der Treppe und musste sich mit einer Hand am Geländer festhalten, weil die Beine unter ihm nachzugeben drohten, während er mit der anderen Eleanor abwehrte. Ihm wurde schwarz vor Augen und er kippte nach vorne. Zwei kräftige Arme, die intensiv nach parfümierten Holzkugeln rochen, fingen ihn auf.


    »Beim Blute Christi«, fluchte Roger und zerrte ihn zurück in die Stube. »Wer zum Teufel war denn das? Was haben sie sich dabei gedacht, mit Waffen in das Haus einer Dame zu stürmen?«


    »Ich glaube, sie wollten jemanden umbringen«, vermutete Simon zitternd. Er unternahm den heroischen Versuch, sich zusammenzureißen und furchtlos zu wirken. »Ich nehme an, du hast den Schurken nicht erwischt? Ich wäre ja selbst hinterhergelaufen, aber mein schlimmes Bein hat mich daran gehindert.«


    »Tatsächlich?«, bemerkte Eleanor kühl. »Geoffrey war kaum noch bei Besinnung nach dem Schlag auf den Kopf, aber das hat ihn nicht gehindert, hinter Roger herzueilen.«


    »Kaum bei Sinnen, eine treffende Beschreibung für den Kerl«, hörte Geoffrey Simon murmeln. Wäre ihm nicht so schwindlig gewesen, hätte Geoffrey diesen Spruch gewiss nicht einfach hingenommen. So aber ließ er sich bloß auf einen Stuhl sinken und legte den schmerzenden Kopf auf die Arme.


    »Nun, es ist ja nichts passiert«, befand Roger, der Stößen auf den Kopf nicht viel Bedeutung beimaß, sofern sie nicht mit einer Menge Blut einhergingen. »Stellt euch vor: Als sie aufgetaucht sind, dachte ich im ersten Augenblick, jetzt sind wir alle tot.«


    »Das wären wir beinahe gewesen«, sagte Simon. »Das waren gedungene Mörder, die für jemanden einen sauberen Mord erledigen sollten.«


    »Dann haben sie schlechte Arbeit geleistet«, stellte Geoffrey fest und hob vorsichtig den Kopf. »Wer sie beauftragt hat, sollte sein Geld zurückverlangen.«


    »Aber wer würde Männer anheuern, um euch zu töten?«, fragte Eleanor erschrocken. Geoffrey bemerkte, dass sie sich dabei ausschloss. »In was seid ihr beide verwickelt? Habt ihr nicht erzählt, ihr wolltet hier nur Rogers Beute aus dem Heiligen Land hinterlegen?«


    »Vielleicht waren es Sarazenen«, meinte Simon eingeschüchtert. »Wenn sie nun hinter euch hergekommen sind, um Rache zu nehmen für all das Blutvergießen, das ihr über sie gebracht habt?«


    »Das waren keine Sarazenen«, widersprach Geoffrey entschieden. »Sie waren maskiert, aber ich habe ihre Hände gesehen. Sie waren blass – Sachsen oder Normannen, keine Araber. Und außerdem – Ihr selbst habt sie doch wohl auf Englisch rufen hören?«


    Simon funkelte ihn an. »Wenn Ihr schon so viel wisst, dann verratet uns doch ihre Namen.«


    Geoffrey beachtete ihn nicht weiter und wies auf den Bewusstlosen, der auf Eleanors dicken Teppichen lag. »Er sollte uns erklären können, womit wir so eine Begrüßung in Durham verdient haben.«


    Roger kniete sich hin und betastete den Hals des Mannes. »Der wird uns gar nichts erklären, es sei denn, du kannst mit den Toten sprechen. Er hat sein Leben ausgehaucht, als er mit dem Kopf gegen den Tisch stieß.«


    »Verdammt«, murmelte Geoffrey, kam unsicher auf die Füße und entfernte die Bandage, die das Gesicht das Mannes verbarg. Er kannte ihn nicht. »Habt ihr den schon einmal gesehen? Kommt er von hier?«


    Eleanor wandte den Blick ab, aber Simon musterte den Toten aufmerksam. Er befühlte prüfend den Stoff seiner Kleidung, indem er ihn zwischen den schmutzigen Fingern rieb. »Ich kenne ihn nicht, aber er kommt nicht von hier. Der Stoff macht eher einen südlichen Eindruck. Ich nehme an, er ist euch von Southampton aus gefolgt.«


    »Warum sollte er das getan haben?«, fragte Eleanor und betrachtete Roger eindringlich. Ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, was sie erraten hatte, dass nämlich der Besuch ihres Bruders in Durham nichts mit der Hinterlegung seiner Beute beim Goldschmied zu tun hatte.


    Roger wich ihrem Blick aus und beschäftigte sich, indem er Teller und Becher vom Boden aufhob. Geoffrey schaute zu und überlegte, was er wohl sagen könnte, damit sie ihren Bruder nicht weiter ausfragte. Roger würde rasch nervös werden und alles ausplaudern, und Eleanor wäre vermutlich sicherer dran, wenn sie nichts von Flambards zweifelhaften Umtrieben erfuhr. Sollte der Angriff etwas mit der Karte zu tun haben – und das schien derzeit wahrscheinlich zu sein –, dann wäre es das Beste für alle Beteiligten, wenn sie ihren Auftrag zu Ende brächten und wieder abreisten, ohne jemandem davon zu erzählen.


    »Sie wollten wohl deine Beute rauben«, mutmaßte Simon. »Deine Satteltaschen waren schwer, als ich sie heute angehoben habe, und ich nehme an, du hast ein anständiges Vermögen darin verstaut.«


    »O ja, das habe ich«, erwiderte Roger, der bereit war, jede glaubwürdige Erklärung für diesen Überfall dankbar aufzugreifen. »Wahrscheinlich sind meine Taschen einem Straßenräuber aufgefallen, während wir in den Norden gereist sind, und er wollte sich auch mal zu Reichtümern verhelfen. So muss es sein.«


    »Du lügst«, stellte Eleanor entschieden fest. »Mich kannst du nicht täuschen. Ich bin deine Schwester. Sag mir die Wahrheit.«


    »Nun«, setzte Roger unsicher an und drohte schon nachzugeben.


    »Roger, nein!«, rief Geoffrey aus. Er war entsetzt, dass Roger etwas verraten würde, was Eleanors Leben in Gefahr bringen konnte. Wäre er von dem Schlag auf den Kopf nicht immer noch benommen gewesen, hätte er sich gewiss eine zufrieden stellende Geschichte ausdenken können. Aber wie die Dinge nun mal standen, konnte er einfach nicht klar denken, und es würde ihren Verdacht nur noch verstärken, wenn er offensichtliche Lügen erzählte.


    »Er hat Recht«, räumte Roger widerstrebend ein. »Ich kann es dir nicht sagen.«


    »Warum nicht?«, wollte Eleanor wissen. »Seid ihr in irgendwas Gesetzwidriges verwickelt?«


    »Nein«, sagte Roger. Er blickte Geoffrey an. »Nun, möglicherweise.«


    Beinahe mit Sicherheit, dachte Geoffrey, wenn Flambard damit zu tun hat.


    »Hat es etwas mit unserem Vater zu tun?«, drängte Eleanor weiter. Sie schnippte in plötzlicher Erkenntnis mit den Fingern. »Jetzt verstehe ich! Du hast ihn im Kerker besucht, und er hat dir irgendwas aufgetragen. Ach, Roger! Wie konntest du nur so töricht sein? Du weißt genau, wie er ist! Er wickelt dich um den kleinen Finger, wie er es immer schon getan hat, und seine unschuldig klingende Bitte wird dich letztendlich in Schwierigkeiten bringen.«


    Geoffrey betrachtete sie mit neu erwachter Bewunderung. Sie war klug und scharfsinnig, und sie las in Roger wie in einem offenen Buch.


    »Wird es nicht«, brummelte Roger. »Ich soll nur eine Botschaft für ihn überbringen.«


    »Du närrischer Dummkopf!«, rief Eleanor verzweifelt. »Unser Vater wurde festgenommen und wegen Verrats eingesperrt. Jeder, den man mit einer Botschaft von ihm erwischt, wird ebenfalls als Verräter angesehen. Willst du etwa wegen eines Verbrechens gegen die Krone hingerichtet werden?«


    »Aber so ist es nicht«, widersprach Roger. »Das ist eine ganz unschuldige Sache!«


    Eleanor stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Nichts, was mit Ranulf Flambard zu tun hat, ist unschuldig. Der Mann ist eine gerissene, hinterhältige Schlange und würde jeden missbrauchen – selbst seinen fehlgeleiteten Sohn –, um sich die Macht und die Reichtümer zu sichern, nach denen er trachtet.«


    »Wie kannst du so etwas sagen!«, brüllte Roger erzürnt. Geoffrey schloss die Augen und zuckte bei der plötzlichen Lautstärke zusammen. »Unser Vater ist ein guter, ein heiliger Mann. Er ist ein Bischof!«


    Geoffrey beäugte ihn zweifelnd. Selbst Eleanor war von dieser Behauptung so überrascht, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte.


    »Was hat das Amt eines Bischofs damit zu tun, ob man ein guter Mann ist?«, fragte Geoffrey schließlich.


    Roger fuhr zornig herum. »Und du hast auch nicht das Recht, den guten Namen meines Vaters in den Schmutz zu ziehen! Er hat mich gebeten, etwas Ehrbares und Edles zu tun, und ich habe vor, meiner Sohnespflicht nachzukommen.«


    Eleanor stöhnte. »Warum lässt du dich jedes Mal von ihm einwickeln? Und diesmal hast du Geoffrey anscheinend auch noch mit hineingezogen.«


    »Er ist freiwillig mitgekommen«, behauptete Roger, auch wenn Geoffrey das anders in Erinnerung hatte.


    »Das hätte er nicht tun sollen«, schimpfte Eleanor und funkelte Geoffrey an. »Wenn er nicht mitgemacht hätte, wäre es zu diesem Handgemenge in meiner Stube gar nicht erst gekommen.«


    »Geoffrey würde nie einen Freund im Stich lassen!«, brüllte Roger und flüchtete sich in einen Zustand rechtschaffener Entrüstung.


    Eleanor wandte sich ab, um ihre Missbilligung auszudrücken. »Simon wird den Sheriff holen, während ihr beide diesen Toten nach unten bringt, damit er morgen fortgeschafft werden kann. In der Zwischenzeit werde ich das Blut dieses Unglücklichen von meinem Tisch waschen und ein Leichentuch für ihn suchen.«


    »Einen Augenblick mal«, wandte Roger empört ein. »Dieser ›Unglückliche‹ hat gerade versucht, mich umzubringen – und dich ebenfalls. Ich habe keine Ahnung, warum, aber ich lasse mir dafür nicht die Schuld zuschieben.«


    »Aber du bist schuld daran«, widersprach ihm Eleanor. »Du hast dich auf irgendein schmutziges Geschäft eingelassen, das Flambard dir aufgetragen hast, und damit hast du den Tod in mein Haus gebracht.«


    Roger seufzte. »Du hast dich überhaupt nicht verändert, Ellie. Du bist noch dieselbe alte Beißzange.«


    Geoffrey sah Tränen in ihren Augen glitzern, als sie aus dem Zimmer stürmte. Simon eilte hinter ihr her und versuchte, sie zu überzeugen, dass es zu gefährlich sei, während der Dunkelheit den Sheriff zu holen, und dass sie besser bis morgen warten sollten. Aber sie hörte ihm gar nicht zu. Schließlich verstummten seine Proteste, und unten öffnete sich die Tür und fiel wieder zu, als er endlich ihrer Bitte nachkam. Geoffrey hielt es für unwahrscheinlich, dass der geflohene Eindringling heute Nacht noch etwas unternehmen würde. Vermutlich schätzte er sich glücklich, überhaupt noch am Leben zu sein. Trotzdem konnte Geoffrey Simons Widerstreben gut verstehen, so kurz nach dem Angriff allein draußen zu sein.


    Roger grinste Geoffrey an. »Achte einfach nicht darauf. Morgen wird es ihr leidtun, dass sie mit uns geschimpft hat.«


    »Mit dir«, berichtigte ihn Geoffrey. »Sie hat mit dir geschimpft. Ich bin der unbeteiligte Zuschauer.«


    »Du bist genauso darin verwickelt wie ich«, sagte Roger. »Du wolltest mitkommen.«


    Geoffrey lachte über Rogers Fähigkeit, seine Erinnerung so zurechtzubiegen, wie es ihm am besten passte. Roger beäugte ihn aufgebracht.


    »Hilf mir mit der Leiche«, fuhr er Geoffrey an, packte die Beine und zerrte unsanft daran. »Du solltest nicht mit diesem irren Kichern hier herumstehen, sonst schmeißt sie uns tatsächlich noch raus. Sie mag es nicht, wenn man den Toten keinen Respekt zollt.«


    


    


    Weil Roger auf keinen Fall eine blutige Spur auf Eleanors Boden hinterlassen wollte, schleppten sie den Toten die Treppen hinab in die große Halle, wo sie ihn auf einer Bank ablegten. Wortlos hielt Eleanor Geoffrey ein Tuch hin und sah zu, wie dieser den Leichnam bedeckte. Dann ließ sie die beiden Ritter wieder allein.


    »Weißt du, im Grunde hat sie Recht«, sagte Geoffrey, als Eleanor die Tür hinter sich zugeschlagen hatte. »Die Karte, die Flambard uns gegeben hat, wird wohl tatsächlich an dem Angriff schuld sein.«


    »Unsinn«, erwiderte Roger. Er ging zurück zur Stube, wo Wein und ein Kaminfeuer warteten. »Simon hatte Recht, nicht sie. Das waren nur zwei miserable Straßenräuber, die einfach hinter meinem Geld her waren.«


    »Das glaube ich nicht. Und ich glaube ebenso wenig, dass Peterkins Tod in Southampton ein Zufall war.«


    Roger war nicht überzeugt. »Und warum nicht?«, fragte er.


    Geoffrey trat an den Tisch. In der polierten Eichenfläche steckte der Armbrustbolzen des toten Schützen. Mit einiger Mühe zog er ihn heraus und streckte ihn Roger entgegen.


    »Peterkin, Wiesels Komplize und der Kämpfer auf dem Dach wurden von roten Bolzen getötet. Du erinnerst dich noch? Nun, hier ist ein weiterer, genau von derselben Art.«


    Roger starrte das Geschoss an. »Aber wie kann das sein? Das ist schon Wochen her. Wenn die Angreifer von heute Abend uns wegen der Karte meines Vaters umbringen wollten, dann hätten sie schon lange vorher ihr Glück versuchen können.«


    »Wir haben ihnen nicht die Gelegenheit dazu gegeben«, sagte Geoffrey. Er setzte sich auf die Tischkante und drehte den Pfeil zwischen den Fingern. »Wir sind am Tag nach unserer Unterhaltung mit Flambard früh aufgebrochen. Die meisten Leute hätten mindestens einen Vormittag gebraucht, um alles für die Reise vorzubereiten, aber wir hatten keine Verpflichtungen mehr in Southampton. Also konnten wir nach Norden aufbrechen, sobald es hell genug zum Reisen war.«


    »Und das war auch gut so, wenn man an den Umweg denkt, den du zu diesen stehenden Steinen eingeschlagen hast.«


    Geoffrey nickte. »Das hat uns womöglich das Leben gerettet. Anstatt die kürzere und schnellere Route durch London zu wählen, sind wir über Salisbury gereist. Das ist nicht der übliche Weg, und unsere Mörder waren vermutlich entsetzt, als sie unsere Spur und damit auch Flambards Karte nicht mehr wiederfinden konnten. Ohne Zweifel waren sie seither beständig auf der Suche nach uns.«


    »Nein«, widersprach Roger und schüttelte den Kopf, auch wenn seiner Stimme die rechte Überzeugung fehlte. »Das ist alles nur ein Zufall.«


    »Wenn das so ist, wie erklärst du dir dann diesen roten Armbrustbolzen?«, wollte Geoffrey wissen und wedelte mit dem lästigen Beweisstück vor Rogers Nase herum.


    »Viele Leute haben so was. Ich hab’s dir doch erzählt: Hier weiß jeder, dass man mit so einem roten Pfeil einen Hirsch tötet, mit einem blauen einen Vogel und so weiter. Das beweist gar nichts.«


    »Es beweist eine Menge. Der Sheriff in Southampton hatte noch nie von diesem Brauch gehört. Also muss es eine lokale Gepflogenheit sein, die nur hier in Durham üblich ist.«


    »Und?«


    »Das bringt die Morde in Southampton mit Durham in Verbindung. Und da Flambard der Bischof von Durham ist, legt das für mich nahe, dass er im Zentrum des Ganzen steht.«


    »Möglicherweise«, antwortete Roger und räumte widerstrebend ein, dass sein Vater ihn in etwas verwickelt hatte, das nicht so unkompliziert war wie das Überbringen eines Briefes. »Aber vielleicht weiß Wiesel einfach nur gute Pfeile zu schätzen, obwohl er aus Southampton stammt. Also kauft er sie bei einem Pfeilschnitzer, der in Durham sein Handwerk gelernt hat.«


    »Das ist möglich, aber unwahrscheinlich«, sagte Geoffrey nach kurzem Nachdenken. »Ein Pfeilschnitzer würde Geschosse anfertigen, die er jedem verkaufen kann, nicht solche in einer auffälligen Farbe, die nur wenige zu schätzen wüssten. Die zusätzliche Arbeitszeit, die er auf das Färben verwenden muss, wäre eine Zeitverschwendung. Nein, Roger, diese Armbrustbolzen stammen ebenso wie ihre Besitzer aus Durham.«


    »Glaubst du, der entkommene Eindringling war Wiesel?«


    »Er hatte die passende Größe und den passenden Körperbau, und außerdem kamen mir die Augen hinter der Maske bekannt vor. Ich bin mir beinahe sicher, dass er es war.«


    »Aber was treibt er so weit von Southampton entfernt? Ich versteh das nicht.«


    Geoffrey rieb sich das Kinn. »Keiner der beiden Männer, die heute Abend hier hereingestürmt sind, war ein guter Schütze, sonst hätten sie zumindest einen von uns erwischt, ehe die Dinge für sie eine schlechte Wendung nahmen. Wie wir aus persönlicher Erfahrung wissen, ist Wiesel nicht sonderlich geschickt mit der Armbrust, ebenso wenig wie im Nahkampf. Das könnte ein weiterer Hinweis sein, dass er unser Flüchtling ist.«


    »Aber wer ist er?«, fragte Roger. »Mal abgesehen davon, dass er ein lausiger Kämpfer ist.«


    Geoffrey zuckte mit den Achseln. »Irgendein gedungener Helfer, nehme ich an. Sobald wir wissen, wer ihn beauftragt hat, kennen wir vermutlich auch die Antwort auf die übrigen Fragen. Wie auch immer, bei Flambards zahllosen Feinden dürfte sich unmöglich feststellen lassen, wer davon hinter seinem Schatz her ist.«


    »Nein«, erwiderte Roger nach einer ganzen Weile weiteren Nachgrübelns. »Du liegst vollkommen falsch. Es hat überhaupt nichts mit den Karten meines Vaters zu tun. Es geht um den Stab.«


    »Welchen Stab?«, fragte Geoffrey verwirrt.


    »Der Stab, von dem der Kämpfer auf dem Dach geredet hat«, erklärte Roger, zunehmend eingenommen von seiner Schlussfolgerung. »Er ist das Bindeglied zwischen allen Vorfällen, und es ist passiert, bevor mein Vater mich zufällig im ›Kopf des Sarazenen‹ getroffen hat. Die Karte hat überhaupt nichts damit zu tun.«


    »An diesem Treffen war rein gar nichts zufällig«, stellte Geoffrey entschieden fest. »Flambard hatte es sorgfältig geplant. Und deine Idee mit diesem Stab ergibt überhaupt keinen Sinn. Ein Stab ist ein langes Stück Holz und lässt sich nur schwer in einer Satteltasche verstauen. Warum sollte Wiesel uns deswegen durchs ganze Land verfolgen, wenn doch jeder sehen kann, dass wir nichts dergleichen bei uns haben?«


    »Aarons Stab«, wiederholte Roger selbstzufrieden. »Wie ich dir schon gesagt habe: Es geht um den Stab Aarons.«


    Geoffrey seufzte und wollte dieses Streitgespräch nicht wieder von vorne beginnen. »Die Antwort steckt in Flambards Karte. Und das Bindeglied zwischen allen Vorfällen ist Durham – und dessen Bischof.«


    Roger erwiderte darauf nichts.


    »Ich nehme an, die beiden haben hier auf uns gewartet. Gewiss haben sie sich schon Sorgen gemacht, wir würden gar nicht mehr kommen«, fuhr Geoffrey fort, als er keine Antwort erhielt. »Als wir ankamen, waren sie so erleichtert, dass sie sofort gehandelt haben, ehe wir wieder verschwinden können. In dieser Sache geht es ohne Zweifel noch um einiges mehr und nicht nur darum, den Prior wissen zu lassen, wie er an das Geld für die Kathedrale kommt.«


    »Und das wäre?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber ich war von Anfang an unglücklich über diesen Auftrag. Es gibt zu viele Widersprüche – zum Beispiel, warum Flambard sein Geheimnis mit drei Leuten teilen will, anstatt einfach nur dem Prior davon zu erzählen.«


    »Aber das hat er doch erklärt: weil ein einzelner Mann dem Anblick solcher Reichtümer einfach nicht widerstehen könnte. Drei Männer hingegen überwachen sich gegenseitig und sorgen dafür, dass das Vermögen dem rechten Zweck zugeführt wird.«


    »Aber wenn Flambard keinem dieser Männer vertraut – weder dem Prior noch dem Goldschmied noch dem Sheriff –, warum vertraut er ihnen dann überhaupt das Geheimnis an? Warum lässt er den Schatz nicht in seinem Versteck, bis er ihn selbst wieder bergen kann?«


    Roger schwieg wieder.


    »Diesmal warst du es«, stellte Geoffrey fest, wobei er seinem Freund einen verärgerten Blick zuwarf, »der mich in einen Abgrund aus Mord und Verschwörung gezerrt hat.«

  


  
    5. KAPITEL


    Am folgenden Morgen änderte sich das Wetter. Der klare blaue Himmel und die fahle Wintersonne wichen einer undurchdringlichen, finsteren Wolkendecke, deren schmutzig braune Farbe Schnee verkündete. Es war auch kälter geworden, und ein schneidender Wind blies von Norden herab. Geoffrey war froh, dass er die geliehene Pracht wieder gegen die eigene robuste und zweckmäßige Kleidung eintauschen konnte, und besonders dankbar war er für den gepolsterten Wappenrock. Er saß in Eleanors Küche und schärfte seinen Dolch, während die Diener das Frühstück bereiteten.


    Mit dem ersten Tageslicht, unmittelbar nachdem die Glocken der Abtei zur Prim geläutet hatten, klopfte es energisch an der Tür. Eleanor schob das Haar unter eine Haube und öffnete. Draußen stand ein kurz gewachsener und kräftiger Mann. Geoffreys Hund fing an zu knurren, ein bedrohlicher Laut, der in einem empörten Jaulen endete, als der frühe Besucher dem Tier einen Tritt versetzte. Die Vergeltung folgte allerdings auf dem Fuße und mit größter Entschlossenheit, und schließlich zog sich der Hund mit einem boshaften Funkeln in den Augen ins Dunkle zurück, während der Besucher sich den gebissenen Knöchel rieb und fluchte.


    »Cenred«, sagte Eleanor. Mit einem Blick gab sie Geoffrey zu verstehen, dass sie das Problem bald eigenhändig aus der Welt schaffen würde, wenn er dem Tier keinen Gehorsam beibrächte. »Kommt doch herein.«


    »Ihr solltet diesem Vieh ein paar Manieren beibringen«, meinte Cenred und schritt vorsichtig über die Schwelle. »Sonst lasse ich es erschießen. Ich dulde nicht, dass wilde Tiere die wehrlosen Bürger meiner Stadt anfallen.«


    »Ihr seid kein wehrloser Bürger«, stellte Eleanor fest und führte Cenred zum Herd. Geoffrey kam hinterher. »Ihr seid der stellvertretende Sheriff von Durham und der Mann, der in diesem Jahr noch Sheriff Durnais’ Nachfolger werden wird. Ihr seid ein Kämpfer und ein Mann von beachtlichem Einfluss in dieser Gegend.«


    Cenred warf sich in die Brust. Er war kein ansehnlicher Mann, und seine Gesichtszüge glichen mehr einem Schwein als einem Menschen, mitsamt der hässlichen Stupsnase und den kleinen Äuglein. Er hatte den Körperbau eines Faustkämpfers, was selbst seine gut geschnittene Kleidung kaum verschleiern konnte.


    »Alle halten mich für den besten Mann für dieses Amt«, stellte er selbstgefällig fest. »Und damit haben sie Recht.«


    Geoffrey lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme, während Eleanor ihrem Gast einen Becher warmes Bier einschenkte. Im trüben Licht des frühen Morgens wirkte sie sogar noch schöner als im romantischen goldenen Kerzenschein des Vorabends. Sie trug ein Kleid, das ihre schlanke Figur betonte und auf eine Weise über die Hüfte fiel, von der er nur schwer den Blick lösen konnte. Ihr dunkles Haar schimmerte, und ihr Teint war rein und gesund.


    »Ich bin in einer traurigen Angelegenheit hier«, erklärte Cenred, nahm das Bier an und trank einen geräuschvollen Schluck. Er verzog das Gesicht, weil es wohl stärker war als erwartet. Geoffrey verbarg ein Lächeln. Jeder stellvertretende Sheriff, der sein Geld wert war, sollte wissen, dass das Bier in Bordellen stets stärker war als in normalen Haushalten.


    »Cenred!«, rief Roger aus, als er an den Herd trat und hinter dem Tisch Platz nahm. »Was führt Euch zu dieser Stunde hierher? Die schönen Damen im Erdgeschoss?«


    Cenred durchbohrte ihn mit einem bitterbösen Blick. »Einem Mann in meiner Stellung gebührt es nicht, sich in Hurenhäusern herumzutreiben. Nur schade, dass man über Euch nicht dasselbe sagen kann: Es ist nicht gut für Kraft und Gesundheit.«


    Geoffrey verstand, worauf Cenred anspielte. Roger hatte dunkle Ringe unter den Augen, und sein normalerweise gerötetes Gesicht wirkte blass. Anscheinend hatte er gestern, nachdem seine Schwester zu Bett gegangen war, noch den Getränken und der weiblichen Gastfreundschaft im Erdgeschoss zugesprochen. Geoffrey hatte überlegt, dasselbe zu tun, da er nach dem Zusammenstoß mit den rätselhaften Armbrustschützen noch unruhig und aufgeregt war. Allerdings war er zu dem Schluss gekommen, dass ein solches Verhalten unhöflich wäre, solange er Eleanors Gast war. Er hatte von Roger dieselbe Zurückhaltung erwartet – eigentlich hätte er es besser wissen sollen.


    »Ihr lebt also immer noch, was?«, fuhr Roger ungerührt fort und trieb seine Scherze mit dem stellvertretenden Sheriff. »Ich dachte, irgendwer hätte Euch inzwischen einen Dolch zwischen die sächsischen Rippen gestoßen.«


    Cenred blickte ihn feindselig an. »Ihr redet so, als wäret Ihr ewig fort gewesen, dabei waren es nur vier glückliche Jahre. Und niemand hat Euch vermisst.«


    »Cenred wird bald Sheriff«, sagte Eleanor, um ihren Bruder zu warnen, damit er nicht einen Mann gegen sich aufbrächte, der bald eine der einflussreichsten Stellungen in der Grafschaft innehaben würde.


    Aber Roger ließ sich von solchen Dingen nicht beeindrucken. »Gibt’s keinen Besseren für den Posten?«


    »Roger!«, schnauzte Eleanor. Sie schenkte ihrem Bruder einen Becher Bier ein, dann knallte sie einen großen Teller mit gepökeltem Schweinefleisch vor ihm auf den Tisch und hoffte zweifellos, dass Essen und Trinken ihn zum Schweigen bringen würden. Sie bot auch Geoffrey Bier an, aber der lehnte ab: Selbst Roger hatte überrascht reagiert, als er die Stärke des Morgentrunks schmeckte, und Geoffrey wollte an diesem Tag seinen Verstand beisammenhalten.


    »Also, was führt Euch her, wenn Ihr nicht die Huren ausprobieren wollt?«, fragte Roger, leerte den Becher und ließ ihn so heftig auf den Tisch krachen, dass Eleanor zusammenzuckte.


    »Ich habe Neuigkeiten für Frau Stanstede«, erwiderte Cenred steif.


    »Ihr kommt wegen der Männer, die uns gestern mit Armbrüsten überfallen haben«, stellte Eleanor fest und rieb über den Kratzer, den Roger auf dem Tisch hinterlassen hatte. »Der Tote liegt unten, und ich wäre dankbar, wenn Ihr ihn so rasch wie möglich fortbringen lasst.«


    Cenred war verwirrt. »Welche Männer?«, fragte er. »Welcher Tote?«


    Eleanor versuchte, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Der Tote, der gestern hier im Haus gestorben ist.« Cenred blickte sie immer noch verständnislos an. »Die Männer, von denen Simon Euch gestern Abend berichtet hat.«


    Cenreds Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Simon war gestern Abend nicht bei mir – weder wegen toter Männer in Eurer Wohnstube noch wegen irgendwas anderem.«


    Eleanor stieß einen heftigen Seufzer aus. »Verflucht soll er sein! Er muss geradenwegs nach Hause gerannt sein, um sich zu verkriechen!«


    »Gestern Nacht war es dunkel«, strich Roger heraus. »Nach allem, was vorher geschehen ist, kannst du es ihm nicht vorwerfen, wenn er nicht allein unterwegs sein wollte.«


    Belustigt nahm Geoffrey zur Kenntnis, dass der furchtlose Roger für seinen feigen Halbbruder Partei ergriff. Roger war sonst kein Mann, der für Furcht Verständnis hatte, und er behauptete immer, er sei von diesem Gefühl noch nie geplagt worden.


    »Nachts ist es immer dunkel«, erwiderte Eleanor. »Aber ich habe ihn gebeten, den Sheriff aufzusuchen, und er hat mich im Stich gelassen. Man kann ihm einfach nicht vertrauen – er ist so absonderlich und wankelmütig wie sein Vater.«


    »Ich hoffe nur, ihm ist nichts geschehen«, warf Geoffrey voll Unbehagen ein. Der missmutige Simon war ihm nicht gerade ans Herz gewachsen, aber deshalb wünschte er ihm noch lange nichts Übles. Vielleicht hatte Simon tun wollen, worum Eleanor ihn gebeten hatte, aber Wiesel hatte ihn daran gehindert.


    »Er kennt Durham so gut wie seinen Handrücken«, sagte Roger zuversichtlich. »Da müsste schon mehr als ein Wiesel kommen, um ihm auf diesen Straßen aufzulauern. Simon geht es gut. Eleanor hat Recht – wahrscheinlich ist er nach Hause gegangen und wollte die Botschaft bei sicherem Tageslicht abliefern.«


    »Eine gute Ortskenntnis reicht nicht, um Armbrustbolzen auszuweichen«, strich Geoffrey heraus. »Wir sollten vielleicht nach ihm suchen.«


    »Später«, erwiderte Roger und aß sein Schweinefleisch. »Erstmal müssen wir uns um Wichtigeres kümmern.«


    Er drehte sich auf seinem Stuhl um und zwinkerte Geoffrey bedeutungsvoll zu, um ihn an den geplanten Besuch bei Prior Turgot zu erinnern. Diese Geste war alles andere als verstohlen, weshalb Eleanor und Cenred denn auch sehr neugierig aufblickten. Geoffrey zuckte zusammen. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, Roger würde ein wenig diskreter auftreten.


    »Wir müssen noch deine Beute aus dem Heiligen Land beim Goldschmied hinterlegen«, behauptete er rasch und versuchte, die Nachlässigkeit seines Freundes wieder auszugleichen.


    »Meine Beute?«, fragte Roger beunruhigt. »Beim Goldschmied?«


    »Ja«, sagte Geoffrey, obwohl er sehen konnte, dass er alles nur noch schlimmer machte. Cenred blickte argwöhnisch drein und wusste anscheinend genau, dass Roger niemals Gold bei irgendeinem Kaufmann hinterlegen würde und dass etwas ganz anderes im Gange war.


    Rogers Entsetzen schwand allmählich, als ihm dämmerte, worauf Geoffrey aus war. »Ja«, meinte er schließlich zu spät und mit übertriebener Begeisterung. »Ich muss Meister Jarveaux besuchen und sehen, was er und ich füreinander tun können.«


    Cenred hob die Augenbrauen. »Jarveaux dürfte kaum in der Lage sein, etwas für Euch zu tun«, stellte er fest.


    »Warum?«, fragte Roger neugierig. »Was ist ihm denn in die Quere gekommen?«


    »Austern«, erwiderte Cenred geheimnisvoll. »Widerliche kleine Dinger, wenn Ihr mich fragt, aber Jarveaux’ Mutter hielt immer welche für ihn in der Küche bereit.«


    »Ihr seid gewiss nicht hier, Cenred, um die unschickliche Neugier meines Bruders zu befriedigen«, warf Eleanor ein und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Stellvertreter des Sheriffs zu. »Ihr spracht von einer traurigen Angelegenheit. Was ist geschehen, wenn es nicht um den Tod eines Mörders in meinem Haus geht?«


    Cenreds hässliches Gesicht nahm einen düsteren Ausdruck an. »Ich habe schlechte Nachrichten, die Euren Mann betreffen.«


    »Meinen Mann?«, fragte Eleanor nervös. »Aber der ist in Newcastle. Er ist vor ein paar Tagen zu Geschäften abgereist und soll heute oder morgen zurückkommen.«


    »Dieser elende alte Lustgreis«, murmelte Roger abschätzig und griff nach dem Bier, das Geoffrey verschmäht hatte. »Er hatte kein Recht, meiner Schwester nachzustellen. Dem werd ich eine Lektion erteilen, wenn er sein runzliges Gesicht hier zeigt.«


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte Cenred leise. Er sprach Eleanor an: »Ich fürchte, Euer Gemahl und seine Reisegefährten gerieten gestern Abend auf dem Weg von Newcastle in einen Hinterhalt. Er ist tot.«


    


    


    Eleanor starrte den stellvertretenden Sheriff entsetzt an, während Roger erschrocken die Kinnlade herabfiel. Alle Farbe wich aus Eleanors Gesicht, und sie wurde so weiß wie Schnee. Geoffrey fürchtete, sie könne in Ohnmacht fallen, also trat er vorsorglich in ihre Nähe, um sie aufzufangen. Aber Rogers Schwester war aus härterem Holz geschnitzt. Sie ging zum Fensterplatz, wo sie die Hände im Schoß verschränkte und auf die Einzelheiten wartete.


    »Haymo ist tot?«, fragte Roger bestürzt. »Seid Ihr da sicher?«


    Cenred nickte. »Anscheinend gehörte er zu einer Gruppe von zehn Personen, die gestern südwärts reisten. Es gab Schwierigkeiten mit einem Pferd, und so brachen sie später auf als ratsam, wenn man Durham noch bei Tageslicht erreichen will.«


    Roger nickte. »Kein Mann bei klarem Verstand reist im Dunkeln auf der Straße nach Newcastle. Da gibt es mehr Gesetzlose als Sterne am Himmel.«


    »Die Überlebenden haben berichtet, dass der Angriff ohne Vorwarnung erfolgte, gerade als die Dämmerung hereinbrach und sie Kymlisworth erreicht hatten.«


    »Das ist ein Weiler etwa fünf Meilen nördlich von Durham«, erklärte Roger Geoffrey. »Ein entlegener Winkel voller Schlangen und Sumpflöcher.«


    »Schlangen?«, fragte Geoffrey überrascht. »Aber doch nicht um diese Jahreszeit.«


    »Kymlisworth liegt nahe bei Finchale«, stellte Roger düster fest. »Und Finchale ist berühmt für seine Schlangen.«


    »Allerdings«, pflichtete Cenred ihm bei. Er erschauderte. »Finchale ist kein Ort für einen gottesfürchtigen Mann. Aber der Angriff fand nicht in Finchale statt, sondern in Kymlisworth. Drei Reisende wurden getötet: Haymo, ein Ritter der Johanniter und ein Knappe. Die übrigen – fünf Frauen und zwei Knechte aus der Burg – blieben unverletzt.«


    Roger schnaubte abschätzig. »Aber bis diese Leute in Durham ankamen, waren die Gesetzlosen schon längst über alle Berge?«


    Cenred nickte. »Einer meiner Sergeanten wird heute Morgen noch Kymlisworth aufsuchen und fragen, ob jemand etwas gehört oder gesehen hat, auch wenn kein Bauer mit einem Funken Verstand dergleichen zugeben würde. Die Räuber gehen nicht sonderlich sanft um mit Leuten, die zu viel reden, vor allem in den einsamen Dörfern, wo man keinen Schutz findet.« Er musterte Eleanor mitfühlend. »Haymos Leichnam ist in der Schlosskapelle aufgebahrt.«


    »Dann sollte ich jetzt meinen Pflichten als Ehefrau nachkommen«, stellte Eleanor fest und erhob sich langsam. »Ich muss ihn in die Kirche von St. Giles bringen lassen und mich um die Totenmesse kümmern.«


    »Ich begleite dich«, sagte Roger in unbeholfener Fürsorge. »Ich kümmere mich um alles. Du musst dir keine Sorgen machen.«


    Sie lächelte ihm matt zu. »Nun, ein Gutes hat es ja. Zumindest muss ich nicht länger ein Bordell in meinem Haus dulden. Ich kann als ehrbare Witwe leben und diesen Ausschweifungen ein Ende setzen.«


    Cenred wirkte erschrocken. »Gnädige Frau, ich bitte Euch, trefft keine übereilten Entscheidungen, während Euch der Kummer noch die Sinne vernebelt. Gebt der Sache ein wenig mehr Zeit.«


    »Ich hätte erwartet, dass Ihr darüber erfreut wäret«, merkte Geoffrey überrascht an. »Die meisten Städte wollen die Hurerei unterbinden und nicht noch ermutigen.«


    Cenred warf ihm einen gequälten Blick zu. »Wir haben zweihundert Krieger auf der Burg, und noch einmal hundert Steinmetze und Zimmerleute sind an der Kathedrale beschäftigt, gar nicht zu reden von deren Lehrlingen. Man muss kein Gelehrter sein, um auszurechnen, dass das ziemlich viele Männer sind. Und Männer brauchen bekanntlich Frauen. Nun, die meisten jedenfalls.« Er hielt inne und musterte Geoffrey eindringlich, um festzustellen, ob dieser womöglich eine Ausnahme war.


    »Ich mag Frauen«, verkündete Roger begeistert.


    Cenred fuhr fort. »Und weil Männer stets Frauen wollen und auch so manches tun, um eine in die Finger zu bekommen, ist es besser, man hat Hurenhäuser, die man unter Kontrolle halten kann. Sonst stellen die Männer nämlich den anständigen Bürgerinnen der Stadt nach, und das zieht allerhand Ärger nach sich.«


    »Deshalb hat Stanstede auch immer Frauen aus Newcastle beschäftigt und nicht aus Durham«, ließ Roger Geoffrey wissen. »Er wollte nicht plötzlich die aufgebrachten Väter oder Brüder aus der Gegend vor der Tür stehen haben. Ich nehme an, er war auch gestern zu diesem Zweck unterwegs, nicht war, Ellie? Um Huren zu sammeln?«


    Eleanor schluckte schwer. »Er meinte, er wolle Zimt kaufen. Aber ich wusste, dass dem nicht so war. Ich nehme an, die fünf Frauen in seiner Begleitung waren seine Beschäftigten?«


    Cenred seufzte. »Ja. Aber wenn sie nun schon mal hier sind, dann können sie sich genauso gut nützlich machen.« Er neigte den Kopf Richtung Fenster, hinter dem man die Schneeflocken fallen sehen konnte. »Bei diesem Wetter kommen die Arbeiten an der Kathedrale zum Erliegen, und wir brauchen diese Art Frauen nötiger denn je, wenn wir keine Banden gelangweilter Männer haben wollen, die in der Stadt Aufruhr verbreiten.«


    »Also«, stellte Eleanor matt fest, »habe ich jetzt nicht nur einen Ehemann zu begraben, sondern muss auch noch ein Hurenhaus führen.«


    »Ich mache das«, bot Roger an und rieb sich fröhlich die Hände. »Ich weiß alles über Hurenhäuser.«


    Eleanor blickte ihn zweifelnd an – und das zu Recht, wenn man Geoffrey fragte. Das wäre so, als würde man dem Fuchs die Aufsicht über den Hühnerstall übertragen. Sie wäre besser beraten, wenn sie Rogers Hilfe ablehnte.


    »Ihr könnt über all das auch später noch nachdenken«, sagte Geoffrey sanft. »Als Erstes solltet Ihr Euch um Euren Ehemann kümmern. Roger und ich begleiten Euch und besorgen eine Bahre.«


    »Wenn du mit ihr gehst, dann kann ich hierbleiben«, warf Roger mit einem räuberischen Funkeln im Auge ein. »Ich regle schon mal alles für heute Abend.«


    »Nicht bevor du auf der Burg warst«, ermahnte Geoffrey ihn scharf. Wo auch immer Rogers persönliche Vorlieben bei der Hilfe für seine Schwester lagen: Seine erste Pflicht war es, Eleanor zu begleiten, wenn sie den Leichnam ihres Mannes abholte. Diese Aufgabe sollte er wohl kaum jemandem überlassen, der seiner Schwester fremd war. Und außerdem hatte er noch Flambards Brief abzuliefern.


    Eleanor schenkte Geoffrey einen dankbaren Blick. »Ich bin froh, dass ihr hier seid – ihr beide. Ich könnte eure Unterstützung brauchen, wenn die Geschäfte unten so lebhaft werden, wie Cenred es vorausgesagt hat.«


    Im Gegensatz zu Roger empfand Geoffrey nicht das Bedürfnis, als Frauenwirt tätig zu werden, aber er wusste auch nicht, wie er sich ihrer Bitte entziehen konnte. Also schwieg er, war aber entschlossen, sich eine Entschuldigung zu überlegen, mit der er in einem oder zwei Tagen abreisen konnte, ohne unhöflich zu wirken. Roger war mehr als fähig, in einem zwielichtigen Etablissement allein die Ordnung aufrechtzuerhalten, auch wenn er gänzlich ungeeignet war, eines zu führen.


    »Es tut mir leid, dass ich die schlechte Nachricht zu überbringen hatte«, sagte Cenred und stellte den nur halb geleerten Becher Bier wieder ab. »Aber Durnais wird bald zurückerwartet, und dann lege ich die ganze Angelegenheit in seine Hände.«


    »Sheriff Durnais hat die Stadt verlassen?«, fragte Roger erstaunt. »Aber seit ich ihn kenne, hat er noch nie auch nur den Fuß vor das Stadttor gesetzt.«


    »Ich weiß«, erwiderte Cenred müde. »Und durch seine Abwesenheit hat er mir auch einiges aufgebürdet. Immerhin muss ich nun seine Arbeit zusätzlich erledigen. Er meinte, er sei sieben Tage fort. Er müsste heute oder morgen wieder zurückkehren.«


    »Wo ist er hin?«, wollte Roger wissen. »Newcastle?«


    »Newcastle liegt siebzehn Meilen entfernt«, stellte Cenred gewichtig fest. »Selbstverständlich hat er bei seinem ersten Ausflug seit mehr als zwanzig Jahren nicht gleich eine so gewaltige Entfernung ins Auge gefasst. Er hat sich gerade mal acht Meilen von seiner behaglichen Heimstatt fortgewagt und ist nach Chester-le-Street gegangen.«


    »Chester-le-Street?«, wiederholte Roger und wirkte noch überraschter. An Geoffrey gewandt, führte er seine Gedanken genauer aus: »Das liegt zwischen Newcastle und Durham, und dort gibt es nichts außer einer Kirche und ein paar Häusern.«


    »Ich habe keine Ahnung, was ihn dorthin gelockt hat«, fügte Cenred hinzu, und die Bitterkeit in seiner Stimme zeigte an, wie gekränkt er war, weil der Sheriff ihn nicht ins Vertrauen gezogen hatte. »Aber jetzt, wo Mörder in die Häuser von Kaufleuten einbrechen und Gesetzlose auf den Straßen Reisende erschlagen, wünschte ich bei Gott, er wäre hier!«


    


    


    Auf Geoffreys Arm gestützt, folgte Eleanor dem Sheriff über die schlammigen Straßen zur Schlosskapelle. Der raue Nordwind trug körnige Schneeflocken heran, die schmerzhaft auf die ungeschützte Haut an Händen und Gesicht trafen. Der stinkende Morast auf den Straßen – eine faulige Mischung aus Abwasser, Mist und Gemüseschalen – war schon weiß überstäubt. Hier und dort waren die Rinnen zugefroren, in denen die Abwässer der Stadt auf den Fluss zuliefen, und das Eis sorgte für Stauungen, so dass widerliche, gelb-braune Lachen auf den Straßen standen, in denen Geoffreys Hund verzückt umherplantschte.


    Roger schritt neben Cenred her und berichtete ihm von dem Überfall auf Eleanors Haus. Geoffrey war in Sorge, dass Roger versehentlich den wahren Zweck seines Besuches preisgeben könnte, und hörte dem Gespräch mit halbem Ohr zu. Eleanor indessen schluchzte an seiner Seite und versorgte ihn mit einer wenig glaubwürdigen Aufzählung der Tugenden ihres verstorbenen Mannes. Auf dem Weg den Hügel hinauf kam ihnen Sergeant Helbye entgegen. Seine Augen wirkten verquollen, was darauf hindeutete, dass er eine lebhafte Nacht in der Gesellschaft anderer berufsmäßiger Krieger verbracht hatte. Ulfrith war bei ihm, frisch und mit gesunder Gesichtsfarbe. Im Gegensatz zu Helbye hatte er es anscheinend geschafft, zeitig zu Bett zu kommen.


    »Ich habe gehört, was geschehen ist«, murmelte Helbye, als Eleanor zu Roger hinüberging. »Vermutlich haben ein paar Schurken beobachtet, wie ihr mit gut gefüllten Satteltaschen ins Haus gegangen seid, und daraufhin wollten sie ihr Glück auf die Probe zu stellen. Ich hab ja schon immer gesagt, dass der Norden eine gefährliche Gegend ist.«


    »Nun, einer von ihnen hat kein Glück gehabt«, antwortete Geoffrey und beschloss, sich mit Helbye nicht auf eine Diskussion über gefährliche Gegenden einzulassen. Immerhin konnte man auch ihre Heimat in Goodrich kaum als Quell von Frieden und Geborgenheit ansehen. Er erzählte Helbye, was geschehen war, und bat ihn, die Leiche des Eindringlings auf die Burg zu bringen.


    »Ich mache das«, warf Ulfrith eifrig ein. »Ich werf ihn mir über die Schulter und bin im Nu mit ihm oben!«


    »Davon bin ich überzeugt«, sagte Geoffrey und beobachtete, wie sich die muskulösen Schultern des Sachsen schon in Erwartung einer Aufgabe wölbten. »Aber du solltest trotzdem eine Bahre verwenden. Das wirkt respektvoller.«


    Ulfrith nickte. Seine wohl geschnittenen Gesichtszüge nahmen einen ernsthaften Ausdruck an, während er den Anweisungen lauschte, und dann schritt er in die völlig verkehrte Richtung los. Geoffrey seufzte.


    »Gott steh uns bei, Will! Behalt ihn im Auge – und sorge dafür, dass unsere Pferde bereitstehen. Roger will wohl noch länger bleiben, aber ich möchte abreisen, sobald ich kann.«


    »Ich dachte, er sehnt sich nach dem Heiligen Land – Wein, Weiber und jede Menge Kämpfe«, sagte Helbye.


    »Ich glaube kaum, dass es ihm hier daran fehlen wird«, antwortete Geoffrey und kam zu dem Schluss, dass Roger eine kluge Wahl getroffen hatte: Wenn Wein, Weiber und Kämpfe für ihn die Merkmale eines glücklichen Lebens waren, dann tat er gut daran, seine Schwester bei der Führung ihres Freudenhauses zu unterstützen.


    »Ich würde hier nicht bleiben«, befand Helbye entschieden. »Ich habe mit den Soldaten in der Burg gesprochen: Die Abtei und der Bischof eifern um die Wette, wer am unbeliebtesten sein kann.«


    »Angesichts der Tatsache, dass die meisten Leute Flambard für die Verkörperung Satans halten, muss die Abtei ja schon einiges aufbieten, um mithalten zu können«, bemerkte Geoffrey.


    »O ja, das tut sie. Vor allem, wenn man an die Knochen von St. Balthere denkt.« Helbye schürzte die Lippen und bedachte Geoffrey mit einem wissenden Blick, obwohl der Ritter keine Ahnung hatte, wovon sein Sergeant redete.


    »Man hat sie gestohlen«, sagte er, denn ihm fiel ein, dass Simon so etwas erwähnt hatte.


    »Als Flambard vor etwa vier Jahren beschloss, ein Bischof zu werden, da stiftete er die Knochen von St. Balthere dem Volk von Durham, um zu zeigen, was für ein guter Mann er ist. Aber die Kirche von St. Giles hatte es kaum geschafft, dafür eine Nische in den Altar zu schneiden, da wurden sie auch schon wieder gestohlen. Und angeblich steckte die Abtei dahinter.«


    »Warum sollte sie?«, fragte Geoffrey verblüfft.


    »Damit alle Pilger dorthin gehen und die Mönche ihre Einnahmen nicht mit der Stadt teilen müssen. Die Abtei kann es nicht verknusen, Geld zu verlieren, das sie als ihres betrachtet.«


    »Je eher wir von hier weg sind, desto besser. Wenn ich womöglich mehr über diese Abtei höre, komme ich noch zu dem Schluss, dass es besser wäre, Flambards Schatzkarte nicht dem Prior auszuhändigen. Und wo wären wir dann?«


    »Bis zum Hals in einer politischen Intrige«, antwortete Helbye missbilligend. »Gebt die Karte ab, und lasst uns sehen, dass wir hier fortkommen. Fangt bloß nicht an, lange darüber nachzudenken, was Recht oder Unrecht ist. Sonst kann weiß Gott was passieren.«


    Das war eine vernünftige Empfehlung. Geoffrey erwiderte den Gruß seines Sergeanten und schloss sich wieder Eleanor und Roger an. Als sie Owengate erreichten, ließ ein Posten Cenred und seine Begleiter auf den Vorhof der Burg. Doch Roger lief plötzlich, ehe Geoffrey ihn aufhalten konnte, auf ein ärmliches, enges Häuserviertel zu, das sich zwischen der Festung und der Kathedrale ausbreitete. Über die Schulter rief er noch zurück, dass er Simon fragen wolle, warum er in der letzten Nacht nicht bei Cenred gewesen war.


    Geoffrey blickte finster hinter seinem Freund her, als er bemerkte, wie betroffen Eleanor ihm nachblickte. Cenred schüttelte den Kopf, und sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er von Roger auch nichts Besseres erwartet hatte. Dann geleitete er sie weiter bis zum Zwinger, der den Haupteingang der Burg schützte. Er lag hinter einer Reihe von Gräben und Dämmen und war ein beeindruckendes Bauwerk aus festem Stein mit einem hölzernen Aufbau für die Bogenschützen.


    Cenred stolzierte durch das Tor und nickte seinen Kriegern knapp zu. Sie gelangten zu dem hölzernen Bergfried, der oben auf seiner Motte stand und über eine Reihe grober Stufen zu erreichen war. Vom Dach aus konnten die Wachen meilenweit über das Umland schauen. Keine größere Heerschar würde sich unbemerkt nähern, und nach allem, was Roger erzählt hatte, war die frühe Warnung vor einem Angriff lebenswichtig, zumal Schotten und Sachsen gleichermaßen auf die Gelegenheit lauerten, sich gegen die Normannen aufzulehnen, und auch die Barone aus dem Norden dem König gegenüber nicht immer loyal waren.


    Cenred ging über den schlammigen Burghof zur Kapelle hinüber und öffnete die Tür, die in den trüben, stillen Innenraum führte. Die Kapelle wirkte klein und abgeschieden. Robuste Steinsäulen stützten das Tonnengewölbe unter dem Dach. Die Pfeiler waren aus einem ungewöhnlichen honigfarbenen Sandstein gefertigt, in dem dunklere Gelbtöne um hellere spielten, sodass er ein wenig an Marmor erinnerte. Am östlichen Ende befand sich der Altar, der aus einem Tisch mit einem einzelnen goldenen Kreuz und zwei Kerzenhaltern bestand. Der Boden war mit grauen Steinplatten ausgelegt, und durch die kleinen Fenster fiel schwaches Tageslicht ein und schuf einen faszinierenden Kontrast von Helligkeit und Schatten. Geoffrey blieb, von dieser nüchternen Würde in den Bann geschlagen, still am Eingang stehen.


    Eleanors Aufmerksamkeit wurde jedoch von den drei aufgebahrten Gestalten vor dem Altar angezogen. Unentschlossen stand sie da, bis Cenred Geoffrey einen Stoß mit dem Ellbogen versetzte, der ihn aus seiner Träumerei herausriss.


    »Tut Eure Pflicht«, murmelte er. »Steht nicht da rum wie ein glotzendes Mondkalb!«


    »Ich bin ja schon dabei«, flüsterte Geoffrey unwirsch zurück. Widerwillig wandte er die Aufmerksamkeit von der Architektur ab und den tristen Wahrheiten des Lebens zu – oder besser des Todes. »Welcher ist Stanstedes Leichnam?«


    Cenred zuckte gereizt die Achseln. »Keine Ahnung. Ihr müsst nachsehen. Der Älteste ist es. Macht schon.«


    Alles in Geoffrey drängte darauf, einen so unverschämten Befehl zu ignorieren. Aber Eleanor war leichenblass, und er wollte ihr Elend nicht noch größer machen, indem er an der Totenbahre ihres Mannes einen Streit mit Cenred anfing. Er ging zum nächstgelegenen Leichnam und schlug das Tuch zur Seite. Entsetzt starrte er den Toten an.


    Es war Xavier, der Mönch, der mit Flambard in Southampton gewesen war.


    


    


    Geoffrey blickte verwirrt auf die erstarrten Gesichtszüge. Xaviers lohfarbenes Haar und die Narbe in seinem Gesicht machten ihn unverkennbar. Doch bei seinem Tod hatte er nicht die Kutte der Benediktiner getragen, sondern Kettenrüstung und einen robusten schwarzen Wappenrock, der ebenso vielbenutzt aussah wie der von Geoffrey. Er zeigte ein weißes Kreuz, das den Träger als einen Ritter der Johanniter auswies. Geoffrey betrachtete Xavier nachdenklich. Warum hatte er in Southampton den Habit eines Benediktiners getragen? Und wie kam es, dass er nun tot hier in Durham lag?


    »Das ist nicht mein Haymo«, stellte Eleanor fest. »Er war viel älter als dieser Mann.«


    Geoffrey wurde sich bewusst, dass er den Leichnam nun schon seit einigen Augenblicken anstarrte und sie darauf wartete, dass er zum nächsten weiterging. Cenred allerdings beobachtete Geoffrey.


    »Kennt Ihr ihn? Der Anblick des Toten scheint Euch zu erschüttern.«


    Mit Unbehagen nahm Geoffrey zur Kenntnis, dass seine Reaktion auf Xaviers Leiche Cenreds Aufmerksamkeit erregt hatte und dass der stellvertretende Sheriff verständig genug war, um daraus seine Schlüsse zu ziehen. Wenigstens war Roger nicht dabei und konnte keine Geheimnisse ausplaudern.


    »Ich bin nicht aus dem Norden«, antwortete er ausweichend. »Es ist also unwahrscheinlich, dass ich hier jemanden kenne.«


    »Danach habe ich nicht gefragt«, erwiderte Cenred mit mehr Scharfsinn, als Geoffrey ihm zugetraut hätte. »Ich habe gefragt, ob Ihr ihn kennt.«


    »Nein«, antwortete Geoffrey knapp.


    Das war im Grunde keine Lüge: Geoffrey hatte keine Ahnung, wer »Bruder Xavier« tatsächlich war. Einer Sache allerdings war er sich gewiss: Wie auch immer sich Xavier von einem Benediktiner in einer Hafenschenke zu einem toten Johanniter in Durham verwandelt hatte, es stand mit Flambard und seinen zweifelhaften Angelegenheiten in Verbindung.


    »Ich verstehe«, entgegnete Cenred genauso doppeldeutig. »Wie auch immer, selbst der dümmste Mann könnte nicht übersehen, dass ich in dem Moment mit drei Leichen dastehe, wo Roger wieder in meiner Stadt auftaucht.«


    »Ich weiß, was für einen Ruf mein Bruder in Bezug auf Raufereien hat«, warf Eleanor ruhig ein. »Aber für diese Todesfälle kann man ihn nicht verantwortlich machen. Ihr habt selbst gesagt, der Angriff hätte in der Abenddämmerung stattgefunden, und zu dieser Zeit war er bei mir.«


    Cenred erweckte den Anschein, als ob er darüber noch einmal reden wollte. Dann aber nickte er nur und wandte sich an Geoffrey: »Bedeckt ihn und lasst Frau Stanstede ihren Mann sehen, damit wir diesen Ort des Todes verlassen können.«


    »Kennt Ihr diesen Mann?«, fragte Geoffrey und zeigte auf Xavier. »Ist das ein Edelmann aus der Gegend?«


    Cenred schüttelte den Kopf. »Sein Name ist Xavier de Downey, ein Ritter vom Orden des heiligen Spitals zu Jerusalem. So steht es zumindest in einem Dokument, das er bei sich trug, und ich habe keinen Grund, etwas anderes anzunehmen.«


    »Ein Dokument?«, fragte Geoffrey und dachte an Flambards Karten.


    Cenred vollführte eine ungeduldige Handbewegung. »Er hatte einen Brief seines Großmeisters dabei, der jeden, den es anging, wissen ließ, dass dieser Mann im Auftrag der Johanniter unterwegs war. Ein Schreiber aus der Burg hat ihn mir vorgelesen.«


    »Und gab es noch irgendwas anderes?«, wollte Geoffrey wissen.


    »Nichts«, entgegnete Cenred und legte misstrauisch die Stirn in Falten. »Warum?«


    Cenred hatte sichtlich Zweifel, ob Geoffrey nicht doch etwas mit Xaviers Tod zu tun hatte. Und so überlegte Geoffrey, den toten Ritter einfach wieder zuzudecken und Durham zu verlassen, bevor man ihn offen beschuldigte. Aber die Fragen, die sich in seinem Kopf beinahe überschlugen, waren viel zu verlockend, und seine Neugier gewann die Oberhand über den gesunden Menschenverstand.


    Er traf eine Entscheidung, zog das Laken ganz von Xaviers Leiche und ließ es auf den Boden gleiten. Dabei achtete er weder auf Eleanor, die erschreckt nach Luft schnappte, noch auf Cenreds entrüstete Nachfrage, was ihm denn dabei einfiele. Als Erstes fiel Geoffrey auf, dass man Xavier in die Brust geschossen hatte, denn der Wappenrock hatte ein Loch und einen kreisrunden Blutfleck. Müßig fragte er sich, ob das Geschoss wohl rot gewesen war.


    Er musterte die Wunde genauer und stocherte mit dem Finger darin herum. Eleanor schrie entsetzt auf, und Cenred stürmte zur Tür und rief nach den Kriegern, die draußen warteten. Schnell trat Geoffrey von dem Leichnam zurück und hob die Hände, um zu zeigen, dass er fertig war.


    »Schaut Euch das an«, sagte er zu Cenred. »Der Wappenrock ist blutbefleckt, aber wenn man darunter nachtastet, so stellt man fest, dass das Kettenhemd den Mann geschützt hat. Die Spitze des Geschosses hat die Haut geritzt, aber nicht tief genug, um ihn umzubringen.«


    »Was sagt Ihr da?«, wollte Cenred wissen. »Selbstverständlich starb er an der Pfeilwunde.«


    »Das tat er nicht. Der Pfeil hat die Rüstung nicht durchdrungen. Dieser Mann ist auf irgendeine andere Weise zu Tode gekommen.«


    Cenred musterte Geoffrey mit einer Mischung aus Unbehagen und Misstrauen. »Woher wisst Ihr solche Dinge? Seid Ihr ein Wundarzt?«


    »Nein, aber ich habe schon viele Männer gesehen, die im Kampf getötet wurden. Und ich sage Euch, dieser Mann starb nicht an einem Pfeil.«


    »Was macht das für einen Unterschied?«, fragte Eleanor mit erstickter Stimme. Geoffrey zuckte schuldbewusst zusammen. Bei der Fülle von Fragen, die ihn gerade beschäftigten, hatte er Eleanor ganz vergessen. »Der arme Mann ist ohnehin tot«, fuhr sie fort. »Welche Rolle spielt es, ob er von einem Pfeil getötet oder auf andere Weise umgebracht wurde?«


    Cenreds Schweinsäuglein lösten sich von Geoffrey und wanderten zu ihr. »Es spielt sogar eine große Rolle. Wenn Durnais zurückkehrt, dann wird er sächsische Gesetzlose für den Mord an diesem Normannen verantwortlich machen, und es werden weitere Menschen bei Vergeltungsmaßnahmen sterben. Das möchte ich gern verhindern, wenn ich kann.«


    »Durnais wird die Sachsen nicht für das hier verantwortlich machen«, widersprach ihm Eleanor.


    »O doch, das wird er«, stellte Cenred verbittert fest. »Er hat es auch früher schon getan. Durnais betrachtet alles aus dem Blickwinkel der normannisch-sächsischen Rivalität. Wenn ich erst mal Sheriff bin, wird das anders werden!«


    Er nickte seinen Männern zu, und diese machten sich daran, Xaviers Leichnam zu entkleiden. Dabei gingen sie mit einer solchen Effizienz und Gewandtheit vor, als hätten sie schon häufiger mal eine Leiche ausgezogen. Xavier war vermutlich nicht der Erste, den sie um seine Wertsachen erleichterten. Einer von ihnen hielt das Kettenhemd hoch, und Cenred stellte fest, dass zwei Metallringe verschoben worden waren, aber das dadurch entstandene Loch zu klein für eine schwere Verletzung war. Das bestätigte auch der nur oberflächliche Stich in Xaviers Brustkorb, der ein wenig geblutet hatte, den aber selbst ein Laie als nicht tödlich erkannt hätte.


    Cenred musterte Geoffrey kühl. »Wie ist er also gestorben?«


    Nun, da die Leiche nackt war, wunderte sich Geoffrey, dass er überhaupt fragen musste. Er wies auf Xaviers Hals. »Hier gibt es Druckstellen – wie von acht Fingern und zwei Daumen.«


    »Er wurde erwürgt?«, fragte Cenred ungläubig. »Das kann ich mir nicht vorstellen! Ritter pflegen nicht ruhig abzuwarten, während man ihnen den Atem aus der Kehle presst. Er war bis zu den Zähnen mit Dolchen bewaffnet, wie Ihr selbst sehen könnt. Wenn jemand versucht hätte, ihn zu erwürgen, so hätte er den Angreifer erstochen.«


    Geoffrey wollte schon sagen, dass er darauf auch keine Antwort wusste, da wurde er auf Xaviers Helm aufmerksam. Er wirkte viel benutzt, aber blank poliert. In dem Metall war eine Delle, und der Schlag, von dem sie stammte, hatte den Träger möglicherweise betäubt. Er machte Cenred darauf aufmerksam.


    »Vielleicht wurde er mit einem Stein vom Pferd geholt und dann erwürgt, während er besinnungslos dalag und sich nicht wehren konnte.«


    Cenred dachte eine Weile darüber nach und betrachtete die Leiche. Eleanor stand in wachsendem Unbehagen daneben, aber er bemerkte es gar nicht. »Als stellvertretender Sheriff habe ich schon die Leichen einiger Ermordeter gesehen, und allmählich lerne ich die Zeichen zu deuten, die sie aufweisen. Ich glaube, er wurde zuerst erwürgt und später erschossen. Wäre er bei dem Schuss noch am Leben gewesen, so hätte es mehr Blut geben müssen.«


    »Warum sollte jemand einen Toten erschießen?«, fragte Geoffrey verwirrt.


    »Wer weiß? Aber sächsische Gesetzlose würden ihre Opfer nicht erwürgen – sie würden Bögen verwenden. Vielleicht kann ich mit Hilfe dieser Hinweise den Gerüchten um einen sächsischen Übergriff gegen die Normannen entgegenwirken.«


    Geoffrey zog das Tuch von der nächsten Leiche. Das jugendliche Gesicht, das blind zu dem kunstvollen Tonnengewölbe emporstarrte, kannte Geoffrey nicht, auch wenn Alter und Kleidung darauf hindeuteten, dass es Xaviers Knappe war. Hier war ohne Zweifel ein Pfeil die Todesursache, denn das Geschoss hatte den Jüngling im Gesicht getroffen und den Schädel nahe beim Auge durchbohrt. Geoffrey deckte den Leichnam wieder zu und ging zum nächsten weiter. Eleanors Qualen dauerten nun schon lange genug. Es wurde Zeit, dass er seine Pflicht tat und ihr half, ihren Mann nach Hause zu bringen.


    Beim Anblick des ergrauten, alten Antlitzes seufzte sie und beugte sich vor, um dem Toten über die Wangen zu streichen. Wie der Knappe war Haymo an einer Pfeilwunde gestorben. Tränen glitzerten in ihrem Gesicht, und sie wischte sie zögernd fort. »Armer Haymo. Das hat er nicht verdient.«


    »Es tut mir leid«, merkte Cenred aufrichtig an. »Ich weiß nicht, was ich zu Eurem Trost sagen kann, außer dass ich mein Bestes tun werde, um die Schuldigen zu finden und der Gerechtigkeit zu überantworten.«


    Cenred bot ihnen Krieger an, um Stanstede heimzutragen, aber Geoffrey lehnte ab und setzte stattdessen seine eigenen Männer ein. Er sah zu, wie sie aus Schnur und zwei Brettern eine Bahre fertigten. Dann vergewisserte er sich, dass der Tote sicher darauf befestigt wurde – denn es würde Eleanor gewiss nicht guttun, wenn sie mitansehen müsste, wie er in den Schlamm fiel. Schließlich führte er den traurigen Zug an. Eleanors Gesicht gewann ein wenig Farbe zurück, als sie erst einmal aus der kalten Düsternis der Kapelle heraus war, und sie hielt Geoffreys Arm nicht mehr ganz so heftig umklammert.


    Die Leute sahen zu, wie sie vorübergingen, und einige nahmen pietätvoll Mützen und Hüte ab. Geoffrey hörte sie murmeln und denen, die noch nichts davon wussten, von dem Hinterhalt erzählen, in den die Reisenden auf der Straße von Newcastle nach Durham geraten waren. Häufig war von »Sachsen« und »Normannen« die Rede, und er war überrascht, wie viele Bürger die Meinung teilten, dass die Normannen einen der ihren getötet hatten, um den Sachsen die Schuld zuzuschieben. Im Gegenzug war eine deutlich getrennt stehende Schar normannischer Kaufleute überzeugt, dass Stanstedes Tod ein einfacher Fall sächsischer Barbarei war.


    Geoffrey beobachtete, wie Cenreds Gesichtszüge einen grimmigen Ausdruck annahmen, als er die Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen mitbekam. Sie waren gerade durch Owengate hindurch, als sie auf Roger stießen.


    »Er ist weg«, berichtete dieser bedrückt. »Sein Haus steht leer.«


    »Wer?«, fragte Geoffrey. Seine Gedanken verweilten immer noch bei Eleanor. »Der Prior?«


    »Simon«, entgegnete Roger ungehalten. »Sein Haus ist leer, und er scheint die Stadt verlassen zu haben. Niemand hat ihn heute gesehen, und ich habe überall nachgeschaut, wo er sich üblicherweise herumtreibt. Er ist nirgends zu finden. Sogar sein Schwein ist weg.«


    »Sein Schwein?«, fragte Cenred besorgt. »Wo ist das arme Tier?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte Roger. »Simon und dieses Schwein sind unzertrennlich, und wenn wir das Schwein finden, dann finden wir ihn.«


    Geoffrey wandte sich ab, damit Eleanor nichts von seiner Besorgnis mitbekam. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, dass sie Simon noch in der Nacht zum Sheriff geschickt hatte, und vielleicht war er jetzt ebenfalls tot. Geoffrey tat einen tiefen Atemzug und roch den reinen Geruch von frisch gefallenem Schnee und den schwefligen Gestank aus den offenen Abwasserkanälen. Er wünschte sich, sie hätten sich nie mit Flambard eingelassen. Ihm gefiel es nicht, wie sich die Geschehnisse rings um ihn entfalteten, ohne dass er einen Einfluss darauf hatte.


    


    


    Die Mittagsstunde war schon vorüber, als sie Haymos Leichnam der blutbefleckten Kleidung entledigt, gewaschen, zugedeckt und zu der kleinen Kirche von St. Giles getragen hatten, die an der Straße nach Newcastle lag. Roger ging erneut fort, um nach Simon zu suchen. Bald aber kam er wieder zurück und wusste zu berichten, dass nach wie vor niemand im Haus sei und die Nachbarn ihn seit dem Vorabend nicht gesehen hätten.


    Geoffrey bat Helbye, bei Eleanor zu bleiben, solange sie beim Leichnam ihres Mannes in der Kirche verweilen wollte, und sie dann nach Hause zu begleiten. Die anderen Männer sollten ihr Haus bewachen und auf jeden achten, der sich in der Umgebung herumtrieb oder es mit mehr als nur beiläufigem Interesse beobachtete. Die Littel-Brüder taugten nicht viel als Wachen und waren mehr darauf aus, windgeschützte Winkel für sich ausfindig zu machen, als ihren Pflichten nachzukommen. Im Gegensatz dazu zeigte Ulfrith einen übertriebenen Eifer und sah keinen Unterschied zwischen Leuten, die sich sonderbar verhielten und solchen, die das Haus nur anstarrten, weil der Eigentümer eines gewaltsamen Todes gestorben war.


    »Wir sollten Turgot aufsuchen«, sagte Geoffrey zu Roger. »Ich fühle mich nicht sicher, solange diese Schatzkarte in deinem Besitz ist. Wir sollten sie loswerden und dann abreisen, solange es noch hell ist.«


    »Ich kann Ellie nicht allein lassen«, erwiderte Roger vorwurfsvoll und setzte sich in Richtung der Abtei in Bewegung. »Und du wirst auch nirgendwohin gehen. Schau dir das Wetter an! Da kommst du nicht weit.«


    Widerwillig pflichtete Geoffrey ihm bei. Ein dichter Schneefall hatte eingesetzt und legte ein weißes Tuch über Straßen, Dächer und Felder. Wenn es so weiterging, saßen sie womöglich tagelang hier fest. Geoffreys Hund hatte schon arge Mühe. Der Schnee war zu tief für seine kurzen Beine, und er keuchte heftig, während er mit ihnen Schritt zu halten suchte. Sie stapften durch Owengate und weiter Richtung Kloster. Roger zögerte, dann fasste er Geoffrey am Arm und zog ihn auf das schäbige Gassengewirr zu, das den Raum zwischen Kathedrale und Schloss einnahm.


    »Bevor wir den Prior treffen, will ich noch mal nach Simon schauen«, sagte er und zerrte Geoffrey zu einer schmalen Gasse, in der die Häuser so eng beieinanderstanden, dass kaum noch Raum zum Durchgehen blieb. »Vielleicht ist er gestern noch in einer Schenke hängen geblieben und gerade erst zurückgekehrt.«


    »Er war sehr verängstigt von dem Überfall gestern Abend. Vielleicht zieht er es vor, Durham zu meiden, solange du noch hier bist.« Und damit hätte er nicht ganz Unrecht, fand Geoffrey. Solange die Karte sich in Rogers Händen befand, war vermutlich niemand sicher.


    Roger schüttelte den Kopf. »Nur weil Simon kein Ritter ist, ist er noch lange kein Feigling.«


    Geoffrey wusste nur zu gut, dass nicht alle Ritter tapfer waren, so wenig wie alle Nicht-Ritter ängstlich. Allerdings hatte er den starken Verdacht, dass Simon nicht der mutigste Mann in der Stadt war, ganz gleich, was Rogers Familiensinn dagegen anführte. Simon war während des Angriffs wie erstarrt gewesen – er hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt, bis alles vorüber war. Es würde Geoffrey nicht im Mindesten überraschen, wenn der Mann geflohen war. Oder tat er ihm Unrecht, und Simon hatte wirklich Cenred von dem Überfall berichten wollen, war dabei aber dem entkommenen Angreifer über den Weg gelaufen? Wie auch immer: Sein Verschwinden gefiel Geoffrey überhaupt nicht.


    Roger führte sie durch enge Gassen mit winzigen Hütten, die den abgestandenen, ranzigen Geruch von Armut verströmten. Dann hielt er vor einem Haus an, das besser instand gehalten war als die meisten. Er hämmerte so heftig gegen die Tür, dass Brocken von dem Verputz abblätterten und sich der ständig wachsenden Schneedecke am Boden anschlossen. Es kam keine Antwort. Roger zerrte an einem der Fensterläden, bis sich das Scharnier verbog, und hielt es dann fest, damit sie durch den Spalt zwischen Laden und Mittelpfosten spähen konnten.


    Das Haus war einfach angelegt und bestand nur aus einer einzelnen Kammer mit angebauter Küche sowie dem über eine hölzerne Treppe erreichbaren Schlafboden. Das untere Zimmer war zweigeteilt: In dem einen Bereich standen ein Tisch, ein Hocker und eine Bank; die andere Hälfte war zu einem Tierpferch umgebaut, in dem im Augenblick nicht einmal ein Hühnchen untergebracht war. Die Asche in der Feuerstelle war kalt und weiß, und vereinzelte Schneeflocken schwebten vom Kamin herab auf die schmutzigen Binsen am Boden. Nichts war zu sehen, außer einem Stück Brot auf dem Tisch und einem Topf mit kalter Suppe, der über dem erloschenen Feuer hing. Simons Haus war leer.


    »Kannst du dich da reinzwängen und mal umsehen?«, fragte Roger und zog die Fensterläden noch ein Stück weiter auf.


    Geoffrey starrte belustigt auf den schmalen Spalt. »Nicht ohne mich komplett auszuziehen und dann noch ein paar Wochen zu hungern. Siehst du von hier aus, ob die Tür von innen verriegelt ist?«


    »Warum?«, wollte Roger wissen und ließ die Fensterläden mit einem Knall zuschnappen. »Was hilft uns das?«


    »Wenn die Tür verriegelt ist, muss Simon dort drinnen sein«, erklärte Geoffrey geduldig. »Vielleicht liegt er oben und schläft. Gibt es einen Hintereingang?«


    Rogers Gesicht hellte sich auf. Ihm war gar nicht der Gedanke gekommen, dass sie einen anderen Weg hinein finden könnten. Seine früheren Versuche hatten sich darauf beschränkt, heftig gegen die Tür zu schlagen, bis Dellen im Holz zurückblieben, und dabei so laut zu rufen, dass die Nachbarn herbeigeeilt kamen, um nachzusehen, was los war.


    Geoffrey folgte ihm durch eine Gasse, die so eng war, dass sie sich nur seitwärts hindurchzwängen konnten. So gelangten sie an eine robuste Mauer aus verflochtenen Haselzweigen und Lehm. Geoffrey nahm an, dass Simon hinter dem Haus Vieh hielt und die Mauer das Umherstreunen verhindern sollte. Er teilte seine Vermutung Roger mit, der darüber in wieherndes Gelächter ausbrach.


    »Denk mal drüber nach, wo du hier bist, Junge: im Norden von England. Und was liegt hinter dem Norden von England? Schottland. Und was erstreben die schottischen Heiden mehr als alles andere? Englische Rinder. Diese Mauer soll keine Kühe drinnen halten, sondern die Schotten draußen. So was hat jeder hier in Durham, der sich was aus seinen Tieren macht.«


    »Reichen die Verteidigungsanlagen der Burg nicht aus, um eine gelegentliche Schar Viehdiebe abzuwehren?«, wunderte sich Geoffrey. Er hatte seine Zweifel, ob die Schotten tatsächlich so geschickte Viehdiebe waren, wie Roger ihn glauben machen wollte.


    »Die Schotten sind wahre Teufel«, stellte Roger entschieden fest. »Aber um die mach ich mir im Augenblick keine Sorgen, sondern um Simon.« Er verschränkte die Hände und ging in die Hocke, um Geoffrey einen Steigbügel beim Klettern zu bieten.


    »Du willst, dass ich gehe?«, fragte Geoffrey, überrascht von dieser Dreistigkeit. »Du machst das! Er ist dein Bruder.«


    »Ich bin zu schwer für dich«, wandte Roger ein und hielt die Hände weiter verschränkt.


    »Das bist du nicht. Ich kann dich leicht hochheben.«


    Roger starrte unglücklich auf die Mauer und kratzte sich am Kopf. »Dann du zuerst, und ich komme nach.«


    »Was soll das denn?«, erkundigte sich Geoffrey. Rogers Verhalten verwirrte ihn. Es hatte seinem Freund noch nie etwas ausgemacht, heimlich Grund und Boden anderer Leute zu betreten, und Geoffrey verstand nicht, warum er sich jetzt darüber Gedanken machte. »Was ist da hinter dieser speziellen Mauer, was dir Unbehagen bereitet?«


    »Unbehagen?«, fragte Roger zurück und verschränkte wieder die Hände. »Mir ist nicht unbehaglich. Mach schon, Geoff. Mir wird langsam kalt vom Rumstehen. Du gehst zuerst, und ich bin gleich hinter dir.«


    Geoffrey stieß einen verärgerten Seufzer aus, stellte aber den Fuß auf Rogers Hände. Sogleich fühlte er sich mit übertriebenem Schwung emporgehoben und wäre beinahe auf der anderen Seite wieder heruntergefallen. Er blieb rittlings auf der Mauer sitzen und streckte Roger die Hand entgegen. Der wich zurück.


    »Ist der Hof leer? Siehst du irgendeine Bewegung in den Schuppen?«


    »Ich sehe nichts dergleichen«, antwortete Geoffrey und befand, dass jemand schon sehr verzweifelt sein musste, bevor er in den baufälligen Schuppen auf Simons Hof Unterschlupf suchte. Sogar durch die Schneedecke nahm Geoffrey einen schwefligen Gestank wahr, der darauf hinwies, dass dort vor kurzem noch ein besonders übel riechendes Tier gehaust hatte.


    »Bist du sicher?«, fragte Roger skeptisch. »Normalerweise gibt es dort ein Schwein.«


    »Aha, vor einem Schwein hast du also Angst?«, stellte Geoffrey fest, als er endlich die wahre Ursache für das Unbehagen seines Freundes entdeckte. »Das muss ja ein beeindruckendes Tier sein, wenn es den gefürchteten Roger von Durham zum Schlottern bringt.«


    »Es ist ein beeindruckendes Tier!«, bestätigte Roger heftig. »Es ist wilder als jeder wilde Keiler und dazu noch hinterhältiger und rachsüchtiger als dein Hund. Es wird sich an mich erinnern.«


    »Tatsächlich? Und was hast du dem Tier getan, um dich so unauslöschlich in sein Gedächtnis einzubrennen?«


    »Es war ein Missverständnis, und ich habe nur versucht zu helfen. Aber mit einem Schwein kann man nicht diskutieren. Es sieht mich, und schon ist es blind vor Mordlust.«


    »Also ganz wie du in einer Stadt voll Sarazenen«, bemerkte Geoffrey. »Nun kannst du vielleicht verstehen, was die empfinden, wenn Burschen wie du sich in voller Rüstung auf sie stürzen und Übles im Sinn haben.«


    »Das ist nicht dasselbe. Das Schwein ist zu allem entschlossen und hat Zähne wie Dolche.«


    »Dann vielen Dank, dass du mich mit dem Ungeheuer allein lassen wolltest. Aber es ist kalt hier oben. Nimm meine Hand und lass uns fertig werden, damit wir endlich die Karte beim Prior abgeben können, wo sie hingehört.«


    »Da kommt jemand«, flüsterte Roger heiser. Verstohlen blickte er die Gasse entlang und achtete nicht auf die dargebotene Hand. »Ich halte Wache.«


    »Du musst nicht aufpassen – wir tun nichts Unrechtes.« Aber Geoffrey redete ins Leere. Roger war schon bis zum Ende der Gasse geflitzt, ehe Geoffrey noch darauf hinweisen konnte, dass die Sorge um Simons Wohlergehen kein Verbrechen war und es keinen Grund zur Verstohlenheit gab. Er schüttelte verärgert den Kopf und sprang in den Hof.


    Dieser bestand aus einer freien Fläche mit einer Länge von vielleicht zehn Lanzen sowie zwei Schuppen, in denen vermutlich das Schwein untergebracht gewesen war, wenn es nicht den Pferch in der Stube belegt hatte. Nichts regte sich zwischen den Anbauten, und die Türen der Schuppen waren geschlossen und verriegelt. Roger hätte keine Angst vor einem persönlichen Rachefeldzug des Schweins haben müssen – es wäre gar nicht herausgekommen.


    Normalerweise war die Fläche des Hofes wohl mit struppigem Gras bewachsen, aber der Schneefall hatte eine dichte Decke aus pudrigem Weiß darüber gebreitet, und Geoffrey hinterließ auf dem Weg zur Hintertür tiefe Fußabdrücke. Dort angekommen, rüttelte er am Griff, aber sie war abgeschlossen. Eines der Fenster war allerdings nur angelehnt, so dass er es einfach aufhebeln und einsteigen konnte.


    Geoffrey fand sich in dem Anbau wieder, der als Küche diente. Hier gab es nichts außer einem gekachelten Herd, einem Eimer gefrorenen Wassers auf einem Ständer sowie einem verstopften Ablauf. Es war nicht gerade der reinlichste Raum, der Geoffrey bisher untergekommen war, und er verzog das Gesicht, als er auf glitschige Gemüseschalen trat und ein Geruch nach abgestandenem Fett und altem Qualm in seine Nase zog.


    Eine Tür führte von der Kochnische zu einem Flur, an dessen anderem Ende man in die Stube gelangte; die Stufen zum Boden befanden sich zu seiner Rechten. Geoffrey ging in den Wohnraum und zur Vordertür, um zu sehen, ob sie innen von einem Riegel gehalten wurde. Er stellte fest, dass nur zwei kräftige Schlösser Roger draußen gehalten hatten.


    Rasch sah er sich in dem Raum um und erwartete halb, dass Simon auftauchte und ihn zur Rede stellte, weil er in sein Haus eingedrungen war. Aber niemand kam, und alles sah so aus, als wäre Simon einfach hinausgegangen und hätte seine Habe eingeschlossen, genau wie jeder Mann, der eine Weile fortzubleiben gedachte. Schon wollte Geoffrey wieder gehen, als er auf eine gelblich weiße Ecke aufmerksam wurde, die unter dem Tisch hervorragte. Neugierig kniete er sich hin, um sie näher zu betrachten.


    Der Tisch war primitiv gezimmert, eher ein Behelf aus zusammengenagelten Brettern als ein Möbelstück. An einem Ende befand sich eine kleine Schublade, in der Messer und andere Hilfsmittel untergebracht werden konnten, wenn sie nicht gebraucht wurden. Unter dieser Schublade lugte eine Ecke Pergament hervor.


    Geoffrey duckte sich tiefer und sah, dass jemand ein Schriftstück an der Unterseite festgenagelt hatte, vermutlich, um es zu verbergen. Das konnte man kaum als ein originelles Versteck ansehen, und wer immer es dort angebracht hatte, hätte es so tun sollen, dass nichts davon zu sehen war. Aber vermutlich war dieses Versteck gut genug für ein Testament oder eine Besitzurkunde, die man sicher verwahren wollte, die aber nicht unbedingt geheim sein musste. Jedoch gingen ihn die persönlichen Angelegenheiten von Rogers Bruder nichts an, und so richtete Geoffrey sich wieder auf und ging zurück in Richtung Hof. Er wollte Simons Haus verlassen und endlich dafür sorgen, dass Roger die Karte überbrachte, bevor sie wieder durch irgendetwas abgelenkt würden. Dann hielt er inne und blickte zu dem Pergament zurück. Es kam ihm vage vertraut vor, und er zögerte.


    Simon lebte in bescheidenen Verhältnissen, und seine Abneigung gegen Geoffrey schien einzig und allein darauf zu beruhen, dass dieser lesen konnte. Warum sollte ein Mann, der das Lesen und Schreiben so sehr verachtete, solchen Wert auf ein Schriftstück legen, dass er es bei sich versteckte? Noch dazu war das Pergament von guter Qualität, also nichts, was ein Analphabet mit bescheidenem Auskommen kaufen würde.


    Nachdenklich trat Geoffrey zum Tisch zurück und ging wieder in die Hocke. Dann streckte er die Hand aus und betastete das Schriftstück. Tief in seinem Inneren regte sich Unbehagen, als ihm wieder einfiel, wo er solches Pergament schon mal gesehen hatte. Roger trug so eines unter seinem Wappenrock: Das Pergament war ohne Zweifel genau das gleiche wie das, worauf Ranulf Flambard seine Schatzkarten gezeichnet hatte.

  


  
    6. KAPITEL


    Geoffrey blickte nachdenklich unter die Schublade. Er hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte das Pergamentstück an Ort und Stelle belassen, damit Simon es später abholte, oder er konnte es sich genauer ansehen. Er war geneigt, der Vernunft zu folgen und es in Ruhe zu lassen. Aber Flambard hatte von drei Empfängern gesprochen: Prior, Goldschmied und Sheriff. Da Simon keiner dieser drei war, hätte er auch keine der Karten besitzen sollen. Außerdem: Wenn Geoffreys Verdacht richtig war und der Angriff gestern Abend mit Rogers Karte zusammenhing, dann war es vielleicht Simon gewesen, der Wiesel verraten hatte, dass Roger die Nacht in Eleanors Haus verbringen wollte.


    Geoffrey runzelte die Stirn. Tat er Simon Unrecht, wenn er ihn mit Wiesels Angriff in Verbindung brachte? Schließlich war Simon ebenso in Gefahr gewesen wie Roger und Geoffrey. Und wusste Simon überhaupt von diesem verdächtigen Stück Pergament in seinem Haus? Womöglich hatte es jemand ohne sein Wissen hinterlegt. Geoffrey rieb sich den Kopf und dachte an Xavier, der tot in der Schlosskapelle lag. War er einer der drei Boten Flambards? Flambard hatte bestritten, dass er Xavier und Odard dafür einsetzen würde, aber der Bischof war kein ehrlicher Mann. Er mochte durchaus gelogen haben, um sie zu schützen, falls Roger in Schwierigkeiten geriet und den Inhalt seines Auftrags verraten musste.


    Oder war Xavier in einer ganz anderen Angelegenheit im Norden gewesen? Vielleicht hatte er sich von dem vergrabenen Schatz verlocken lassen, wie Flambard es von anderen befürchtet hatte, und wollte ihn selbst finden. Und was war mit Odard, dem zweiten Begleiter Flambards? Hatte auch dieser unter mysteriösen Umständen den Tod gefunden? Und wenn ja – was sagte das über Rogers Sicherheit aus?


    Geoffrey fasste in Gedanken zusammen, was er über Xaviers Tod wusste. Er und sein Knappe waren mit acht anderen Personen unterwegs gewesen, als man sie angegriffen hatte. Cenred ging davon aus, dass sie in einen Hinterhalt der Gesetzlosen geraten waren, die die Straße von Durham nach Newcastle unsicher machten. Aber was, wenn Cenred Unrecht hatte? Was, wenn Xavier die für den Goldschmied oder den Sheriff bestimmte Karte bei sich getragen hatte und die Reisegruppe deshalb angegriffen worden war?


    Geoffrey kratzte sich am Kopf. Wenn dem so war, war Simons Schatzkarte dann die von Xavier? Hatte Simon demnach Xavier getötet? Aber Cenred zufolge hatte der Hinterhalt in der Abenddämmerung stattgefunden, und zu diesem Zeitpunkt war Simon bei Geoffrey gewesen und hatte in Eleanors Stube zu Abend gegessen. Simon konnte also weder selbst den Mord begangen noch die Karte gestohlen haben. Natürlich konnte er durchaus von dem Angriff gewusst oder ihn in Auftrag gegeben haben. Immerhin hatte Flambard seinem Sohn Roger das Geheimnis des verborgenen Schatzes anvertraut – warum also nicht auch seinem anderen Sohn Simon?


    Ohne weiteren Aufhebens griff Geoffrey nach dem Pergament, riss es von der Schublade ab, entfaltete es auf der schmierigen Tischplatte und glättete die Kniffe. Es war ohne Zweifel eine von Flambards Skizzen. Sie zeigte zwei gewellte Linien, die Flüsse darstellten, und einen dunkleren, kräftigeren Strich, der wohl eine Straße sein sollte. Flambard hatte ihm damals verraten, dass eines der drei Dokumente solche Merkmale enthielt.


    Unwillkürlich lächelte er über dessen Gerissenheit. Selbst mit dieser und Rogers Karte blieb der Schatz unauffindbar, solange sie nicht wussten, wo die Flüsse und Straßen lagen. Sie konnten überall sein, selbst außerhalb der Grafschaft. Aber vermutlich hatte Flambard seinen Schatz nicht allzu weit von der Kathedrale vergraben: Je weiter er von Durham entfernt lag, umso größer wäre die Gefahr, dass Flambard seinen Zielort nicht erreichte. Geoffrey fragte sich ohne viel Hoffnung, ob Roger den Verlauf der Flüsse erkennen und auf diese Weise den Ort ausfindig machen könnte. Dann könnten sie das Gold ausgraben und es Prior Turgot ohne weitere Umschweife übergeben.


    Und was jetzt?, überlegte Geoffrey, während er auf das Pergament blickte. Sollte er es wieder anheften und sich nicht weiter in ein Geheimnis verwickeln lassen, das bereits mehreren Menschen das Leben gekostet hatte? Oder sollte er es gleich dem Prior übergeben? Ihm war die Vorstellung zuwider, dass der feindselige Simon vom Schatz profitieren könnte. Daher beschloss Geoffrey, später noch einmal über die Angelegenheit nachzudenken und das Pergament einstweilen in seinen Wappenrock zu stecken.


    Er ging durch die Küche zurück und wollte eben wieder zum Fenster hinaussteigen, da sah er eine weitere Reihe von Fußabdrücken, die neben den seinen durch den Garten zum Haus führten. Jemand war ihm gefolgt.


    Ihn fröstelte. Eindringlich lauschte er, ob drinnen jemand zu hören war. Das Haus war nicht sehr groß, und es wunderte ihn, dass er niemanden hatte eintreten hören. Hatte womöglich Roger seine Zimperlichkeit überwunden und war über die Mauer gestiegen? Aber Roger wäre nicht so lautlos ins Haus geschlichen, er hätte gerufen. Und nicht nur das: Die Fußabdrücke waren etwa genauso groß wie Geoffreys und viel zu klein für den massigen Ritter.


    Verstohlen schlich Geoffrey zurück in die große Stube und hielt nach verräterischen Spuren Ausschau. Das Haus war still wie ein Grab. Draußen kreischten fröhliche Kinder, die sich mit Schneebällen bewarfen, und er hörte, wie Roger den Hund für sein Gejaule ausschalt. Roger hatte also nicht gesehen, wie jemand das Haus betrat, sonst wäre er seinem Freund zu Hilfe gekommen und hätte sich nicht mit dem Hund beschäftigt – dessen Heulen allerdings darauf hindeutete, dass er im Gegensatz zu Roger wusste, dass etwas nicht in Ordnung war.


    Im Erdgeschoss dieser armseligen Hütte gab es nirgendwo ein Versteck. Geoffrey überprüfte die Nische neben dem Herd und spähte sogar in die rußige Finsternis des Kamins hinauf, war aber nicht überrascht, alles leer zu finden. Der Eindringling musste die Treppe hinaufstiegen sein, während Geoffrey die Karte untersucht hatte.


    Geoffrey zog den Dolch und schlich ebenfalls nach oben. Überrascht stellte er fest, dass die Stufen anständig gezimmert waren und nicht knarrten oder ächzten. Das erklärte zumindest, wie jemand unbemerkt an Geoffrey vorbeigekommen war. Vom oberen Treppenabsatz zweigten zwei Türen ab: Die eine führte zu einem Raum, der auf den rückwärtigen Garten hinausging, die andere zu einer Dachkammer mit tristem Ausblick auf die Gasse vor dem Haus. Beide Türen waren angelehnt.


    Geoffrey entschied sich zuerst für das rückwärtige Zimmer. Er trat sorgsam beiseite und drückte mit ausgestrecktem Arm die Tür auf, bis sie flach an der Wand lag. Niemand konnte dahinter versteckt stehen, und der Raum war vollkommen leer, abgesehen von Äpfeln, die ordentlich auf Leintüchern aufgereiht lagen. Durch das Fenster sah Geoffrey noch dieselben zwei Reihen von Fußabdrücken, die zum Haus führten: Da die andere Person unmöglich ungesehen durch die Vordertür hätte entschlüpfen können, musste sie noch hier sein. Also blieb als Versteck nur noch die Kammer an der Vorderseite.


    Jederzeit auf einen Angriff gefasst, öffnete er die Tür mit der Schwertspitze, so dass er Abstand halten und niemand ihn erschießen konnte. Aber kein Pfeil flog ihm entgegen. Es geschah überhaupt nichts, denn der Raum war leer. Das Fenster stand weit offen. Mit einem verärgerten Ausruf stürzte Geoffrey durch das Zimmer und schaute hinaus. Direkt unter ihm kletterte jemand die Mauer hinab. Geoffrey beugte sich vor und erwischte eben noch den Zipfel einer Kapuze. Aber die Gestalt an der Fassade zuckte zurück und riss sich los. Geoffrey war entschlossen, den geheimnisvollen Besucher nicht entkommen zu lassen, und folgte ihm.


    Die Erbauer von Simons Haus hatten nicht damit gerechnet, dass die äußeren Balken jemals mehrere Männer zu tragen hätten, die darauf herumkletterten. Es gab ein scharfes Krachen, und der Querbalken, an dem sich der Eindringling festhielt, splitterte. Mit einem Schrei ließ er los und fiel mit Armen und Beinen rudernd auf die Gasse. Einen Moment lang glaubte Geoffrey, der Sturz hätte ihn verletzt und man könne ihn fassen. Aber der weiche Schnee hatte den Aufprall gemildert, und der Mann kam auf die Füße und lief davon, auch wenn er auf vereisten Pfützen stolperte und rutschte.


    »Roger!«, schrie Geoffrey und hoffte, sein Freund würde den Flüchtigen einfangen.


    Aber Roger antwortete nicht, und der Mann erreichte das Ende der Gasse. Er würde entkommen, und mit ihm die Möglichkeit, zumindest ein wenig Licht in die Sache zu bringen. Geoffrey liebäugelte mit dem Gedanken, den vorsichtigen Abstieg aufzugeben und sich stattdessen gleich fallen zu lassen, da wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Mit lautem Knacken gab auch sein Balken nach, und er landete ebenfalls in der Schneewehe unter der Traufe des Hauses.


    Schwankend kam er auf die Füße, immer noch entschlossen, den Unbekannten zu verfolgen. Aber der war schon außer Sicht. Geoffrey humpelte die wenigen Schritte zum Ende der Straße, aber vergebens. In keiner Richtung war noch etwas auszumachen. Der Bursche konnte überall sein, und Geoffrey kannte sich in der Gegend nicht gut genug aus, um zu entscheiden, wohin er sich wenden sollte. Verärgert gab er auf und lehnte sich gegen die Hauswand, um sich zu erholen.


    »Was machst du da?«, fragte Roger, der aus einer anderen Gasse herankam. Er sah das offene Fenster und das zerbrochene Bauholz darunter. »Du hättest die Tür von innen aufmachen können. Es war nicht nötig, wie ein Akrobat aus dem oberen Fenster zu springen!« Seine Blick wurde misstrauisch. »Oder bist du auf das Schwein gestoßen?«


    »Hast du ihn gesehen?«, fragte Geoffrey, der an Rogers Fehden mit Schweinen nicht interessiert war. »Hast du gesehen, wer hinter mir über die Mauer geklettert ist?«


    »Niemand. Ich habe aufgepasst.«


    »Dann hast du deine Aufgabe nicht sehr aufmerksam erfüllt. Jemand ist mir nach drinnen gefolgt.«


    »Aber warum sollte das einer tun?«, fragte Roger verwirrt. »Ein Einbrecher hätte doch wohl gewartet, bis das Haus wieder leer ist.«


    »Dann war es vermutlich kein Einbrecher. Ich nehme an, er wollte das hier.« Er reichte Roger die Karte.


    »Holla, wo hast du das denn her?«, fragte Roger überrascht. Er knuffte Geoffrey in die Rippen. »Mein Vater hat dir doch wohl nicht auch eine gegeben, was? Und mir nichts davon verraten? Was für ein ausgekochter alter Fuchs!«


    »Das hat er nicht«, erwiderte Geoffrey schroff. »Und ich kann dir versichern, ich hätte sie auch nicht angenommen. Ich fand sie unter dem Tisch deines Bruders angenagelt.«


    »Tatsächlich?«, fragte Roger und beäugte die Karte verblüfft. »Und woher hat der sie?«


    »Ich denke, Xavier könnte einer von Flambards Boten gewesen sein und ist dabei umgekommen. Aber wie diese Karte – wenn es die von Xavier ist – dann in Simons Hände gelangte, kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.«


    »Mein Vater hat uns doch ausdrücklich versichert, dass Xavier und Odard nicht die beiden anderen Boten sind.«


    »Das hat er, ja«, erwiderte Geoffrey einfach.


    Roger seufzte. »War es also Odard, den du in Simons Haus gesehen hast? Oder vielleicht Wiesel?«


    Geoffrey zuckte frustriert mit den Achseln. »Er trug einen Mantel mit Kapuze, ich habe sein Gesicht nicht gesehen.«


    Roger runzelte die Stirn und drehte die Karte hin und her, als würde sie ihr Geheimnis preisgeben, wenn er sie nur fest genug ansah. Schließlich blickte er auf, und machte ein düsteres Gesicht.


    »Du glaubst, Simon hat Xavier umgebracht? Ist es das, was du mir sagen willst?«


    »Ich weiß es nicht. Aber je mehr ich über diese ganze Angelegenheit erfahre, umso weniger gefällt sie mir. Ich gehe mit dir zum Prior, und dann reise ich ab.«


    »Das kannst du nicht«, stellte Roger düster fest. »Ich wünschte, du könntest es, denn es tut mir leid, dass ich dich in Gefahr gebracht habe. Aber ich habe mit einer Wache von der Burg gesprochen, während du dich im Haus umgesehen hast …«


    »Du wolltest doch aufpassen, während ich drinnen bin«, sagte Geoffrey vorwurfsvoll.


    »Und du meintest, das sei nicht nötig«, erwiderte Roger.


    Geoffrey seufzte. »Also muss der Kerl über die Mauer gestiegen sein, während du dir die Zeit mit diesem Krieger vertrieben hast. Deshalb hast du ihn nicht gesehen.«


    »Ich habe nur einen winzigen Augenblick lang nicht hingeschaut«, behauptete Roger und hatte immerhin den Anstand, verlegen auszusehen. »Und außerdem war es sowieso deine Schuld.«


    »Tatsächlich?«, fragte Geoffrey überrascht. »Wie denn das?«


    »Dein Hund«, erklärte Roger und warf dem Tier einen ärgerlichen Blick zu. Der Hund spürte den Tadel und starrte bösartig zu Roger zurück. »Der Krieger wollte das Biest streicheln, und es hat nach ihm geschnappt. Hätt ihm fast die Finger abgebissen! Ich musste mit ihm plaudern, damit er es nicht bei seinen Vorgesetzten meldet. Eleanor wäre das gar nicht recht. Sie mag keine Gesetzesübertretungen, und es ist ein ernstes Vergehen, blutrünstige Hunde in der Stadt zu halten.«


    »Nun, das wird nicht mehr lange ein Problem sein«, stellte Geoffrey fest. »Wenn ich heute Nachmittag abreise, nehme ich den Hund mit. Eleanors Ruf als gesetzestreue Bürgerin bleibt gewahrt.«


    »Du wirst nicht abreisen. Das will ich dir ja gerade erklären. Die Burgwache meinte, dass der Schnee sämtliche Straßen blockiert hat. Die Frauen und die Knechte, die den Hinterhalt gestern Abend überlebt haben, sind schon kaum noch durchgekommen. Sie hätten beinahe die Leichen zurückgelassen, weil sie befürchtet haben, dass sie es nicht schaffen. Und wer heute aufbrechen wollte, musste wieder umkehren. Ob es dir gefällt oder nicht, wir sitzen hier fest.«


    


    


    Die Benediktiner waren entschlossen, sich eine prächtige Kathedrale zu bauen, um ihre beachtliche Abtei zu ergänzen. Obwohl der heftig fallende Schnee alle Außenarbeiten zum Erliegen gebracht hatte, schufen Klöpfel, Sägen und Holzhämmer ein synkopisches Getrommel und teilten den Vorübergehenden mit, dass es im Inneren weiter voranging. Geoffrey hielt einen Moment inne und starrte ein weiteres Mal das Fundament an, das anzeigte, wie gewaltig die Kathedrale nach ihrer Vollendung sein würde. Sie überspannte die ganze Breite der Halbinsel, außer dem Teil, der von der kleinen Kirche von St. Mary le Bow eingenommen wurde, wo die einfachen Leute einmal in der Woche den Gottesdienst besuchen konnten.


    Die Abtei war auf drei Seiten von der Mauer umschlossen, die um die gesamte Halbinsel herumlief; wenn die Kathedrale, diese mächtige Burg Gottes, fertig war, würde sie auch die vierte Seite der Abtei beschützen. Bis dahin war sie von der Stadt durch einen Zaun getrennt, der auf halber Strecke ein Tor hatte. Roger ließ den ungepflegt aussehenden Laienbruder, der gerade Torwache hatte, wissen, dass er ein wichtiges Anliegen mit dem Prior Turgot zu besprechen habe, und schob sich ins Innere, während der Mann noch darüber nachdachte, ob er ihn einlassen sollte – nicht dass er mit dem winzigen Dolch an seiner Seite den Ritter hätte aufhalten können.


    »Turgot wohnt da drin«, erklärte Roger und wies auf ein hübsches Gebäude aus geschickt zurechtgehauenen grauen Steinblöcken, die vermutlich für die Kathedrale bestimmt gewesen waren. Es hatte ein Ziegeldach, und im Gegensatz zu allen anderen Dächern lag kein Schnee darauf – es musste also recht warm im Inneren sein. Alle Fensterläden standen offen, um das Licht einzulassen, aber echtes Glas hielt die Kälte draußen. Geoffrey war beeindruckt. Glas war teuer, und ein solcher Luxus zeigte an, dass der Prior gut für sich zu sorgen wusste. Roger gelangte zur Tür und gedachte ohne weitere Einladung einzutreten. Ein abgehetzt aussehender Mönch mit tintenfleckigen Fingern lief eilig herbei, um ihn aufzuhalten.


    »Bitte«, keuchte er, schob Roger zur Seite und öffnete die Tür selbst. »Ich bin Algar, der Sekretär des Priors. Bevor Ihr ihn unterbrecht, muss ich mich erst vergewissern, ob er Besucher empfängt. Er mag keine unangekündigten Überfälle … ich meine, Besuche.«


    »Mich empfängt er«, behauptete Roger zuversichtlich. »Ich bin Roger von Durham.«


    »Ich weiß, wer Ihr seid«, erwiderte Algar und riskierte Leib und Leben, indem er sich an Roger vorbei durch die Tür zwängte. »Ihr seid der Mann, der von Flambard zur Teilnahme am Kreuzzug genötigt wurde, weil die schottischen Stämme versprochen haben, dass sie niemals wieder Durhams Rinder heimsuchen würden, wenn Ihr das Land verlasst.«


    Geoffrey warf Roger einen belustigten Blick zu. Das war eine Geschichte, die er zuvor noch nie gehört hatte.


    »Die Schotten sind ein feiger Haufen«, erwiderte Roger ungerührt. »Ich tat, was sie sonst tun, und gab ihnen einen Schluck ihrer eigenen Arznei zu kosten.«


    »Leider mehr als nur einen Schluck«, stellte Algar düster fest. »Ihr habt ihnen eine Überdosis verabreicht – die in vielen Fällen tödlich war. ›Roger der Teufel‹ ist ein gefürchteter Name, bei sämtlichen unglücklichen Dorfbewohnern entlang der Grenze, und nicht alle davon sind Schotten.«


    »Manchmal lässt sich eben schwer feststellen, wo man gerade ist«, knurrte Roger mürrisch. »Vor allem im Dunkeln. Aber ich bin nicht hier, um über meinen Ruf als furchtloser Krieger zu reden. Ich wollte zu Turgot in einer wichtigen und vertraulichen Sache.«


    »Wartet hier«, sagte Algar und wies auf einen Flur, in dem mehrere Stühle standen, dazu ein Tisch mit einer Schale, die mit duftenden Blättern gefüllt war. »Ich sehe nach, ob er verfügbar ist.«


    »Wenn er da ist, ist er verfügbar«, stellte Roger entschlossen fest. »Ich bin ein Jerosolimitanus und ein wichtiger Mann in der Gegend. Wenn ich den Prior sehen will, dann werde ich den Prior sehen.«


    »Ich richte es ihm aus«, antwortete Algar nervös. »Aber bitte wartet erst hier. Er wird zornig, wenn ich ohne seine Erlaubnis jemanden einlasse, und ich möchte doch bald befördert werden. Ich will mir von Euch nicht die Gelegenheit zum Aufstieg ruinieren lassen.«


    »Roger der Teufel«, sinnierte Geoffrey, nachdem der ehrgeizige Algar die Stufen hinauf verschwunden war. »Ich habe mich schon immer gefragt, weshalb du Durham verlassen hast, wo du doch alles verachtest, was nicht englisch ist. Jetzt weiß ich es: Man hat dich zum Gehen gezwungen, weil du deinen Nachbarn so sehr zugesetzt hast, bis sie schließlich zu allem bereit waren, nur um dich loszuwerden.«


    »Hör nicht auf Algar«, befand Roger geringschätzig. »Er redet von Dingen, die während meiner Jugend geschehen sind. Es ist nicht recht, sie jetzt wieder hervorzukramen.«


    »Du bist vor vier Jahren von hier aufgebrochen, Roger«, rechnete Geoffrey ihm lächelnd vor. »Damals warst du nicht mehr in deiner Jugend.«


    »Wenn du meinst«, entgegnete Roger, und sein gelangweilter Ton legte nahe, dass das Gespräch für ihn beendet war. Er schaute sich um. »Beim Blute Christi! Dieser Turgot weiß, wie man es sich wohl sein lässt. Mit den ganzen parfümierten Blättern überall riecht es hier drin ja wie in einem Hurenhaus.«


    »Der Prior wird Euch empfangen!«, rief Algar unbehaglich. Er wies auf die Waffensammlung, die Geoffrey und Roger mit sich herumtrugen. »Ich kann Euch versichern, Ihr werdet das hier nicht brauchen.«


    »Man kann nie wissen«, antwortete Roger und drängte sich an dem Mönch vorbei, um die Treppe hinaufzugehen. »Vielleicht will der Prior sich ja mit mir im Schwertkampf üben.« Er brüllte vor Lachen, und Algar wirkte nervöser denn je.


    »Keine Sorge«, sagte Geoffrey beschwichtigend.


    Algar ließ sich davon nicht überzeugen. »Das ist Roger der Teufel. Und ich habe ihn gerade zu Turgots privaten Gemächern vorgelassen, und zwar in voller Bewaffnung. Wenn irgendetwas Ungehöriges dabei geschieht, dann kann ich meine Pläne begraben, selbst eines Tages Prior zu werden!«


    


    


    Prior Turgot saß an einem großen Tisch dicht am Fenster seines Empfangszimmers – eines komfortablen Zimmers mit Wollteppichen auf dem Boden, die so dick waren, dass Geoffreys Füße bei jedem Schritt darin einsanken. Die Mauern waren mit schweren Wandbehängen in weichen Farben verhüllt, so dass matte Blautöne, helles Grün und blasses Gelb dem Raum eine friedliche und heimelige Atmosphäre verliehen. Sämtliche Möbel passten zusammen und bestanden aus bestem rotgoldenem Kirschholz. Ein Feuer knisterte fröhlich im Kamin, während ein Becken mit glühenden Kohlen neben dem Tisch zusätzliche Wärme abgab und dafür sorgte, dass der bedeutsame Bewohner dieser Räumlichkeiten nicht ins Frösteln geriet. Zwischen den Pergamenten, die auf dem Tisch verstreut lagen, standen Teller mit gezuckerten Mandeln und kleinen Mandelküchlein neben zwei Weinkrügen. Hier wurden Behaglichkeiten geboten, die sonst nur eine verwöhnte Königin erwarten konnte und die von der Armut, wie sie der heilige Benedikt empfohlen hatte, weit entfernt waren.


    Turgot war nicht allein. Zwei weitere Mönche leisteten ihm Gesellschaft: Der eine fertigte Abschriften von vertraulichen Briefen für die Archive der Abtei an, der andere sprach flüsternd auf den ersten ein. Geoffrey hörte Ehrfurcht aus seiner Stimme, wann immer Wörter wie »Zehnter«, »Spende« oder »Steuer« geäußert wurden.


    »Sir Roger«, sagte der Prior und erhob sich zu einer Verbeugung, als die Ritter sich näherten. »Welchem Umstand schulden wir dieses Vergnügen? Ihr setzt nicht oft Euren Fuß auf geweihten Boden, wenn Ihr in Durham seid.«


    Es sprach ein Hauch von Tadel aus den Worten. Wiewohl sehr stolz auf seine Heimat, schien Roger am Stammsitz seines Vaters nicht übermäßig beliebt zu sein. Geoffrey musterte den Prior genauer. Der war klein, beinahe zierlich, und hatte zarte, weiße Hände, die sich bei seinen Worten unruhig bewegten. Buschiges weißes Haar zierte seinen Kopf, und unter den struppig langen Augenbrauen funkelte ein Paar scharfsinniger Augen. So verschroben er auch wirken mochte: Turgot war gewiss kein Narr.


    »Ich wünschte, Ihr würdet häufiger bei uns vorbeischauen«, fuhr Turgot fort und zuckte zusammen, als Roger mit harter, brauner Pranke eine seiner zerbrechlichen Hände ergriff. »Es wäre gut für Euer Seelenheil.«


    Am liebsten hätte der Prior wohl noch hinzugefügt, dass er Roger dann besser im Auge behalten und Schwierigkeiten vermeiden könnte, dachte Geoffrey.


    »Eure Messen liegen immer so verdammt früh am Morgen«, versetzte Roger ihm gereizt. »Wenn Ihr sie am Mittag feiert, werdet Ihr merken, dass sich Eure Gemeinde gleich verdoppelt.«


    »Ich werde das im Auge behalten«, antwortete der Prior, ohne eine Miene zu verziehen. »Nun. Seid Ihr hier, weil Ihr mich darum bitten wollt, Eure Verbannung durch Bischof Flambard zu widerrufen?«


    »Nein«, ließ Roger ihn kurz angebunden wissen. »Und ich wurde auch nicht verbannt. Ich bin dem Vorschlag meines Vaters gefolgt, dass mir eine Reise vielleicht gefallen könnte.«


    »Und hat es Euch gefallen, die Welt zu sehen?«, fragte Turgot hoffnungsvoll. »Wenn ja, dann wollt Ihr vielleicht noch ein wenig länger reisen.«


    »Das Heilige Land ist großartig«, schwärmte Roger. Er lächelte über Erinnerungen, die anscheinend glanzvoller waren als die Wirklichkeit. »Ich war gerade auf dem Weg zurück dorthin, als ich aufgehalten wurde.«


    »Ist das so?«, fragte der Prior, und seine Enttäuschung war unüberhörbar. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Dann werdet Ihr uns nicht lange mit Eurer Gegenwart beehren? Ihr werdet in das Heilige Land zurückkehren, wo Ihr noch eine Menge Heiden zum Töten findet, und feindliche Dörfer, die Ihr plündern und brandschatzen könnt?«


    »Ja, genau so ist es«, stimmte Roger begeistert zu. »Wie gesagt: Es ist großartig.«


    »Ich verstehe«, meinte Turgot. Er schwieg einige Augenblicke und erwartete offenbar, dass Roger ihm den Grund seines Besuchs verriet und nicht lange verweilte. Roger hatte es allerdings nicht eilig und warf erst mal vielsagende Blicke auf die Weinkrüge. Resigniert nickte Turgot einem der Mönche zu, und dieser füllte mehrere Becher. Anscheinend erkannte der Prior, dass der Besuch etwas länger dauern könnte, und beschrieb eine Geste zu seinen beiden Mitbrüdern.


    »Verzeiht meine Unhöflichkeit. Ihr erinnert Euch an meine Mitbrüder? Dies hier ist Bruder Burchard, mein Cellerar.«


    Burchard war ein großer Mann mit rosigem, feistem Gesicht und einem Schopf struppiger schwarzer Haare, der dringend geschnitten gehörte. Seine winzigen Augen wirkten eher kleinlich als intelligent, und für Geoffrey sah er aus wie die Art von Mann, die des Nachts Essen aus der Speisekammer stiehlt und dann anderen die Schuld dafür zuschiebt. Geoffrey konnte sich vorstellen, dass er in seiner Jugend – inzwischen stand der Cellerar weit im mittleren Lebensalter – eine beeindruckende Erscheinung gewesen sein mochte. Jetzt war er einfach nur zu fett. Er bedachte Roger mit einem knappen Nicken, ohne allzu herzlich zu wirken, und gönnte ihm kaum einen Blick, während er den Wein einschenkte. Etwas an ihm erinnerte Geoffrey an ein Äffchen, das er einmal auf der Schulter eines Seemanns gesehen hatte.


    »Und das ist Hemming, mein Stellvertreter«, fuhr Turgot fort und wies auf den anderen Mönch.


    Von den drei Klosterbrüdern sah Hemming noch am normalsten aus. Er war zweifelsohne ein Sachse, im Gegensatz zu Turgot und Burchard, die ebenso offensichtlich Normannen waren. Sein Haar war kurz und strohgelb und sträubte sich rings um die Tonsur. Seine Augen waren von einem atemberaubenden Blau. Geoffrey gefiel die Art, wie er mit versteckter Belustigung auf den Cellerar blickte, der einen Becher bedeutend voller goss als die anderen und diesen dann für sich behielt. Hemming war von dem Trio gewiss der interessanteste und am wenigsten priesterliche Mensch, befand Geoffrey.


    Hemming erhob sich halb von seinem Stuhl und lächelte liebenswürdig.


    »Wir sind uns nie begegnet«, sagte er mit einer leisen, aber angenehmen Stimme. »Doch Euer Ruf eilt Euch voraus.«


    Roger musterte ihn argwöhnisch und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob das als Beleidigung gemeint war. Schließlich deutete er mit einer beiläufigen Geste des Daumens auf Geoffrey. »Das dort ist mein Freund.«


    »Hat er einen Namen?«, fragte Hemming, und seine blauen Augen schimmerten vor Heiterkeit.


    »Sir Geoffrey Mappestone«, erwiderte Roger schroff. »Und wenn Ihr auch noch seine Lebensgeschichte hören wollt: Er besitzt ein Landgut voller Schafe irgendwo bei Wales. Aber dort ist er nicht oft, meistens ist er im Dienste von Tankred de Hauteville unterwegs.«


    »Habt Ihr irgendeine Verbindung mit Godric Mappestone?«, wollte Turgot wissen und beäugte Geoffrey interessiert. »Der war in der Normandie der Lehnsherr meines Vaters und ließ seine französischen Güter zurück, um sich nach Hastings eine reichere Beute in England zu sichern.«


    »Das ist mein Vater«, antwortete Geoffrey und wünschte sich, dass die Normandie nicht so klein wäre und gegenseitige Bekanntschaften nicht so häufig. Sein Vater hatte nicht viele Freunde gehabt, nicht zuletzt wegen seiner Neigung, sich fremdes Land anzueignen.


    Der Prior allerdings freute sich über den bekannten Namen. »Wie geht es ihm? Er muss inzwischen fast siebzig sein.«


    »Er ist tot«, erwiderte Geoffrey kurz angebunden. Er wollte Turgot nur ungern erzählen, was tatsächlich geschehen war.


    »Das tut mir leid«, sagte Turgot, und sein Mitgefühl wirkte aufrichtig. Geoffrey konnte nur annehmen, dass der Prior seinen Vater schon sehr lange nicht mehr gesehen hatte oder ihn mit jemand anderem verwechselte. »Ich werde heute Abend eine Messe für ihn lesen.«


    »Ich danke Euch«, erwiderte Geoffrey und sprach nicht aus, dass Godric alle Messen brauchte, die er kriegen konnte.


    »Ich kenne den Namen auch«, warf der Cellerar ein. Sein feistes Gesicht runzelte sich, während er in seinem Gedächtnis kramte. Er schnippte mit den Fingern. »Es ging um einen Rechtsstreit – irgendwer behauptete, Godric hätte sich gesetzwidrig das Feld seines Nachbarn angeeignet.«


    »Das klingt glaubwürdig«, stellte Geoffrey fest. Sein Vater hatte die Felder seiner Nachbarn regelmäßig wie die eigenen behandelt, und es überraschte Geoffrey nicht, dass jemand sich bei Gericht darüber beklagt hatte.


    »Er wurde für schuldig befunden und zu einer Geldstrafe verurteilt«, fuhr der Cellerar fort. »Ich frage mich, ob der alte Schurke je bezahlt hat.«


    »Ich kann keine normannische Ahnenreihe vorweisen und Euch deshalb auch nicht mit Familiengeschichten in Verlegenheit bringen«, merkte Hemming an und grinste über den furchtbaren Mangel an Feingefühl, den der Cellerar an den Tag legte. »Ich bin Sachse – ein Mitglied des Haliwerfolcs.«


    »Zu denen gehöre ich auch, mütterlicherseits«, warf Roger ein. Dann erklärte er es für Geoffrey genauer: »Das sind die Einwohner von Durham, die von Cuthbert selbst auserwählt sind. Wir sind etwas Besonderes.«


    »Cuthbert gehört jetzt zur Abtei«, bemerkte Burchard streng. »Er ist für alle da, nicht nur für sächsische Bauern, die ihn aus bloßer Unwissenheit für sich beanspruchen.«


    Die Heiterkeit wich aus Hemmings Gesicht, aber er reagierte auf Burchards Grobheit, indem er stumm auf seine Sandalen blickte. Geoffrey sah von ihm zum Cellerar und fragte sich, ob die Abtei wohl der Hort von Frieden und brüderlicher Nächstenliebe war, der sie sein sollte.


    »Bevor die Abtei gegründet wurde«, erläuterte Roger, »gab es hier eine Gemeinschaft, die man ›Kirche von St. Cuthbert‹ nannte. All ihre Priester waren verheiratet, aber sie gingen fort, als man ihnen Cuthbert wegnahm und den Benediktinern gab.«


    »Nicht alle«, berichtigte Hemming leise. »Einige von uns sind geblieben. Meine Familie hat eine ganz besondere Verbindung zu Cuthbert, weil unser Vorfahr einer der Mönche war, die ihn aus Lindisfarne hergebracht haben. Ich könnte Cuthbert ebenso wenig verlassen, wie ich zum Mond fliegen könnte.«


    »Wir haben hier jede Menge Heilige«, prahlte Roger. Geoffrey erkannte, dass sein Freund sie schon wieder alle aufzählen wollte, und er versuchte, Roger zu unterbrechen. Der aber ließ sich nicht aufhalten. »Cuthbert ist der Berühmteste, aber wir haben auch Oswald, Aidan, Eithilwald, Eadfrith, Ceolwulf, Edbert, Bilfrith und Beda Venerabilis. Und dann ist da noch der, der gestohlen wurde. Wie war noch der Name?«


    »Balthere«, sagte Burchard abschätzig. »Er war beliebt bei den Sachsen, aber nicht bei den klügeren Leuten. Seine Knochen ruhten in St. Giles, aber sie wurden gestohlen. Nun, es war ohnehin nur irgendein sächsischer Einsiedler.«


    Hemming erbleichte vor Ärger, da Burchard unablässig seine Herkunft beleidigte. Turgot bemerkte, dass sein Cellerar zu weit gegangen war, und griff hastig ein.


    »Ich hoffe sehr, dass Balthere eines Tages zurückkehrt und wir ihn mit Ehrfurcht und Respekt neben Cuthbert betten können.« Er saß da, verschränkte die Hände und legte die Fingerkuppen aneinander, wie Geoffrey es schon oft bei Männern des Glaubens beobachtet hatte. »Aber Ihr seid nicht gekommen, um über Reliquien zu reden. Was können wir heute für Euch tun?«


    Roger bedachte den Prior mit einem vielsagenden Augenzwinkern. »Was Ihr für mich tun könnt, spielt keine Rolle. Die eigentliche Frage ist, was ich für Euch tun kann.«


    »Nun?«, fragte Burchard grob, als Roger seinen Weinbecher leerte und nicht weitersprach. »Wir sind vielbeschäftigte Männer. Erzählt uns endlich, was Ihr uns wissen lassen wollt, und lasst uns dann wieder unseren Geschäften nachgehen.«


    »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Roger und musterte den Cellerar kühl. »Ich lasse mich nicht gern drängen. Und ich habe immer noch Durst. Gebt mir noch einen Tropfen Wein, und ich erzähle Euch etwas, was Euch sehr glücklich machen wird.«


    


    


    »Wie war der Kreuzzug?«, fragte Turgot und sah zu, wie Burchard verärgert Rogers Kelch füllte. »Ich habe von großartigen und grauenvollen Schlachten gehört.«


    »Die gab es«, bestätigte Roger genussvoll. »Und ich war mittendrin.«


    »Das glaube ich gern«, murmelte Burchard gehässig.


    Die Atmosphäre im Empfangszimmer war angespannt. Die drei Mönche wurden zunehmend ungehalten über Rogers plumpe Verzögerungstaktik, aber sie waren schlau genug, ihn nicht einfach wieder fortzuschicken, da er ja wirklich etwas Wertvolles für sie haben konnte. Ganz gleich, was sie von dem raubeinigen Ritter hielten, er war immerhin ein Sohn von Bischof Flambard.


    Geoffrey wollte sich nur ungern einmischen, aber ihm war unwohl bei dem Gedanken, dass Roger dem Prior im Beisein von anderen die Karte überreichen könnte. Er an Rogers Stelle hätte auf eine vertrauliche Unterredung mit Turgot bestanden. Wenn Turgot die beiden anderen später ins Vertrauen ziehen wollte, so war das seine Entscheidung. Der Cellerar hatte etwas an sich, was Geoffrey unsympathisch war, während Hemming wie ein intelligenter Mann wirkte, der seine sächsische Schläue durchaus gegen einen normannischen Bischof richten mochte. Geoffrey kämpfte gegen die Versuchung an, Roger entsprechende Ratschläge zu erteilen, und trank stattdessen mehr von dem Wein.


    »Gestern Abend habe ich ein Gebet für Euch gesprochen«, sagte Turgot im Plauderton, während Roger den Becher ein zweites Mal leerte.


    »Das ist gut«, erwiderte Roger. »Das eine oder andere Gebet zur rechten Zeit schadet niemandem.«


    »Wie schön, das zu hören«, merkte Hemming an, und ein verstecktes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Geoffrey sah, wie Burchard die Augenbrauen hochzog, bevor er den Krug wieder auf den Tisch knallen ließ und zu seinem Platz zurückkehrte. Turgot wirkte entsetzt.


    »Das Heilige Land gehört jetzt den Christen«, verkündete Roger, als hätte die Kunde vom Erfolg des Kreuzzugs die Mönche noch nicht erreicht. »Wir haben die Sarazenen aus unseren Heiligtümern vertrieben und so viele abgeschlachtet, wie wir nur konnten.«


    »Ich bin mir sicher, dass Ihr das getan habt«, murmelte der Cellerar. »Abschlachten ist so ziemlich das Einzige, worauf Ihr Euch versteht.«


    »Und die Beute?«, fragte Turgot mit einem Lächeln. »Wie war die?«


    Plötzlich erkannte Geoffrey, wohin der Prior das Gespräch lenkte. Er hätte beinahe laut aufgelacht. Turgot vermutete – vollkommen zu Unrecht –, dass Rogers Besuch dem Zweck dienen sollte, etwas von seiner Beute der Abtei zu spenden. Aber wer Roger kannte, hätte daran gezweifelt: Der Ritter gab sein Beutegut nur ungern heraus, und eine Abtei war so ziemlich der letzte Empfänger, den er sich vorstellen konnte.


    »Es gab eine Menge zu plündern, das kann ich Euch sagen«, meinte Roger und war erfreut, dass man ihn danach fragte. »Ein Ritter wie ich musste nicht mehr tun als zugreifen.«


    »Wirklich?«, fragte Burchard und wechselte einen gierigen Blick mit dem Prior. Anscheinend fragte er sich auch, ob ein Teil dieser Beute womöglich zu ihnen weiterwandern könnte.


    Roger nickte. »Natürlich musste ich darum kämpfen. Sarazenen lieben ihr Gold. Sie überlassen es nur denen, die sie als würdige Gegner ansehen.«


    »Vor allem die unbewaffneten Frauen und Kinder«, murmelte Geoffrey. »Die nehmen es bereitwillig mit schwer bewaffneten Kriegern auf, um ihre löchrigen Töpfe und ihr halb verhungertes Vieh zu retten.«


    »Und natürlich haben die Ungläubigen auch ein oder zwei Dinge von mir gelernt«, prahlte Roger und achtete nicht auf Geoffreys leise Kommentare. »Bei der Belagerung von Antiochia tötete ich sieben Männer mit einem …«


    »Ihr müsst es müde sein, vom Kreuzzug zu hören«, sagte Geoffrey, hauptsächlich um Roger zu bewegen, Turgot die Karte zu übergeben, teilweise aber auch deshalb, weil Turgots wohlwollendes Lächeln immer bemühter wirkte. Wie Eleanor wollte auch Turgot nicht mit langatmigen Geschichten von Gewalt und Blutvergießen ergötzt werden.


    »Eigentlich haben wir bisher nur sehr wenig davon gehört«, warf Burchard ein und ignorierte das dankbare Lächeln, das Turgot Geoffrey zuwarf. »Ich für meinen Teil finde es sehr erbaulich zu hören, wie das Gold der Ungläubigen in christliche Hände überging.«


    »Ihr würdet anders denken, wenn Ihr dabei gewesen wäret«, beschied Geoffrey ihm knapp. »Der Kreuzzug zeigte unsere Religion nicht im besten Licht.«


    »Zweifelt Ihr etwa die Heiligkeit dieses gerechten Krieges an?«, stellte Burchard ihn zur Rede. »Er wurde auf Bitten des Papstes und mit dem Segen Gottes begonnen. Gott hätte ein solches Unterfangen nicht begünstigt, wäre es nicht moralisch richtig gewesen.«


    »Wenn ich annehmen müsste, dass Gott den Mord an unbewaffneten Bürgern und Bauern billigt, so würde ich nie wieder den Fuß in eine Kirche setzen«, erwiderte Geoffrey kühl. »Aber ich glaube nicht, dass Er in dieser Sache etwas zu sagen hatte. Meiner Einschätzung nach hat das Heer der Kreuzfahrer ganz aus eigenem Willen eine blutige Schneise durch die halbe Welt geschlagen.«


    »Was für eine ketzerische Rede!«, rief Burchard aus und sprang mit geballten Fäusten auf die Füße. »Vater Prior! Wollt Ihr diesem schmutzigen, ungehobelten Rüpel erlauben, über Gottes heiligen Kreuzzug Lügen zu verbreiten?«


    »Friede, Friede!«, sagte Turgot und wedelte mit einer fragilen Hand, die dennoch genug Autorität ausstrahlte, um den Cellerar wieder zum Hinsetzen zu bewegen. »Es gibt viele Ansichten über die Moral der heiligen Kriege, und wir sollten stets die Meinung der Männer anhören, die aus erster Hand darüber berichten können.«


    »Roger muss vertraulich mit Euch reden«, erklärte Geoffrey und beschloss, das unangenehme Gespräch selbst zu Ende zu bringen, wenn Roger schon keine Anstalten dazu machte. Das war jedenfalls besser, als sich für den Rest des Tages Burchards schlecht beratene Ansichten anhören zu müssen. »Es geht um ein Anliegen von einiger Dringlichkeit.«


    »Wenn er die Sünden gestehen will, die er im Hurenhaus seiner Schwester begangen hat, dann kann er es auch bei einem der niederen Mönche tun!«, schnauzte Burchard. »Der Prior hat weder die Zeit noch die Neigung, sich das anzuhören.«


    »Ich habe nichts Derartiges getan!«, rief Roger entrüstet. »Ihr habt einen garstigen Sinn, Burchard!«


    Burchard sprang wieder auf, und der Prior mischte sich eilig ein. »Vielleicht sollten wir Geoffreys Bitte nachkommen. Ich werde mir allein anhören, was Roger zu sagen hat, ganz wie er es erbeten hat.«


    Burchard zögerte, aber Hemming fasste seinen Arm und drängte ihn nach draußen. Unterwegs verbeugte Hemming sich vor Geoffrey. Sein Mangel an Neugierde ließ vermuten, dass er damit rechnete, später ohnehin alles zu erfahren.


    »Nun«, sagte der Prior und beäugte Roger mit einem argwöhnischen Lächeln, als sie allein waren. »Was möchtet Ihr mir sagen?«


    »Mein Vater trug mir auf, Euch das hier zu überbringen«, verkündete Roger aufgeblasen. Er schob die Hand unter den Wappenrock und wühlte umständlich darin herum.


    »Flambard?«, fragte Turgot und sah zu, wie Roger seine Kleidung durchsuchte. »Aber er ist eingesperrt.«


    »Er ist entkommen«, erklärte Roger mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Inzwischen dürfte er schon in der Normandie sein.«


    »Entkommen?«, wiederholte Turgot verblüfft. »Aber wie? Der White Tower von London ist eines der sichersten Gefängnisse des Landes. Niemand entkommt von dort.«


    »Nun, er hat es geschafft«, sagte Roger, während er noch immer nach der Karte suchte. »Aber das ist im Moment nicht so wichtig. Wichtig ist nur, dass er Euch etwas geschickt hat … Beim Blute Christi! Ich kann das verfluchte Ding einfach nicht finden!«


    Das Fluchen, Tasten und Wühlen setzte sich noch eine ganze Weile fort, bis Geoffrey sich zum Eingreifen genötigt sah. Turgot seufzte verzweifelt und blickte beredt zur Stundenkerze. Wie auch immer: Sobald Geoffrey Rogers Übergewand gelöst hatte, flatterte das Pergament zu Boden, und Roger hob es erleichtert auf.


    »Gott sei Dank!«, rief er aus. »Ich dachte schon, ich hätte es verloren. Und was wäre dann aus der Kathedrale meines Vaters geworden?«


    »Was ist das?«, fragte der Prior und musterte das dünne Pergament verwirrt.


    »Das ist eine Schatzkarte«, erklärte Roger fröhlich. »Und das Kreuz bezeichnet die Stelle, wo der Schatz vergraben ist.«


    »Das ist ja alles schön und gut«, stellte der Prior fest. »Aber ein Kreuz allein ist ja wohl noch lange keine Schatzkarte.«


    Roger erklärte Flambards Plan und fügte belanglose Abschweifungen und unnötige Details hinzu, die den Prior nur verwirrten. So dauerte es einige Zeit, bis dieser endlich verstand, was Flambard beabsichtigte.


    »Das ist genau die Art von Plan, die Flambard sich ausdenken würde«, befand Turgot schließlich. »Ich habe mich schon immer gefragt, ob er mit dem ganzen Vermögen, das er während seiner Jahre bei Hofe angesammelt hat, je etwas Sinnvolles anfangen wird.«


    »Ihr wisst von dem Schatz?«, fragte Roger.


    Turgot zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass Flambard ein reicher Mann ist und einen großen Teil seines Vermögens zurückhalten konnte, als König Henry den Rest an sich brachte. Aber ich weiß nicht, wo er es hingeschafft hat.«


    »Es ist hier irgendwo in der Gegend«, befand Roger. »Das muss so sein. Es wäre nicht sicher gewesen, große Kisten mit Gold quer durchs Land zu karren.«


    »Das ist wahr«, stimmte Turgot ihm zu. »Aber Flambard ist ein bemerkenswerter Mann. Es würde mich nicht überraschen, wenn er es trotzdem geschafft hätte.« Er lächelte schief. »Es ist noch nicht so lange her, da reiste ich mit Hemming nach London und besuchte ihn im Gefängnis. Wir wollten ihn überreden, uns bei der Kathedrale zu helfen. Vielleicht hat ihn das auf die Idee gebracht.«


    Aber das bedeutete auch, dass Flambard Turgot nicht getraut hatte, stellte Geoffrey bei sich fest. Flambard hatte niemandem, nicht einmal dem loyalen Roger, die Lage seines Schatzes anvertraut.


    »Wo sind die anderen Karten?«, fragte Turgot. »Ihr habt erklärt, dass eine allein wertlos ist.«


    »Eine sollte Walter Jarveaux überbracht werden, und die zweite Sheriff Durnais«, erklärte Geoffrey und dachte an die, die er selbst unter dem Wappenrock verborgen trug. Er fragte sich, ob er sie gleich an Turgot weiterleiten oder sie lieber anonym zusenden sollte, damit niemand ihn fragen konnte, wie er darangekommen war.


    Turgot schürzte die Lippen und betrachtete Geoffrey düster. »Dann ist Flambards kluger Plan schon in Bedrängnis. Gestern erhielt ich Nachricht, dass Durnais, der nach Chester-le-Street gegangen ist, gar nicht dort ankam. Niemand weiß, wo er ist.«


    »Hat er seine Karte noch bekommen, ehe er ging?«, wollte Geoffrey wissen.


    »Er hat mir nichts dergleichen mitgeteilt.«


    »Bedeutet das dann, dass sie hier ankam, nachdem er nach Chester-le-Street aufgebrochen ist?«, fragte Geoffrey. »Oder dass sie überhaupt nicht eingetroffen ist?«


    »Ich werde mich erkundigen«, sagte Turgot. »Obwohl ich fürchte, dass Letzteres der Fall ist. Cenred hätte es mir gesagt, wenn eine Botschaft eingetroffen wäre, die die Kathedrale betrifft. Aber Durnais Verschwinden ist nicht das Einzige, was an Flambards Plan falsch läuft.«


    »Nun?«, ermunterte Geoffrey den Prior, während sich zugleich ein flaues Gefühl in seiner Magengrube ausbreitete.


    »Ihr hattet gesagt, dass das dritte Schreiben an den Goldschmied gehen sollte«, erklärte Turgot. Er seufzte und massierte sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen bekommen. »Aber Jarveaux starb vor zwei Tagen – er ist an einer Auster erstickt.«


    


    


    Geoffrey und Roger saßen schweigend da und dachten über die Enthüllungen des Priors nach. Turgot legte die Fingerspitzen mal aneinander, mal auf den Tisch, während er über das Problem nachsann. Seine üppigen Augenbrauen wogten und spiegelten die Sorge ihres Eigentümers wider. Roger blickte finster auf die Schatzkarte hinab – die nach dem Aufenthalt in den unappetitlichen Tiefen seines Wappenrocks schmutzig und zerknittert war –, als wäre sie persönlich verantwortlich für die Schwierigkeiten der Männer, die den Plan seines Vaters in die Wirklichkeit umsetzen sollten. Nun, befand Geoffrey, zumindest kannten sie jetzt den Grund für Cenreds eigenartige Bemerkung in Eleanors Haus, nachdem Roger die Absicht ausgedrückt hatte, sein Gold zu Jarveaux zu bringen: Wie jeder andere Einwohner von Durham hatte auch Cenred gewusst, dass Jarveaux tot war.


    Die Nachricht vom Tod des Goldschmieds und dem Verschwinden des Sheriffs gab den jüngsten Ereignissen eine finstere Wendung und bestärkte Geoffreys Vermutung, dass hinter Flambards Plan mehr steckte, als er zugegeben hatte. Es gab nun schon sieben Todesfälle, bei denen Geoffrey eine Verbindung zu dem Schatz sah: der junge Kämpfer vom Dach, der Komplize des Wiesels, der in Eleanors Stube eingedrungen war, Peterkin und der Mann, der ihn vermutlich ermordet hatte, Xavier und sein Knappe, und jetzt auch noch der Goldschmied.


    War Jarveaux’ Tod ein Zufall? Unfälle kamen vor, und Geoffrey wusste, wie leicht man geneigt war, in zufällige Ereignisse einen Zusammenhang hineinzudeuten. Aber anscheinend stand Flambards Unterfangen von Beginn an unter einem schlechten Stern. Peterkin war ermordet worden, noch bevor Roger Flambards Auftrag angenommen hatte. Irgendwer hatte gewusst oder vermutet, dass man Roger eine der Karten anvertrauen würde, und war vom ersten Augenblick an entschlossen gewesen, sie ihm wieder abzujagen. Der arme Peterkin war vermutlich von Wiesel befragt und getötet worden, nachdem er keine Antwort hatte geben können.


    Und was hatte der vermisste Simon mit der Sache zu tun? Wie war eine von Flambards Karten unter seinen Tisch gekommen? Hatte Simon selbst sie dort angeheftet? Oder war sie ohne sein Wissen dort versteckt worden, und Simon lag tot in irgendeinem Graben, mit einem roten Pfeil im feigen Herzen?


    Alle Beweise deuteten in eine Richtung: Jemand wollte nicht, dass Turgot, Jarveaux und Durnais ihre Schatzkarten erhielten – oder besser gesagt, dass der Schatz für den Bau der Kathedrale verwendet wurde. Geoffrey erhob sich, trat an das Fenster und starrte auf den Altarraum, der aus dem Schnee aufragte.


    Auf dem Tisch neben ihm lagen Zeichnungen ausgerollt, an den Ecken von Kelchen, Bleisiegeln und Tintenfässern gehalten. Es waren die Pläne für das ehrgeizige Bauwerk. Eigentlich wollte Geoffrey nicht länger in Turgots Haus verweilen. Er und Roger hatten ihre Verpflichtung Flambard gegenüber erfüllt und sollten gehen. Aber Architektur faszinierte ihn, besonders, wenn sie so großartige Ausmaße annahm wie in Durham. Also studierte er die Pläne und fuhr die Linien auf dem Pergament mit dem Finger nach.


    »Wie eigenartig!«, stellte er fest und vergaß Flambards Schatzkarten, als seine Aufmerksamkeit ganz von den Bauplänen eingenommen wurde. »Die Marienkapelle ist am Westende, nicht im Osten geplant.«


    »Sie wird die Galiläische Kapelle heißen«, erklärte Turgot und stellte sich neben ihn. »Wir wollten sie am östlichen Ende errichten, aber jedes Mal, wenn wir dort etwas gebaut haben, barsten die Fundamente. Die Kapelle der Neun Altäre, die neben der Marienkapelle liegt, ist ebenfalls instabil.«


    »Als ich vor vier Jahren aufbrach, war kurz vorher ein guter Teil der Kapelle eingestürzt«, berichtete Roger, der seinen Becher wieder auffüllte.


    »Wir haben alles wieder aufgebaut«, sagte Turgot. »Sogar der Boden wurde neu gepflastert.«


    »Mein Vater will Cuthbert bald in die Kathedrale bringen lassen«, meinte Roger. »Und wenn die Marienkapelle direkt neben der Kapelle der Neun Altäre gebaut wird – wo Cuthbert ruhen soll –, dann kommen dort natürlich auch Frauen hin.« Er blickte Geoffrey an, als wäre das eine Erklärung für alles.


    Geoffrey verstand allerdings nicht, worauf er hinauswollte. »Was haben Frauen damit zu tun?«


    »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Roger ungeduldig zurück. »Damenkapellen werden von Frauen aufgesucht. Und wenn die am Ostende der Kirche gebaut wird, dann laufen die Frauen dicht bei Cuthberts Ruhestätte herum.«


    »Und?«, fragte Geoffrey vorsichtig. Er ahnte, dass er gleich eine weitere von Rogers verdrehten Theorien zu hören bekommen würde. »Ich sehe den Zusammenhang nicht.«


    Roger seufzte aus vollem Herzen. »Lass doch mal deine Vorstellungskraft spielen, Mann! Was denkst du, wie Cuthbert zumute ist, wenn da Frauen im Nebenraum schnattern und ihren Putz zur Schau stellen.«


    »Selbst ein heiliger Mann wie Cuthbert muss wohl kaum Angst haben, dass er vierhundert Jahre nach seinem Tod noch der Versuchung erliegt«, bemerkte Geoffrey, belustigt von der Vorstellung. »Außerdem kommen die Frauen nicht in die Marienkapelle, um ›ihren Putz zur Schau zu stellen‹, wie du es ausdrückst, sondern um zu beten.«


    »Cuthberts Körper war unverwest«, beharrte Roger. »Er kam aus seinem Grab so frisch und unversehrt wie am Tag seiner Bestattung. Natürlich wird er da immer noch von den Reizen einer schönen Frau in Versuchung geführt.«


    »Aber die schönen Frauen werden vermutlich nicht dasselbe empfinden«, wandte Geoffrey ein. »Die meisten bevorzugen lebende Liebhaber, wie du leicht feststellen kannst.«


    »Nun, jedenfalls lässt Cuthbert die Fundamente bröckeln«, beharrte Roger. »Und das macht er deshalb, weil er keine Frauen bei seinem Schrein haben möchte.«


    Geoffrey lachte über Rogers irrwitzige Behauptung, aber Turgot nickte. »Die Steinmetze glauben das auch. Wir werden jedoch nicht lange genug leben, um zu sehen, was geschehen wird. Dieser Teil der Kathedrale soll erst in Jahrzehnten fertig werden.«


    »Aarons Stab wird ebenfalls in der Kapelle der Neun Altäre liegen«, ergänzte Roger, der bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Reliquie erwähnte, die seiner Meinung nach gewiss nach Durham kommen würde.


    Geoffrey war überrascht, als Turgot dazu ebenfalls nickte. »Flambard hat versprochen, ihn für uns zu sichern. Er und Cuthbert werden viele Pilger zu uns locken.«


    »Wie kann er Euch Aarons Stab sichern?«, fragte Geoffrey und war erstaunt, dass ein gebildeter Mann wie Turgot solchen Unsinn glaubte. »Niemand kann wissen, wo der abgeblieben ist.«


    »Nun, irgendwer weiß es«, entgegnete Turgot. »Der Stab ist ein Gegenstand von großer Macht, und man kann sich unmöglich vorstellen, dass er einfach verloren ging oder vergessen wurde. Flambard meinte, ein Kreuzfahrer hätte ihn aus dem Heiligen Land mitgebracht, und eines Tages wird er hier sein.«


    Geoffrey war nicht grundsätzlich skeptisch, wenn es um Reliquien ging. Aber die Vorstellung, dass der Stab nach Tausenden von Jahren wieder auftauchen sollte, nur um dann Flambard in die Finger zu fallen, war einfach zu viel für ihn. Turgot und Roger mussten sich irren, aber er wollte nicht weiter darüber diskutieren. Also wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Bauplänen zu.


    »Durch ihre gewaltige Höhe wird die Kathedrale meilenweit zu sehen sein«, stellte er ehrfurchtsvoll fest und tippte mit dem Finger auf das Pergament. »Mit den Türmen wird sie höher als die Burg werden. Dies ist kein Ort der Andacht; es ist ein Symbol der normannischen Herrschaft im Norden!«


    Turgot lächelte unter seinen gesträubten Augenbrauen hervor. »Die meisten Männer sehen nur eine große Kirche, wenn sie diese Zeichnungen betrachten. Ihr aber habt die Fähigkeit, weiter zu blicken. Wenn sie fertig ist, wird sie das prachtvollste Bauwerk der Christenheit sein, und die Leute werden diese Kathedrale auch in tausend Jahren noch mit Ehrfurcht betrachten. Sterbliche kommen und gehen, aber sie hat Bestand.«


    Geoffrey studierte weiterhin die Pläne. Schon die reinen Ausmaße des Bauwerks, das Flambard errichten wollte, beeindruckten ihn zunehmend. Bisher war die fertige Kathedrale für ihn nur eine unbestimmte Vision gewesen, und trotz seiner lebhaften Vorstellungskraft hatte er die volle Größe nicht ermessen können. Jetzt aber verstand er, und ihn ergriff die tiefe Überzeugung, dass ihre Fertigstellung mehr Bedeutung hatte als die schäbigen Ränke von Männern wie Flambard. Er betrachtete den Prior und versuchte, in seinen scharfsinnigen Augen zu lesen, die unter den raupenhaften weißen Brauen hervorfunkelten. Schließlich gelangte er zu einer Entscheidung und zog das Pergament hervor, das er in Simons Haus entdeckt hatte.


    »Heute Morgen fanden wir zufällig die zweite von Flambards Karten«, erklärte er und gab sie dem Prior. »Und zwar in Simons Haus.«


    »Aber meintet Ihr nicht, ich, der Sheriff und der Goldschmied wären die drei Empfänger?«, fragte Turgot verwirrt. »Simon ist keiner davon.«


    »Vielleicht war er einer der drei Boten«, schlug Geoffrey vor, obwohl er wusste, dass dem nicht so war. »Aber das ist jetzt ohne Bedeutung. Wichtig ist, dass Ihr nun zwei Teile der Karte habt, und das bringt Flambards Schatz dem Säckel der Kathedrale etwas näher.«


    Turgot nahm das Pergament und breitete es über dem aus, das Roger ihm gegeben hatte. Alle drei Männer betrachteten es aufmerksam. Das Kreuz auf Rogers Karte war durch das durchscheinende Material deutlich sichtbar, aber es verriet ihnen noch nicht, wo der Schatz verborgen sein könnte.


    »Es ist hoffnungslos«, befand Turgot schließlich und blickte auf. »Wir haben zwei Flüsse und eine Straße, aber solange wir nicht irgendeinen Hinweis auf den Ort bekommen – den Namen eines Dorfes oder einer Kirche, oder ein eindeutiges Geländemerkmal –, können wir nichts damit anfangen. Flambard ist raffiniert: Seine Pergamente sind tatsächlich unbrauchbar, solange man nicht alle drei zusammen betrachten kann.«


    »Und das aus gutem Grund«, befand Geoffrey. »Würden zwei Karten ausreichen, um den Schatz zu finden, dann könnte einer der drei Empfänger mühelos einen weiteren überreden, mit ihm zusammenzuarbeiten und danach die Beute durch zwei zu teilen.«


    »Aber all seine Durchtriebenheit war vergebens«, stellte Turgot bedeutungsschwer fest. »Ich habe meine Karte, aber Jarveaux ist tot und Durnais verschwunden.«


    »Genau«, pflichtete Roger ihm bei. »Und wir haben keine Ahnung, ob dieser tote Johanniter – Xavier – seine Nachricht dem Sheriff oder dem Goldschmied überbringen sollte.«


    »Wir wissen gar nicht, ob er überhaupt eine Karte dabeihatte«, berichtigte ihn Geoffrey. »Wir können nur vermuten, dass er einer der Boten war, aber wir können es nicht beweisen. Vielleicht sollte er auch nur dafür sorgen, dass du den Prior nicht zu einer nächtlichen Schatzsuche überredest, Roger, um ein wenig persönlichen Gewinn einzustreichen.«


    »Das würde ich nie tun«, erwiderte Roger hitzig.


    »Aber weiß Flambard das? Er vertraut niemandem, nicht einmal dem Prior.«


    »Ein Johanniter ist tot?«, wollte Turgot wissen und blickte unbehaglich von einem zum anderen. »War es einer der drei, die man so oft in Flambards Gesellschaft sah?«


    »Drei?«, fragte Geoffrey nachdenklich. »Es gibt drei von ihnen?«


    Turgot nickte. »Xavier, Odard und Gilbert Courcy. Ihr Großmeister überstellte sie vor vier Jahren an Flambard als seine persönlichen Leibwächter.«


    »Ich kannte mal einen Jungen namens Gilbert Courcy«, grübelte Roger unvermittelt.


    »Ihr kennt sie?«, fragte Geoffrey und beachtete Rogers Bemerkung nicht weiter. Ein Kind konnte in dieser Angelegenheit keine Rolle spielen. »War Xavier ein Rothaariger mit einer Narbe?«


    Turgot nickte. »Und Odard ist klein und dunkelhaarig, aber seine Kampffertigkeiten gelten als erstaunlich. Gilbert ist jünger und wird von den anderen ausgebildet.«


    War Gilbert etwa der »Knappe«, der mit Xavier gestorben war?, fragte sich Geoffrey. Oder war Gilbert anderswo, womöglich mit Wiesel verbündet? Und hieß das, dass Flambard gelogen hatte und Xavier und Odard tatsächlich die beiden anderen Boten gewesen waren?


    Geoffrey rieb sich den Nasenrücken und staunte über das Netz aus Lügen und Täuschung, das Flambard gewebt hatte. Keiner konnte dem anderen trauen, und niemand war das, was er zu sein schien.


    »Xavier wurde gestern Abend getötet, zusammen mit Haymo Stanstede«, erklärte Roger.


    »Ich habe von dem Überfall gehört«, sagte Turgot. »Aber ich wusste nicht, dass Xavier eines der Opfer war. Wenn Flambard in Durham ist, verhalten sich diese Johanniter normalerweise so unauffällig, dass sie fast unsichtbar sind. Ich bezweifle sogar, dass es außerhalb der Abtei viele Leute gibt, die sie wiedererkennen würden. Sie tragen stets eine Kutte mit Kapuze, und mitunter sogar den Habit der Benediktiner. Sie sind sehr geheimnisvoll.«


    Cenred hatte Xavier nicht gekannt, erinnerte sich Geoffrey. »Warum nahm Flambard Johanniter in seine Dienste? Warum keine Benediktiner?«


    Turgot schüttelte den Kopf. »Wer weiß? Johanniter sind für ihre bedingungslose Treue bekannt. Vielleicht ist es das, was Flambard so an ihnen reizt. Aber nehmen wir einmal an, Ihr habt Recht und Xavier war einer von Flambards Kurieren. Ihr, Sir Roger, seid der zweite. Das bedeutet, dass der dritte vermutlich noch in der Stadt ist und sich fragt, wie er seinen Auftrag erfüllen soll – jetzt, wo Jarveaux tot ist und der Sheriff verschwunden.«


    Roger kratzte sich niedergeschlagen am Kopf. »Dann war unsere Reise nur Zeitverschwendung. Der dritte Bote kann seine Karte nicht überbringen, und ohne sie könnte der Schatz genauso gut auf dem Mond liegen.«


    »Unsere einzige Hoffnung ist, dass Durnais zurückkehrt – und dass sein Kurier nicht der Mann ist, der tot in der Burgkapelle liegt«, sagte Turgot, aber er wirkte dabei nicht sonderlich optimistisch. »Was für ein Unglück. König Henry wird Flambard nicht so schnell all die schlimmen Dinge vergeben, die er begangen hat. Flambard wird also in nächster Zeit nicht nach England zurückkehren können, falls überhaupt jemals. Und unsere Mittel sind beinahe aufgebraucht. Wenn wir nicht bald mehr Geld beschaffen können, kommen die Bauarbeiten zum Erliegen.«


    »Erhebt Steuern«, schlug Roger mit einem Achselzucken vor. »Das ist die übliche Lösung für solche Schwierigkeiten. Die Leute jammern dann rum, aber am Ende schaffen sie doch die Mittel herbei.«


    »Das könnten wir«, antwortete Turgot. »Aber die Leute zahlen bereits sehr hohe Abgaben. Nein, wenn Flambards Schatz nicht gefunden wird, dann müssen wir den Bau unterbrechen.«


    »Nun, so ist das Leben«, befand Roger ungerührt. »Aber ich sollte lieber zu meiner Schwester zurückkehren. Sie braucht Hilfe mit ihrem Freudenhaus.«


    Der Prior zuckte zusammen. »Davon bin ich überzeugt. Und ich bin genauso überzeugt davon, dass Ihr der richtige Mann seid, um diese Hilfe zu leisten.«


    Roger fasste das als Kompliment auf. Er bedachte Turgot mit einem verschwörerischen Grinsen und war schon auf halbem Wege zur Tür, als er noch einmal innehielt. Ihm war ein Gedanke gekommen.


    »Geoff ist gut darin, Geheimnisse aufzuklären«, sagte er und übersah Geoffreys gequälten Blick. »Im letzten Jahr entwirrte er ein heilloses Durcheinander, eine Verschwörung, in der es um den Mord am Vogt von Jerusalem ging. Und anschließend enthüllte er ein teuflisches Komplott um den Tod seines Vaters. Er kann Ungereimtheiten bis ins Letzte aufspüren und alles zu einem guten Ende führen.«


    »Ach, wirklich?«, fragte Turgot nachdenklich. »Ich dachte mir gleich, dass er kein durchschnittlicher Ritter ist. Solche können nämlich der Baukunst wenig abgewinnen. Und die meisten hätten meine Schatzkarte und die aus Simons Haus einfach selbst behalten und auf eigene Faust nach der dritten gesucht – dann wäre die Kathedrale verloren gewesen.«


    »O ja«, erklärte Roger stolz. »Geoffrey Mappestone ist genau der richtige Mann für Euer Problem. Er wird schon rausfinden, wo die fehlende Schatzkarte geblieben ist.«

  


  
    7. KAPITEL


    Es gab Zeiten, da konnte Geoffrey Roger kaum ausstehen und empfand das mangelnde Feingefühl des vierschrötigen Ritters als schwere Prüfung. Heute war es mal wieder so weit – als Roger vor Turgot damit prahlte, dass sein Freund das Rätsel um Flambards Schatz lösen könne! Geoffrey wollte sich nicht noch weiter in Flambards Angelegenheiten verwickeln lassen. Es waren schon Menschen deswegen gestorben, und er verspürte kein Bedürfnis, das nächste Opfer seiner verwickelten Pläne zu werden.


    »Das ist vielleicht die Antwort auf meine Gebete«, sagte Turgot. »Ich muss gestehen, dass mir schon Zweifel kamen, ob Flambards Schätze je zu ihrem rechtmäßigen Platz finden werden.«


    »Geoffrey sorgt schon dafür«, versprach Roger und klopfte seinem Freund so kräftig auf den Rücken, dass es schmerzte.


    »Gut«, befand Turgot. »Wird er sofort anfangen, oder möchte er erst noch einen Becher Wein?«


    »Nein«, lehnte Geoffrey entschlossen ab. Es gefiel ihm nicht, wie sie über ihn sprachen, als wäre er gar nicht dabei. »Ich will keinen Wein, und ich will mich nicht weiter in Flambards Angelegenheiten einmischen. Es ist zu gefährlich.«


    »Ihr seid auf Kreuzzug gewesen«, erinnerte ihn Turgot. »Unsere kleine Stadt kann doch wohl nichts aufbieten, was räuberischen Sarazenen und gewaltigen Schlachten auf den Wällen der Heiligen Stadt gleichkommt?«


    »Ich versichere Euch, sie kann es«, erwiderte Geoffrey. »Ganz besonders, wenn Flambard beteiligt ist. Ich habe zugestimmt, Roger zu begleiten, bis er die Botschaft überbracht hat, und das war alles. Sobald das Wetter sich bessert, reise ich ab.«


    »Aber könnt Ihr denn nicht erkennen, was dieser Schatz für die Kathedrale bedeutet?«, rief der Prior und griff nach Geoffreys Arm, als dieser sich auf die Tür zubewegte. »Ohne ihn wird der Bau innerhalb von Wochen zum Erliegen kommen. Wer weiß, was dann geschieht? Womöglich wird er nie vollendet!«


    »Das tut mir leid«, sagte Geoffrey und löste den Arm aus Turgots Griff. »Aber ich stehe in Tankreds Diensten und glaube nicht, dass er es gutheißen würde, wenn ich Aufträge von anderer Seite annehme.«


    »Tankred hat sein Leben riskiert, um Gottes heiliges Königreich den Ungläubigen zu entreißen«, argumentierte der Prior. Er nutzte jedes Argument, das ihm nur einfiel, damit Geoffrey seine Meinung änderte. »Er wird nichts dagegen haben, wenn Ihr mithelft, dass eine Kathedrale zu Gottes Ruhm erbaut wird – vor allem, wenn Ihr ohnehin hier festsitzt.«


    »Das ist wahr«, fügte Roger hinzu. »Schau dir das Wetter an. Wenn es in Durham so heftig schneit, sind die Straßen tagelang blockiert – mitunter sogar wochenlang. Du kannst dich genauso gut nützlich machen.«


    »Aber das will ich nicht«, widersprach Geoffrey. »Wenn ich tatsächlich so lange hierbleiben muss, dann verbringe ich diese Zeit lieber in der Bibliothek und lese.«


    »Es wird keine Bibliothek mehr geben, wenn die dritte Karte nicht gefunden wird«, bemerkte Turgot listig. »Man wird meine Mönche in andere Klöster schicken, und Durhams Bücher werden zurückbleiben und verfallen.«


    »Unsinn«, sagte Geoffrey. Ein wohlhabender Orden wie die Benediktiner würde solche Werte niemals leichtfertig aufgeben. »Man wird die Bibliothek an einen anderen Ort verlegen. So etwas passiert immer wieder.«


    »Dann dürft Ihr sie gern nach Belieben benutzen – sobald Ihr die dritte Karte entdeckt habt.«


    »Nein«, sagte Geoffrey verärgert. »Nehmt einen Eurer Mönche.«


    »Mein Cellerar ist gierig und persistent, daher werde ich ihn mit der Suche beauftragen. Aber Ihr seid ein Ritter und könnt an Orte gehen, an die ein Mönch nicht gelangt. Wir haben eine größere Aussicht, den Schatz aufzuspüren, wenn auch Ihr danach sucht.« Geoffrey schüttelte den Kopf und fasste nach dem Türgriff, aber Turgot hielt ihn auf. »Wenn Ihr nicht freiwillig helft, dann muss ich auf weniger erfreuliche Mittel zurückgreifen, um Euch zur Mitarbeit zu bewegen.«


    Geoffrey blickte ihn überrascht an. Turgots Stimme war härter geworden, und seine Augen hatten ihren gütigen Ausdruck verloren. Der Orden der Benediktiner war einflussreich, und es war ein naiver Gedanke, dass ein Mann sich mit bloßer Freundlichkeit und Sanftmut den Weg zu einem derart einflussreichen Amt erkämpfen konnte. Turgot besaß einen harten Kern, der ebenso stark und unbeugsam war wie bei einem ehrgeizigen Edelmann oder Höfling.


    »Wie das?«, erkundigte sich Geoffrey. »Ich habe nichts Unrechtes getan, also könnt Ihr mir wohl kaum mit Verhaftung drohen.«


    »Nicht Euch«, antwortete Turgot und wandte sich um. Mit eisigem Blick starrte er Roger an. »Eurem Freund.«


    »Hilf ihm einfach, Geoff«, bat Roger in plötzlicher Sorge. »Es wird nicht zu mühsam sein, und ich bin bei dir und passe auf dich auf.«


    »Was hast du getan, das dich anfällig für Erpressung macht?«, wollte Geoffrey wissen und fragte sich, weshalb Roger ihn nach Durham gebracht hatte, wenn er doch dunkle Taten zu verbergen hatte. Geoffrey bezweifelte schon, ob er wirklich wissen wollte, was Roger so verlegen machte und ihn Turgots Wohlwollen auslieferte.


    »Roger hat eine furchtbare Sünde begangen«, erklärte Turgot streng. »Weshalb ist er wohl auf Kreuzzug gegangen?«


    »Du bist gegangen, um für eine Sünde Buße zu tun?«, fragte Geoffrey und beäugte Roger mit Unbehagen. »Du meintest doch immer, du wärest wegen der Beute dabei. Und der Sekretär des Priors hielt deine Übergriffe gegen die Schotten für den Grund.«


    »Das glauben die meisten Leute«, stellte Turgot mit einem Anflug von Boshaftigkeit fest. »Es kam tatsächlich ein Unterhändler der Schotten und bot uns einen Waffenstillstand an: Sie waren bereit, uns in Ruhe zu lassen, wenn wir nur Roger fortschickten. Und Flambard hat dem tatsächlich zugestimmt. Aber es gab noch andere Gründe, nicht wahr, Roger?«


    »Ich glaube schon«, nuschelte Roger.


    »Warum hast du mir nie davon erzählt?«, fragte Geoffrey. Ihm gefiel es nicht, dass Rogers mangelnde Offenheit nun einen Einfluss auf sein eigenes Leben bekommen sollte. »Ich dachte, wir wären Freunde.«


    »Wir sind Freunde«, sagte Roger mit einem Seufzer. »Ich habe dir nicht davon erzählt, damit du nicht schlecht von mir denkst. Aber in Wahrheit schickte mein Vater mich auf den Kreuzzug, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen.«


    »Das klingt gar nicht nach dir. Auf dem Weg in die Heilige Stadt hast du getötet und geplündert und Gott weiß was getan, und nichts davon scheint je an dir genagt zu haben.«


    »Das hier war etwas anderes«, murmelte Roger verlegen und scharrte mit seinen abgenutzten Stiefeln am Teppich.


    »Das war es allerdings«, pflichtete Turgot gehässig bei. »Ihr müsst wissen, Roger hat heilige Reliquien geschändet!«


    


    


    Später saßen Geoffrey und Roger in Eleanors Stube, während draußen weiterhin der Schnee fiel. Mancherorts erreichten die Verwehungen schon die Fenstersimse im Erdgeschoss. Der Wind rüttelte an den Läden, schleuderte Eiskörner dagegen und heulte den Schornstein hinab, wo das Feuer in seinem wilden Atem brauste und flackerte.


    Die Straßen waren verlassen. Werkstätten hatten geschlossen, auf den Feldern war keine Arbeit möglich, das Vieh hatte man in die Ställe getrieben, und selbst die Bettler hatten sich einen Unterschlupf gesucht. Irgendwo bellte ein Hund, und die Glocken des Klosters läuteten, wenn es für die Mönche Zeit zur Andacht war. Doch während die Dämmerung herankam, wurde es stiller und stiller in der Stadt, als hätte der Schnee sie erstickt.


    Geoffrey schob sich dichter ans Feuer und wärmte sich die Hände an seinem Kelch mit heißem Würzbier. So gern er die Stadt verlassen hätte, so froh war er, dass er bei diesem Wetter nicht auf der Straße war. Von allen anderen Unannehmlichkeiten abgesehen, hätte er auch noch zu Fuß gehen und das Pferd am Zügel führen müssen, damit es nicht stolperte und sich verletzte.


    Er blickte zu Roger. Eleanor litt nach wie vor keine Rüstung in ihrem Haus, und der bullige Ritter hatte ihrem Drängen nachgegeben. Er hatte dicke, eng anliegende rote Hosen angezogen und dazu ein frisches weißes Hemd mit rotem Spitzenbesatz an der Vorderseite. Darüber trug er ein eigentümliches Fellstück, das er eigenem Bekunden nach während eines Raubzugs bei den Schotten erworben hatte. Für Geoffrey sah es ganz nach einem Wolfspelz aus, und so roch es auch. Weshalb Eleanor eine Rüstung ablehnte, aber diese müffelnde Weste in ihrer Gegenwart duldete, war Geoffrey ein Rätsel.


    Angesichts des Überfalls vom Vorabend hatte Geoffrey sich geweigert, all sein Rüstzeug abzulegen, nicht einmal Eleanor zu Gefallen. Er trug die schwere Gamaschenhose aus Leder und ein leichtes Kettenhemd. Das Schwert hatte er auf seinem Zimmer im Obergeschoss zurückgelassen, wo die Männer des Haushalts schliefen, aber er war mit einem schweren Dolch am Gürtel und einem kleineren im Stiefel bewaffnet.


    Eleanor saß zwischen ihnen und rührte in der Bohnensuppe, die über dem Herdfeuer köchelte. Sie hatte Roger unablässig zugesetzt, was ihn eigentlich nach Durham geführt habe, ihm Fragen gestellt und das Thema gewechselt und dann wieder Fragen gestellt. Bald hatte sie den Ritter so weit verwirrt, dass er alles über Flambards Karten ausplauderte, trotz Geoffreys Bemühungen, ihn davon abzuhalten. Wie zu erwarten, reagierte sie entsetzt, weil Roger sich so leicht hatte überreden lassen, Flambard zu helfen. Sie war überzeugt, dass nichts Gutes dabei herauskommen könne.


    Geoffrey musterte sie, während sie sich um die Suppe kümmerte. Ihr dunkles Haar schimmerte im Feuerschein, und die Flammen verliehen ihren Augen einen goldenen Glanz. Er bewunderte ihren reinen, lebendigen Teint und die Art, wie sich ihr Kleid an die schlanke Gestalt schmiegte. Es war eine Schande, dass sie in Trauer war. Noch mehr bedauerte er allerdings, dass sie den alten Haymo Stanstede überhaupt erst geheiratet hatte, denn eine junge und reizvolle Frau verdiente etwas Besseres als das runzlige Geschöpf, das er in der Burgkapelle gesehen hatte. Er hoffte, der ererbte Wohlstand würde ihr die Freiheit einer besseren Wahl verleihen, wenn die gebotene Trauerzeit vorüber war. Wäre er nicht verpflichtet gewesen, zu Tankred zurückzukehren, und hätte sie nicht den Leichnam ihres Gemahls erst vor wenigen Stunden aufgebahrt, hätte Geoffrey durchaus in Erwägung gezogen, ihr selbst den Hof zu machen. Wer auch immer das Herz von Eleanor errang, würde wahrhaft ein glücklicher Mann sein.


    »Er tat es nicht aus Böswilligkeit«, stellte sie herausfordernd fest. »Es war ein Versehen.«


    »Wie bitte?«, fragte Geoffrey aus seinen Träumen aufschreckend. »Ihr meint doch gewiss nicht Flambard?«


    Sie seufzte. »Über wen habe ich denn die letzte Stunde geredet? Habt Ihr mir nicht zugehört?«


    Geoffrey hatte tatsächlich nicht zugehört. Er war ganz in den Anblick ihrer Kleidung vertieft gewesen, in die Art, wie der Stoff über den Leib fiel, wenn Eleanor sich vorbeugte und in der Brühe rührte. Er wusste, dass sie gesprochen hatte, aber Roger hatte ihr geantwortet, und Geoffrey war davon ausgegangen, dass ein Beitrag von ihm nicht erforderlich sei.


    »Es war ungerecht, Roger zum Kreuzzug zu zwingen«, sagte Eleanor und rührte derart heftig in den Bohnen, als wäre ihr Löffel eine Waffe. »Man hätte ihn nicht bestrafen dürfen.«


    »Es war wirklich ein Versehen«, pflichtete Roger ihr bei und starrte mit kummervollem Blick in seinen Kelch. »Und es tut mir leid, das könnt ihr mir glauben.«


    Geoffrey glaubte ihm. Roger hätte niemals absichtlich eine der heiligsten Reliquien des Landes geschändet – nicht aus Achtung vor der Kirche und ihrer Autorität, sondern weil er ein abergläubischer Mann war und fest an die göttliche Macht glaubte, die jeden Frevler niederstreckte. Außerdem war Roger kein guter Lügner. Wenn er behauptete, die ganze Sache wäre nur ein Missverständnis gewesen, entsprach das vermutlich der Wahrheit. Er war zu aufrichtig und verwickelte sich zu leicht in Widersprüche, wenn er die Unwahrheit sprach.


    Und doch hatte er gelogen, was die Gründe für seine Teilnahme am Kreuzzug betraf. Geoffrey konnte nur annehmen, dass Roger schließlich selbst daran geglaubt hatte, nachdem er erst mal allen erzählt hatte, dass er wegen der Reichtümer mitgekommen war. Geoffrey hätte das nicht als absichtliche Lüge bezeichnet, aber es wäre nicht das erste Mal, dass Roger sich an Dinge so erinnerte, wie es ihm gerade am besten passte. Wahrscheinlich hatte er zu der Zeit, da sie einander begegnet waren, seine wahren Gründe für den Kreuzzug bereits vergessen. Trotzdem wünschte Geoffrey, Roger hätte sich ihm anvertraut, und er war zornig, weil die Taten seines Freundes ihn nun zwangen, dem Prior zu Diensten zu sein.


    »Die Art, wie Turgot Roger behandelt hat, war grob und ungerecht«, fuhr Eleanor aufgebracht fort. »Er hätte wissen müssen, dass Roger so etwas nie absichtlich tun würde.«


    »Genau«, stimmte Roger verdrossen zu.


    »Und dann hat er auch noch gedroht, es jedem zu erzählen«, sagte Eleanor, lehnte sich zurück und blickte Geoffrey an. Tropfen spritzten von ihrem Löffel auf das Kleid, aber die tief empfundene Ungerechtigkeit von Rogers Behandlung setzte ihr derart zu, dass sie es gar nicht bemerkte.


    »Wäre das so schlimm gewesen?«, fragte Geoffrey und entschied, lieber an dem Gespräch teilzunehmen, bevor ihr eng anliegendes Kleid ihn wieder ablenkte. »Wenn jeder davon erfahren hätte, dann könnte Turgot Roger jetzt nicht erpressen.«


    Eleanor knurrte verächtlich und wedelte mit dem Löffel in seine Richtung. »Was für eine dumme Aussage. Ihr müsst Euch nur den Kreuzzug vor Augen halten, um zu sehen, was Menschen alles tun, wenn sie die Dinge verteidigen wollen, die sie als heilig ansehen.«


    Geoffrey glaubte nicht, dass die meisten Kreuzfahrer von religiöser Inbrunst angetrieben wurden. Einige waren gläubige Männer und ernsthaft der Meinung, Jerusalem sollte in christlicher Hand sein, aber sie waren in der Minderheit.


    »Hätten die Leute erfahren, was Roger getan hat, so hätten sie ihm an jedem Missgeschick in der Stadt die Schuld gegeben«, fuhr Eleanor fort. »Die Menschen brauchen immer jemanden, dem sie die Schuld geben können, wenn sie unzufrieden sind.«


    »Leute bestimmen gern einen Sündenbock, wenn sie mit Situationen umgehen müssen, auf die sie keinen Einfluss haben«, stimmte Geoffrey ihr zu und achtete darauf, möglichst neutral zu bleiben.


    »Allerdings«, sagte Eleanor. »Roger wäre für alles Unangenehme verantwortlich gemacht worden – für die Missernte letztes Jahr, für den Brand in der Zehntscheuer. Er hätte hier nie wieder in Frieden leben können.«


    Damit hatte sie womöglich Recht. Viele Menschen waren abergläubisch und einfältig. Roger wäre zum Sündenbock gemacht worden, und auch wenn ihn das Volk vermutlich nicht auf offener Straße erschlagen hätte, wäre das Leben für ihn und seine Familie doch nicht leicht gewesen. Und das hätte auch Flambard betroffen. Kein Wunder, dass der Bischof es so eilig gehabt hatte, seinen Sohn ins Heilige Land zu senden.


    »Es war nur ein Irrtum«, wiederholte Roger. »Ich brauchte einen Kerzenhalter.«


    Geoffrey versuchte, nicht zu lächeln. »Und ganz zufällig hast du dich für den Schädel des Heiligen Oswald entschieden – eine der meistverehrten und heiligsten Reliquien von Nordengland.«


    »Ich hatte ja keine Ahnung, dass das schimmernde Silberkästchen im Arbeitszimmer meines Vaters ein Reliquienschrein war«, wandte Roger ein, als hätte man es nur dort hingestellt, um ihn in die Irre zu führen.


    Roger hatte Geoffrey nach ihrer Unterredung mit dem Prior ein weiteres Mal mitgenommen, um Durhams Reliquien zu besichtigen. Der Schrein mit Oswalds Kopf allerdings fiel durch seine Abwesenheit auf – ein Sachverhalt, nach dem Geoffrey Roger schon bei ihrem ersten Aufenthalt in dem Heiligtum gefragt hatte. Verlegen ließ sein Freund ihn wissen, dass der Schrein im Hochaltar untergebracht worden sei, damit Oswald sich von der Erniedrigung erholen könne, die er durch Rogers Hände erduldet hatte. Geoffrey wusste genau, dass viele Heilige während der oft turbulenten Reisen nach ihrem Tod grob angefasst wurden, und dachte bei sich, dass diese übertriebene Fürsorge nicht notwendig gewesen wäre.


    »Du hast meine Sicht der Dinge noch nicht gehört«, stellte Roger unglücklich fest.


    »Doch – mehrmals«, erwiderte Geoffrey.


    Roger räusperte sich und erzählte seine Geschichte ein weiteres Mal, als hätte Geoffrey gar nichts gesagt. »Nach einem Abend in der Schenke beschloss ich, meinen Vater zu besuchen. Er war beschäftigt, also wartete ich in seinem Amtsraum. Der nachlässige Diener hatte mir kein Licht dagelassen, und ich wollte verdammt sein, wenn ich im Dunkeln sitzen würde. Deshalb hab ich eine Kerze angezündet, aber die fiel immer wieder um.«


    »Er brauchte einen Kerzenhalter, seht Ihr«, führte Eleanor für ihn aus. »Er wollte nichts Lästerliches tun. Es war alles ganz harmlos.«


    »Ich habe ewig lange gesucht«, fuhr Roger fort. »Dann sah ich dieses silberne Kästchen auf dem Tisch. Ich wollte sehen, ob dort vielleicht eine Schale drin war – und da war eine. Eine hölzerne.«


    »Die Schädeldecke des heiligen Oswald«, stellte Geoffrey fest.


    »Aber es sah nicht aus wie ein Schädel«, wandte Roger ein. »Es sah aus wie eine Schale. Und woher hätte ich wissen sollen, dass St. Oswald auf dem Tisch meines Vaters steht?«


    »Als Flambard zurückkam und bemerkte, was Roger getan hatte, da war er entsetzt«, sagte Eleanor und schüttelte erneut den Kopf über diese ganze Ungerechtigkeit. »Er wollte Roger nicht einmal zuhören.«


    »Er war unvernünftig«, pflichtete Roger ihr bei. »Ich bot ihm an, Oswald genauso wieder zurückzulegen, wie ich ihn gefunden hatte. Er aber sagte, mich würde der Blitz treffen, wenn ich ihn ein weiteres Mal berührte. Er und Turgot befanden, dass ich eine solche Schändung nur wieder gutmachen könne, indem ich mich dem Kreuzzug anschließe.«


    Geoffrey rieb sich das Kinn. Auch wenn er es kaum zugeben konnte, fand er die Vorstellung durchaus belustigend, wie Roger trunken im Dunkeln umhertappte und gar nicht auf den Gedanken kam, dass ein Kerzenhalter wohl kaum in einer silbernen Schatulle untergebracht wäre. Aber die Kirche hatte entschieden etwas dagegen, die Knochen eines Heiligen als Geschirr zu gebrauchen, und Geoffrey konnte gut verstehen, warum der Bischof und der Prior eine Pilgerfahrt für nötig erachteten. Gewiss hatte man auch in Erwägung gezogen, dass eine lange und gefährliche Reise Roger zudem von den Schotten fernhalten würde. Flambard hatte drei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Er hatte verhindert, dass Roger die Schändung herumerzählte und Vergeltung auf seine Familie herabbeschwor; er hatte erwirkt, dass Roger von seiner Sünde gereinigt wurde, und er hatte sich Rogers Abwesenheit zunutze gemacht, um dem Friedensangebot der Schotten zuzustimmen.


    »Unser Vater hat Turgot nicht die genauen Einzelheiten verraten«, erklärte Eleanor. »Aber er hat eine Schändung erwähnt. Turgot hat versprochen, das Geheimnis zu bewahren, und meines Wissens nach hat er das auch getan – bis jetzt, heißt das. Es war nicht recht von ihm, Euch davon zu erzählen.«


    »Das stimmt«, pflichtete Geoffrey ihr von ganzem Herzen bei. »Ich wünschte, er hätte es für sich behalten.«


    »Es wurde eine Geschichte in Umlauf gebracht, dass die Schotten Roger weghaben wollten«, sagte Eleanor. »Seit Roger fort ist, hatten wir keinen Überfall mehr, also haben sie vielleicht tatsächlich eine Art Vereinbarung getroffen.«


    »Nun, du kannst mir nicht böse sein«, befand Roger. »Ich habe für meine Sünde gebüßt. Wenn der heilige Oswald nicht länger verärgert über mich ist, hast du auch kein Recht dazu.«


    »Ich bin nicht deshalb böse mit dir«, erwiderte Geoffrey. »Ich bin verärgert, weil du Turgot meine Dienste angeboten hast. Du hast ihm zugesichert, ich würde die dritte Karte finden, bevor es zu der Erpressung kam.«


    »Ich wollte nur helfen«, beklagte sich Roger. »Ich dachte, dir gefällt die Kathedrale und du würdest gern zu ihrer Vollendung beitragen.«


    »Nicht auf diese Weise. Ich fürchte, in Flambards Plan geht es nicht nur darum, den Schatz zu finden.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Eleanor. »Um was könnte es sonst noch gehen?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Geoffrey. »Aber ich wünschte, wir müssten es nicht herausfinden.«


    


    


    »Ihr macht Euch zu viele Gedanken über eine einfache Sache, Geoffrey«, befand Eleanor, während sie die Suppe in Zinnschalen schöpfte und Hornlöffel auf den Tisch legte. Draußen war es inzwischen stockdunkel geworden, und der Wind hatte noch zugenommen. Er pfiff den Kamin herab und ließ die Teppiche schlagen und zittern, als wären sie lebendig.


    »Alles erscheint so kompliziert«, sagte Geoffrey und nahm einen Löffel. »Turgot wirkt auf mich ehrlich genug. Warum wollte Flambard ihm nicht einfach erzählen, wo der Schatz vergraben ist? Warum all diese Täuschung und Geheimnistuerei?«


    »Wenn dort genug Gold ist, um einhundert Steinmetze und Zimmerleute und das Arbeitsmaterial für die nächsten vier Jahrzehnte zu kaufen, dann sprechen wir von einem großen Vermögen«, strich Eleanor heraus. »Und wenn bekannt würde, dass Flambard einen so gewaltigen Schatz besitzt, dann würden bald genug gierige Männer auftauchen und ihn haben wollen.«


    »Ich würde ihn nicht wollen«, widersprach Geoffrey heftig. »König Henry wird von jedem plötzlichen, sagenhaften Reichtum erfahren, und seine Beauftragten werden den neuen Besitzern so dicht an den Fersen kleben wie die Jagdhunde dem Fuchs. Der König ist kein Mann, der irgendetwas zwischen sich und sein Geld kommen lässt, und ein Dieb könnte den frisch erworbenen Wohlstand nicht lange genießen.«


    »Aber Ihr seid auch anders als andere Männer«, stellte Eleanor fest. »Ihr seid besser.« Als Geoffrey sie bei dem unerwarteten Kompliment überrascht anblickte, errötete sie und betrachtete den Löffel in ihrer Hand.


    »Es ist anständig von dir, dass du zu mir hältst, Geoff«, bemerkte Roger. »Ich würde es nicht gern sehen, wenn diese Reliquiensache bekannt wird – ich könnte mich hier nie wieder blicken lassen.«


    »Das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich Turgots Forderungen nachgegeben habe«, stellte Geoffrey fest. »Es war auch um Eleanors willen. Sie hatte nichts mit deiner leichtsinnigen Wahl eines Kerzenhalters zu tun, trotzdem wird sie das nicht vor den rachsüchtigen Bürgern schützen.«


    Eleanor lächelte, die Wangen immer noch leicht gerötet, während Roger sie beide scharf ansah. »Meine Schwester ist seit nicht mal einem Tag Witwe, Geoff. Ich will nicht, dass ihr Ruf durch hoffnungsvolle Freier beschmutzt wird.«


    »Danke, ich kann selbst auf meinen Ruf achten«, erwiderte Eleanor steif. »Ich bin kein dummes kleines Mädchen mehr, und jemand wie du muss mir sicher nicht erzählen, wie ich mich zu benehmen habe. Ich bin eine erwachsene Frau, die weiß, was sie will.«


    Das entschlossene Funkeln in ihren Augen und das trotzig vorgeschobene Kinn unterstrichen ihre Aussage. Je mehr Geoffrey von Rogers Schwester sah, umso mehr bewunderte er sie. Er wünschte, er könnte sie besser kennen lernen. Es war schade, dass er dazu nie die Gelegenheit bekommen würde.


    »So«, sagte sie und erhob sich, um Rogers leere Schale zum wiederholten Male nachzufüllen. »Was unternehmen wir nun, um Turgots Schatz zu finden? Sollen wir Sheriff Durnais suchen, oder befragen wir Jarveaux’ Familie, um festzustellen, ob er eine dieser Karten erhalten hat?«


    »Wir werden nichts dergleichen tun«, erwiderte Roger entschlossen. »Geoff und ich kümmern uns darum. Du kannst hier bleiben und tun, was Witwen eben tun.«


    »Wirklich?«, fragte Eleanor schelmisch. »Und was ist das? Beten?«


    »Du kannst in deiner Stube sitzen und schluchzen. Das sollte dich beschäftigt halten.«


    »Das werde ich nicht! Hältst du mich für einen geistlosen Einfaltspinsel, der nichts Besseres zu tun hat, als daheim zu sitzen und jedem was vorzumachen?«


    »Bist du denn gar nicht bekümmert über den gewaltsamen Tod deines Ehemannes? Du warst mit ihm verheiratet, Frau!«


    »Natürlich bin ich entsetzt. Und ich werde um ihn trauern. Aber er wurde bei einem Hinterhalt ermordet, dem ebenfalls dieser Ritter zum Opfer fiel – Xavier –, der möglicherweise eine dieser Karten überbrachte. Wenn ich Haymo rächen möchte, dann kann ich das am besten, indem ich euch unterstütze.«


    »Aber es wäre nicht schicklich für dich, überall umherzuziehen und mit uns Erkundigungen einzuholen.«


    »Ich hatte nicht vor, mit euch ›umherzuziehen‹«, stellte Eleanor hochnäsig fest. »Aber ich kann Dinge tun, bei denen ihr euch verdächtig machen würdet – ich kann den Frauen am Brunnen zuhören, und als frischgebackene Witwe kann ich mit Alice Jarveaux sprechen, unter dem Vorwand, dass wir beide kürzlich unsere Männer verloren haben.«


    »Aber du bist in Trauer«, wandte Roger ein und kehrte wieder zu dem zurück, was er als sein wichtigstes Argument ansah. »Willst du am Brunnen schwatzen, während der Leichnam deines Ehemannes noch warm ist? Hast du denn gar keinen Respekt?«


    »Ich habe jeden nur denkbaren Respekt für Haymo«, schnauzte Eleanor wütend. »Obwohl es nicht leicht war, mit einem Mann verheiratet zu sein, der dreimal so alt gewesen ist wie ich. Das wirst selbst du verstehen.«


    »Du hast ihn ausgesucht«, hielt Roger dagegen. »Du hättest es nicht tun müssen. Ich habe dir immer gesagt, dass ich für dich sorgen würde.«


    Eleanor bedachte ihn mit einem traurigen, sanften Lächeln und streckte die Hand aus, um über sein stoppelbärtiges Kinn zu streichen. »Das hast du. Und ich bin mir sicher, du hättest getan, was du konntest. Aber du warst auf dem Kreuzzug, und es kamen Gerüchte auf über Krankheiten und Schlachten und Hungersnöte und Gott weiß was sonst noch. Ich wusste nicht, ob du zurückkehren würdest.«


    »Ich hätte durchaus den Tod finden können, wenn man die Zahl der Schlachten bedenkt, in denen ich gekämpft habe«, verkündete Roger sorglos. »Aber wenn ich gestorben wäre, hätte ich Geoffrey gefragt, ob er dir all meine Beute bringen kann.«


    »Und wie hättest du das getan, wenn du tot wärst?«, fragte Eleanor spöttisch. »Aber wir verschwenden unsere Zeit. Wir müssen uns entscheiden, wie wir die dritte Karte zurückgewinnen wollen, und ich werde euch helfen, ob es euch gefällt oder nicht. Wir haben beide Schuld, dass Geoffrey in diese Sache hineingezogen wurde – du wegen deines Frevels, und ich, weil er auch um meinetwillen den Forderungen des Priors zugestimmt hat. Also müssen wir ihm beide so gut helfen, wie wir können.«


    »Roger hat Recht, wenn er Euch da raushalten möchte«, sagte Geoffrey behutsam und hoffte, dass ruhige Vernunft weiterkäme, wo Rogers Gepolter gescheitert war. »Wir haben uns bereit erklärt, Turgot zu helfen, weil wir Euch beschützen wollten, und nicht, damit Ihr noch tiefer darin verwickelt werdet.«


    »Nun, darauf kann ich keine Rücksicht nehmen«, erwiderte Eleanor hochmütig. »Ich werde mithelfen, und damit ist die Sache erledigt. Die Leute werden mich freundlich behandeln, weil ich um meinen Ehemann trauere, und sie werden mir Dinge erzählen, die sie euch nicht erzählen würden. Ihr braucht mich.«


    »Wir kommen schon zurecht«, beharrte Roger. »Turgot meinte, er würde auch seinen Cellerar nach der dritten Karte forschen lassen, weil der so persistent ist. Was heißt überhaupt persistent? Hat das was mit Chorgesang zu tun?«


    »Burchard?«, fragte Eleanor. »Ihr wollt wirklich nicht, dass der euch hilft. Er ist in der ganzen Stadt verhasst, und wenn man ihn beauftragt hat, die dritte Karte zu finden, so könnt ihr gleich alle Hoffnung fahren lassen, sie jemals wiederzusehen. Die Leute hier würden sie lieber zerstören, als sie in seine Hände fallen zu lassen.«


    


    


    Es war schwer zu entscheiden, wo sie am nächsten Tag mit ihrer Suche nach dem fehlenden Pergament anfangen sollten. Die Straßen waren inzwischen gänzlich unpassierbar, so dass Geoffrey und Roger nicht nach Chester-le-Street reisen konnten, um dort nach Sheriff Durnais zu suchen, was das Nächstliegende gewesen wäre. Eine weitere Möglichkeit war es, im Haus von Walter Jarveaux nachzufragen, ob er vor seinem Tod noch eine Botschaft von Flambard erhalten hatte. Sie kamen schließlich überein, dass Eleanor in Geoffreys Begleitung Jarveaux’ Frau besuchen sollte.


    In der Zwischenzeit sollte Roger unterschiedliche Schenken in der Stadt aufsuchen und nach seinem Halbbruder Ausschau halten. Er war hocherfreut über diese Aufgabe, während Geoffrey schwere Bedenken hegte und befürchtete, Rogers übertriebener Eifer könnte die Aussichten auf brauchbare Auskünfte schmälern. Seine Sorgen wurden noch größer, als Roger Ulfrith mitnehmen wollte. Ulfrith war um keinen Deut feinsinniger als Roger, und Geoffrey krümmte sich bei der Vorstellung, wie die beiden von Gasthaus zu Gasthaus torkelten und plumpe Fragen stellten.


    Als Eleanor sich Geoffrey für den Besuch bei Witwe Jarveaux anschloss, musste er sie wieder anstarren. Ihr Kleid war blau und einfach geschnitten, aber selbst dieses schlichte Kleidungsstück betonte nur ihre schlanke Gestalt und ließ sie noch größer wirken. Sie nahm seinen Arm, als sie durch die verschneiten Straßen gingen, und umklammerte ihn fest, wann immer ihre Schuhe auf der glatten Oberfläche ins Rutschen gerieten. Es war lange her, seit er eine Frau irgendwohin begleitet hatte – schlechte Abende mit Frauen, an deren Namen er sich nicht einmal erinnern konnte, zählten nicht –, und Geoffrey stellte fest, dass er es trotz des eisigen Windes und der weiterhin drohenden Schneefälle genoss.


    Sein Hund mühte sich hinter ihnen hechelnd durch die Schneewehen. Als sie die erste Ecke erreichten, knurrte er, und Geoffrey entdeckte Tilloy und Freyn, die in einer Gasse kauerten und immer noch Eleanors Haus gegen mögliche Angreifer bewachten. Er ermahnte sie zu besonderer Vorsicht, während das Haus leer war, und ging weiter vom Marktplatz nach Owengate, wo sie den Fluss überqueren wollten, um die hübsche Siedlung Elvet zu erreichen.


    Die Wachen bei Owengate hatten vom Mord an Stanstede gehört und waren sehr zuvorkommend, als Eleanor auf die Fähre trat. Einer bot ihr ein fleckiges Kissen zum Sitzen an.


    »Unser Beileid, Witwe Stanstede«, sagte der andere, der zum Zeichen des Respekts den Hut abgenommen hatte und nun barhäuptig im eisigen Wind stand. »Die Straße nach Newcastle ist gefährlich, aber jeder weiß, was Meister Stanstede für unsere Stadt getan hat. Diese Gesetzlosen hätten es besser wissen sollen, als ihn anzugreifen.«


    »Danke, Ned«, erwiderte Eleanor ein wenig steif.


    »Das ist wahr«, stimmte der erste Wachposten zu und trat rasch von dem Kissen zurück, um das er zuvor ein großes Aufheben veranstaltet hatte. Der Hund hatte beschlossen, darauf Platz zu nehmen, und sein angriffslustiges Benehmen ermunterte die Wachen nicht, Einwände zu erheben. »Die Gesetzlosen hätten doch sehen müssen, dass sein Wagen voller Frauen ist. Warum haben sie ihn nicht in Ruhe gelassen?«


    »Vielleicht haben sie zuerst geschossen und später ihren Fehler erkannt«, sagte Eleanor. Geoffrey schob den Hund vom Kissen herunter, damit Eleanor Platz nehmen konnte. Dann kniete er sich neben sie und beobachtete, wie der Fährmann das kleine Boot in die starke Strömung gleiten ließ.


    Die Worte der Wachen waren aufschlussreich. Stanstede war in der Gegend bekannt und beliebt gewesen. Also waren die Männer, die ihm aufgelauert hatten, entweder keine Einheimischen, oder der Dienst, den er anbot, war ihnen egal. Geoffrey hatte den starken Verdacht, dass Xavier das eigentliche Ziel des Angriffs gewesen war und Stanstede bloß ein zufälliges Opfer. Aber diese Schlussfolgerung beantwortete nicht die eigentliche Frage: Wer hatte den Hinterhalt gelegt? Wiesel konnte es nicht gewesen sein, denn dieser hatte zur selben Zeit Eleanors Stube angegriffen.


    Es dauerte nicht lange, dann hatte der Fährmann sie über den Fluss gebracht, und Geoffrey half Eleanor wieder ans Ufer. Sie fasste erneut seinen Arm, und so betraten sie den Elvet.


    Der Goldschmied galt als wohlhabender Mann. Sein Zuhause war aus Stein gebaut, und alle Fenster waren verglast, auch wenn zur Zeit wegen des schlechten Wetters die Läden vorgelegt waren und das Haus darum verlassen wirkte. Auf Geoffreys Klopfen schlurfte eine alte Frau mit schütterem Haar zur Tür. Sie ging vom Alter tief gebeugt, und ihr weißes Zahnfleisch zeigte, dass sie schon lange keine Zähne mehr besaß. Ihre Augen hatten einen bläulichen Schleier, so dass Geoffrey sich fragte, ob sie außerdem blind war. Sie stand blinzelnd und spähend auf der Türschwelle und machte leere Kaubewegungen.


    »Eleanor Stanstede ist hier, Mutter Petra«, sagte Eleanor höflich. »Ich bin gekommen, um meine Trauer als Witwe mit Alice zu teilen.«


    »Trauer?«, fragte Mutter Petra zweifelnd. »Ich nahm an, du würdest tanzen vor Freude, weil du Haymo los bist! Warum du den alten Wüstling überhaupt geheiratet hast, ist mir wirklich ein Rätsel.«


    »Er war ein guter Mann«, stellte Eleanor ruhig und würdevoll fest, »und es ist nicht nett, schlecht von ihm zu reden, jetzt, wo er nicht mehr hier ist, um sich zu verteidigen.«


    »Meinetwegen«, sagte Mutter Petra und trat zur Seite, um sie einzulassen. »Ich werde bald genug im Fegefeuer zu ihm stoßen und kann ihm dann sagen, was ich von ihm halte. Es ist furchtbar für eine Frau, einen Sohn wie ihn zu haben. Wenn ich gewusst hätte, dass er als Hurenwirt endet, hätte ich ihn direkt nach der Geburt ertränkt.«


    »Ihr seid Haymos Mutter?«, fragte Geoffrey ein wenig verwirrt. Wenn Stanstede siebzig Jahre alt gewesen war, wie jeder behauptete, dann musste dieses alte Hutzelweib hier nahe der neunzig stehen – in der Tat ein biblisches Alter. Die meisten Menschen konnten sich glücklich schätzen, wenn sie die fünfzig erreichten.


    »Wer seid Ihr denn?«, wollte Mutter Petra wissen. »Ihr sprecht Englisch wie ein Normanne – bedächtig und mit französischem Akzent. Ihr seid kein Sachse.«


    »Sein Name ist Geoffrey Mappestone«, erklärte Eleanor geduldig. »Er ist Rogers Freund und hat angeboten, mich hierhin zu begleiten, damit ich im Schnee nicht hinfalle. Können wir Alice sprechen?«


    »Wenn Ihr reinwollt, dann beeilt Euch«, schnauzte Mutter Petra, als Geoffrey Eleanor nicht sofort über die Schwelle folgte. »Ihr lasst die ganze Wärme raus, und ich möchte nicht den Rest des Tages in einem kalten Haus verbringen.«


    Jarveaux’ Haus war von innen noch luxuriöser als von außen. Die Wände waren mit Malereien, zumeist geometrischen Mustern, verziert, und dicke Teppiche bedeckten den Boden noch üppiger als im behaglichen Refugium des Priors. Die alte Frau führte sie einen Flur entlang und dann die Treppe hinauf zu einem gemütlichen Zimmer im Obergeschoss.


    »Wartet hier, während ich sie hole«, befahl sie. »Sie bäckt Mandelküchlein. Wie es scheint, hat der Tod meiner beiden Söhne ihre Frauen nicht allzu schwer getroffen – du gehst aus und machst Besuche, während sie lachend und scherzend in der Küche sitzt.«


    »Zwei Söhne?«, fragte Geoffrey überrascht. »Ihr seid die Mutter von Stanstede und Jarveaux?«


    Mutter Petra lachte gackernd und entblößte ihr leeres Zahnfleisch. »Ich hatte sieben Söhne von fünf Ehemännern. Einst war ich eine Schönheit, und die Männer machten mir von nah und fern den Hof. Aber ich habe lange genug gelebt, um sie alle beerdigt zu sehen, die Männer wie die Söhne. Haymo war der Letzte. Ich habe schon immer gesagt, dass ich sie überleben würde, und ich hatte Recht.«


    »Das tut mir leid«, sagte Geoffrey und war der Ansicht, dass die Trauer wohl ihren Verstand verwirrt hatte.


    »Warum?«, fragte die alte Frau. »Der einzig Gute aus dem ganzen Wurf war Thurstin. Nun, das war ein Mann nach meinem Geschmack!«


    »Thurstin war Flambards Vater«, erklärte Eleanor leise. »Und mein Großvater.«


    In Geoffreys Kopf drehte sich alles. »Sie ist auch mit Flambard verwandt? Um Gottes willen, Eleanor! Stammt denn halb Durham von ihr ab?«


    »Sie ist Flambards Großmutter«, flüsterte Eleanor. »Zumindest behauptet sie das. Thurstin war Priester und sollte keine Kinder haben. Aber Flambard war stets sehr besorgt um sie, und es ist durchaus möglich, dass sie verwandt sind. Er hat ihr dieses Haus gekauft, als er Bischof wurde.«


    »Das hat er«, bestätigte Mutter Petra stolz. »Und sagt selbst: Warum sollte ein bedeutender Mann wie ein Bischof sich mit jemandem wie mir abgeben, wenn ich nicht seine Großmutter wäre?«


    »Sie ist zänkisch«, murmelte Eleanor. »Niemand möchte sie in der Nähe haben, wenn er nicht durch familiäre Bande dazu gezwungen ist.«


    »Hä?«, krächzte die alte Dame. »Sprich vernünftig. Ich kann dich nicht hören, wenn du nuschelst.«


    »Ich habe Geoffrey nur erzählt, wie gern Flambard dich hat«, behauptete Eleanor laut.


    »Er ist mein Enkel«, sagte Mutter Petra. »Der beste meiner Enkel. Aber ich werde Alice holen, dann könnt ihr hier zusammensitzen und euch gegenseitig zu eurer Witwenschaft gratulieren.«


    Sie humpelte davon, auch wenn Geoffrey den Verdacht hatte, dass die alte Frau noch um einiges rüstiger war, als sie vorgab. Allein die Tatsache, dass sie vor den Dienstboten auf das Klopfen an der Vordertür reagiert hatte, deutete darauf hin, dass sie aufmerksam und neugierig war – und flink genug, zur Tür zu kommen, bevor ein zweites Klopfen nötig war. Wenn Flambard seine Gerissenheit von ihr hatte, musste sie ungeachtet ihres Alters eine wahrhaft beeindruckende Persönlichkeit sein.


    »Dann seid Ihr also Jarveaux’ Schwägerin«, sagte er zu Eleanor, als Mutter Petra fort war. »Wenn Jarveaux und Stanstede ihre Söhne sind, dann seid Ihr und Alice durch die Heirat verschwistert.«


    Eleanor zuckte mit den Achseln. »Durham ist eine kleine Stadt. Die meisten Bewohner sind auf die ein oder andere Weise miteinander verwandt.«


    Geoffrey hatte sich schon gefragt, warum Jarveaux als Empfänger einer der Karten ausgewählt worden war, und nun stellte sich heraus, dass er Flambards Onkel war. Und Flambards anderer Onkel – Stanstede – war der Ehemann von Flambards Tochter. Geoffrey kratzte sich am Kopf und grübelte darüber nach, ob so eine Verbindung wohl schicklich und rechtens war. Außerdem fragte er sich, wie viele Leute von Durham noch auf irgendeine Weise mit dem unkeuschen Bischof verwandt waren.


    »Eleanor!«, ließ sich eine leise Stimme von der Tür vernehmen. »Ich habe gehört, was passiert ist. Es tut mir so leid.«


    Geoffrey sah eine Frau im Türrahmen stehen. Sie streckte Eleanor die Arme entgegen, die bis zu den Ellbogen mit Mehl bestäubt waren. Ohne dem Beachtung zu schenken, schlüpfte Eleanor bereitwillig in die Umarmung der Frau. Da Geoffrey den Eindruck gewonnen hatte, dass der Goldschmied ebenso alt gewesen war wie Stanstede, hatte er eine Frau mittleren Alters erwartet, die geduldig ihre Trauer ertrug. Alice Jarveaux war allerdings nicht im mittleren Alter. Sie war in den Zwanzigern und sah bezaubernd aus, auf eine typisch sächsische Art: klein und zierlich war sie und hatte hellblondes Haar, das zu zwei Zöpfen gebunden und über den Ohren zu einer Schnecke eingerollt war. Ihre Augen waren von einem tiefen Saphirblau und ihr Teint so rein wie eine Christrose.


    »Ich hatte einen furchtbaren Tag«, verkündete sie. »Walter hatte für heute Pferde bestellt, und der Pferdeknecht ließ mich dafür bezahlen, obwohl Walter tot ist und nirgendwo mehr hinreiten wird.«


    »Hat er sie von der Burg gemietet?«, fragte Eleanor mitfühlend. »Mit den Männern dort ist nicht gut verhandeln.«


    »Der Knecht meinte, Walters Tod wäre nicht seine Schuld und er sollte nicht darunter zu leiden haben«, erklärte Alice. »Dieser gefühllose Rohling!«


    »Das ist Alice Jarveaux«, sagte Eleanor, löste sich aus der Umarmung und wandte sich Geoffrey zu.


    »Haymo und Walter haben ja anscheinend gewusst, wie man junge Frauen findet«, stellte Geoffrey fest. Er zog in Erwägung, selbst nach Durham zu ziehen, wenn er zu alt und gebrechlich sein würde, um weiter als Krieger zu dienen.


    Eleanor lächelte. »Wie gesagt, das ist eine kleine Stadt, und die Auswahl an Ehemännern ist nicht groß. Es ist besser, einen alten zu haben als überhaupt keinen. Ist es nicht so, Alice?«


    »Nur wenn er auch reich ist«, antwortete Alice. Sie maß Geoffrey mit fachkundigem Blick. »Ihr müsst Euch also keine Hoffnung auf mich machen. Ihr seid ansehnlich und jung genug, um noch etwas zustande zu bringen, zugleich jedoch auch alt genug, um interessant zu sein. Aber ganz offensichtlich habt Ihr kein Geld.«


    »Ich habe ein Rittergut«, wandte Geoffrey ein, der sich nicht gern als Mitgiftjäger hinstellen lassen wollte. »Und ich habe außerdem nicht vor, eine Frau zu nehmen – weder eine junge noch sonst eine.«


    »Zieht Ihr also Männer vor?«, fragte Alice unverblümt. Wieder musterte sie ihn mit prüfendem Blick. »Ihr seht nicht danach aus, aber das Äußere kann täuschen.«


    »Ich ziehe die Gesellschaft von Männern zumindest der von schwatzhaftem Weibervolk vor«, gab Geoffrey zurück und fand ein Gespräch über seine sexuellen Vorlieben im Heim einer Frau, die kürzlich Witwe geworden ist, zutiefst unschicklich. Kein Wunder, dass Roger so froh gewesen war, Eleanor bei ihrem Besuch nicht begleiten zu müssen: Er hatte gewusst, dass Alice ein Drache war.


    »Tatsächlich?«, sagte Alice beißend. »Wir Frauen werden oft geistlosen Geplappers beschuldigt, aber man muss nur mal einen Stall aufsuchen, um es besser zu wissen. Männer schwatzen weit mehr als Frauen, und über die eintönigsten Dinge – das Beschlagen von Pferden, die Schärfe einer Hacke, wie Ledersohlen auf Kopfsteinpflaster rutschen, die beste Größe für Wagenräder. Was Frauen miteinander reden, ist dagegen bedeutsam und fesselnd.«


    »Etwa, was das beste Mehl für Mandelküchlein ist und wie schlecht es sich bei Kerzenlicht nähen lässt?«, fragte Geoffrey kühl.


    Alice musterte ihn, die Hände in die Hüfte gestützt. »Es wird nicht lange dauern, bis wir in Streit geraten. Wer seid Ihr überhaupt?«


    »Er ist ein Freund von Roger«, sagte Eleanor. »Aber streite nicht mit ihm, Alice. Er hat mir das Leben gerettet – ein paar Halunken sind in mein Haus eingebrochen und haben mit Armbrüsten auf uns geschossen.«


    Alice nickte. »Davon habe ich auch gehört. Es wird überall in der Stadt darüber geredet, genau wie über Haymos Tod.«


    »Ich werde Haymo vermissen«, stellte Eleanor traurig fest. »Ich weiß, dass ich mich oft über ihn beklagt habe, und mitunter zweifelte ich sogar, ob es wohl klug war, einen so alten Mann zu heiraten. Aber er war immer freundlich zu mir und hat mir alles gegeben, worum ich ihn gebeten habe.«


    »Nun, jetzt wirst du ihn um gar nichts mehr bitten müssen«, erwiderte Alice nüchtern. »Wenn du etwas willst, kannst du es haben, denn sein Vermögen steht dir nun zur Verfügung. Aber halte dich noch ein paar Tage zurück. Warte eine Woche, oder zwei, um des schönen Scheins willen, und dann kannst du das Leben genießen. Wir beide werden der Stadt schon zeigen, wie man sich amüsiert!«


    Eleanor lächelte schwach. »Alice hat stets gewusst, dass sie Walter überleben würde«, erklärte sie Geoffrey. »Sie hat schon auf den Tag gewartet, an dem sie ihn los ist.«


    »Als ich vierzehn war, stellte mir mein Vater eine Anzahl möglicher Ehemänner vor«, sagte Alice. »Ich habe mich für Walter entschieden, weil er der Älteste und der Reichste war. Für ein Dutzend Jahre der Unbequemlichkeit, so wusste ich genau, würde ich mir ein Leben in Zufriedenheit und Freiheit sichern.«


    »Ich verstehe«, entgegnete Geoffrey und versuchte, sich seine Überraschung, dass ein Kind schon so berechnend sein konnte, nicht anmerken zu lassen. »Aber wird Eure Familie Euch nicht wieder verheiraten?«


    »Ganz bestimmt nicht!«, entgegnete Alice heftig. »Ich kann mich selbst um meine Angelegenheiten kümmern und brauche keine Familie, die sich einmischt. Alles hat sich zum Besten ergeben. Ich war es, die Eleanor geraten hat, Haymo zu nehmen. Wie Walter war er alt und reich, aber unglücklicherweise war er noch weitaus feuriger als sein Halbbruder. Er hat ihr vor seinem traurigen Ableben noch einiges zugemutet.«


    »Cenred möchte, dass ich das Bordell weiterführe«, sagte Eleanor unter Tränen. »Aber ich glaube nicht, dass ich das tun kann. Wie du weißt, habe ich diesen Teil seiner Geschäfte niemals gutgeheißen.«


    »Ich werde dir helfen«, bot Alice großzügig an. »Cenred hat Recht: Niemandem nützt es, wenn die Männer in notgeilen Banden durch die Stadt streifen. Da bietet man ihnen besser gewisse Dienste an, um so etwas zu verhindern.«


    »Ihr solltet noch ein oder zwei Tage warten, bevor Ihr Eure Fertigkeiten zur Verfügung stellt«, schlug Geoffrey vor. »Es könnte als unschicklich angesehen werden, wenn eine Frau eine Anstellung in einem Hurenhaus wahrnimmt, während der Leichnam ihres Mannes noch warm ist.«


    Alice warf ihm einen giftigen Blick zu. »Ich habe meine Hilfe bei der Verwaltung angeboten, und nicht als eine der Huren. Aber ich habe weder Zeit noch Lust, den Tag mit Euresgleichen zu verschwenden.« Sie wandte sich wieder Eleanor zu. »Es tut mir leid, dass du traurig bist. Aber denk immer daran: Haymo hatte ein gutes Leben und war glücklich mit dir. Es ist schade, dass er mit einem Pfeil in der Brust sterben musste, aber immer noch besser, als wenn er seinen letzten Atemzug geröchelt hätte, während er auf dir draufliegt und seine ehelichen Rechte genießt.«


    Das war keine erfreuliche Vorstellung. Eleanor schluckte schwer, und Geoffrey krümmte sich innerlich. Alice war eine Frau, die ihre Worte nicht auf die Goldwaage legte. Also entschied sich Geoffrey, das auch nicht zu tun. Der einzige Grund für den Besuch war die Suche nach der dritten Karte. Und genau darauf würde Geoffrey sich nun konzentrieren, egal ob seine Fragen die bissige Alice kränken oder ärgern würden.


    »Wie ist Euer Ehemann gestorben?«, fragte er. »Und wann?«


    »Was geht Euch das an?«, fragte Alice verblüfft. »Es steht Euch nicht zu, in mein Haus zu kommen und mich so etwas zu fragen.«


    »Ich habe gehört, er ist an einer Auster erstickt«, warf Eleanor rasch ein, als sie bemerkte, dass Geoffrey und Alice sich bald so weit beleidigt haben würden, dass ein weiteres Gespräch unmöglich war. »Stimmt das?«


    »Er ist vermutlich ein Beauftragter von König Henry«, befand Alice und beäugte Geoffrey mit Abneigung. »Er hat gehört, dass mein Mann mir ein Vermögen hinterlassen hat, und soll nun feststellen, ob ich ihn ermordet habe. Er möchte Walters Besitz für die Krone einfordern und mich zu Unrecht des Mordes verurteilen lassen. Du weißt, wie die königliche ›Gerechtigkeit‹ auf uns Sachsen angewandt wird.«


    »Geoffrey ist Rogers Freund«, sagte Eleanor sanft. »Er hat König Henry nicht einmal gesehen.«


    Tatsächlich hatte Geoffrey König Henry schon mehrmals getroffen, aber er schwieg.


    »Nun, Normanne?«, meinte Alice herausfordernd, als Geoffrey stumm blieb. »Glaubt Ihr, ich habe Walter absichtlich erstickt, um an sein Gold zu kommen? Seid Ihr deshalb hier?«


    »Möglich ist es«, versetzte er gelassen. »Auch wenn ich es für wahrscheinlicher halte, dass Ihr ihn mit Euren hässlichen Reden und Bemerkungen in den Selbstmord getrieben habt.«


    »Bitte«, sagte Eleanor und trat zwischen sie, als Alices hübsches Gesicht vor Ärger rot anlief. »Streitet euch nicht. Antworte auf seine Fragen, Alice.«


    »Warum? Und warum will er es überhaupt wissen?«


    »Es geht nicht um ihn, sondern um mich«, erklärte Eleanor. »Haymo wurde ermordet. Mich beunruhigt der Gedanke, dass zwischen seinem Tod und dem von Walter, die so kurz aufeinander folgten, ein Zusammenhang besteht. Das ist alles.«


    »Nun gut«, sagte Alice, nachdem sie einige Augenblicke lang Eleanors Gesicht betrachtet hatte, als könnte sie die Wahrheit dort herauslesen. Geoffrey war froh, dass nicht er es war, der einer so gründlichen Musterung unterzogen wurde, denn er war sich nicht sicher, ob er die Prüfung bestanden hätte. »Walter ist vor vier Tagen an einer Auster erstickt. Du weißt, wie gern er Austern mochte. Es war ein Unfall, nicht mehr.«


    »Wie ist er erstickt?«, fragte Eleanor. »Was tat er zu diesem Zeitpunkt?«


    »Im einen Augenblick erfreute er uns noch mit einem Vortrag über die Vorzüge von Pferdemist gegenüber Kuhdung als Dünger für den Garten, und im nächsten war er aufgesprungen und griff sich verzweifelt an die Kehle«, erklärte Alice. »Ich habe ihn schon immer gewarnt, nicht gleichzeitig zu essen und zu reden, aber wie alle Männer dachte er, er wüsste es besser. Wie auch immer, das war sein Ende. Wir versuchten noch zu helfen, aber er starb trotzdem.«


    »Wie habt ihr geholfen?«, fragte Geoffrey.


    »Wir haben ihm auf den Rücken geklopft und versucht, ihm Wein einzuflößen, um das Ding fortzuspülen. Aber es hat nichts genutzt. Er fing an, panisch um sich zu schlagen.« Sie wies auf eines der Fenster, das zur Straße hinausging. »Das hat er mit der Faust zertrümmert, als wäre nicht genug Luft im Zimmer.«


    Eine der Scheiben war tatsächlich zerbrochen und das gezackte Loch mit Lumpen verstopft, damit die Wärme nicht entweichen konnte. »Hat er vor seinem Tod irgendwelche Briefe empfangen, womöglich von einem Ritter überbracht – oder zumindest von einem Boten, den Ihr nicht kanntet?«


    »Er hat jeden Tag Briefe bekommen. Er war Goldschmied und sehr gefragt. Tatsächlich hatte er so viel Korrespondenz, dass er einen Schreiber beschäftigte.«


    »Können wir mit dem reden?«


    »Warum?«, fragte Alice. »Wollt Ihr Walters Kunden stehlen und minderwertige Arbeit an sie verkaufen, während sie noch glauben, dass sie hochwertige Stücke von Walter und seinen Lehrlingen erwerben?«


    »Wenn ich das wollte, würde ich Euch bestimmt nicht um Hilfe bitten«, entgegnete Geoffrey schroff. »Ich frage das, weil Euer Ehemann womöglich etwas erhalten hat, das dem Prior gehört.«


    »Dem Prior?«, fragte Alice und kniff die Augen zusammen. »Wolltet Ihr nicht Eleanor in Bezug auf Haymo beruhigen? Und jetzt behauptet Ihr, Ihr handelt in Turgots Auftrag.«


    »Turgot ist über die so nah beieinanderliegenden Todesfälle ebenfalls besorgt«, sagte Eleanor ruhig.


    »Turgot ist ein gieriger, habsüchtiger Heuchler!«, verkündete Alice. »Ich werde nichts sagen, was ihm nutzen könnte!«


    »Er ist das Oberhaupt eines Klosters«, wandte Geoffrey ein. »Es ist sein Beruf, ein gieriger, habsüchtiger Heuchler zu sein.«


    Alice funkelte ihn einen Augenblick an und lachte dann unsicher. »Da habt Ihr Recht. Aber ich werde Turgot nicht helfen, noch mehr von der Stadt für seine Abtei an sich zu raffen. Nun, Eleanor: Du kannst gern bleiben und mit mir plaudern. Aber ich werde keine Zeit mehr auf deinen mittellosen Ritter verschwenden. Ich will noch meinen Kuchen fertig backen.«


    »Dann wünsche ich Euch einen schönen Tag, meine Dame«, sagte Geoffrey mit einer Verbeugung. »Und ich hoffe, Eure Mandelküchlein verschaffen Euch alle erdenkliche Freude.«

  


  
    8. KAPITEL


    Eleanor wollte noch länger bei Alice bleiben und sich in jene zutiefst bedeutungsvollen Gespräche vertiefen, zu denen Männer anscheinend nicht fähig waren. Also verließ Geoffrey Jarveaux’-Haus allein. Es gefiel ihm nicht, dass Eleanor für den Rückweg ohne Begleitung sein würde, aber er musste sich unverblümt belehren lassen, dass sie in einer Stadt, wo die meisten Bewohner sie entweder kannten oder mit ihr verwandt waren, keinen ritterlichen Beschützer brauchte. Wenn man Flambards Zeugungskraft bedachte, ganz zu schweigen von den eigenartigen Beziehungen, in deren Mittelpunkt Mutter Petra stand, so mochte sie sogar mit mehr Leuten verwandt sein, als sie glaubte.


    Er setzte wieder über den Fluss und folgte einem Weg, von dem er dachte, er würde zurück zum Markt führen. Es schneite wieder, und die Flocken waren so groß, dass man kaum erkennen konnte, wohin man ging. Der Hund sank bis zum Bauch in den Schnee ein. Er warf Geoffrey einen verärgerten Blick zu.


    Geoffrey konnte die Häuser zu beiden Seiten nur verschwommen erkennen, und keines kam ihm bekannt vor. Er sollte vermutlich anhalten und nach dem Weg fragen, bevor er sich vollends verirrte, aber er wollte eine Weile allein sein und darüber nachdenken, was er erfahren hatte und wie er weiter vorgehen könnte. Es käme ihm gar nicht gelegen, wenn irgendeine freundliche Seele sich berufen fühlte, ihn zu begleiten.


    Also schritt er durch den Schnee, der ihm an manchen Stellen bis zu den Knien reichte, und dachte über die streitlustige Alice und ihren toten Ehemann nach. War es nur ein Zufall, der die beiden Halbbrüder innerhalb weniger Tage ins Grab gebracht hatte? Und was hatte es mit Mutter Petra auf sich? Anscheinend hegte sie keine tiefen mütterlichen Gefühle für ihre Nachkommenschaft, vielleicht mit Ausnahme von Flambards Vater, und sie war gewiss verschlagen und schlau genug, um einen Mord zu begehen. Aber sie war zugleich auch gebrechlich – nicht so sehr, wie sie die Leute glauben machte, aber doch so sehr, dass sie unmöglich jemanden auf der Straße nach Newcastle erschießen konnte.


    Er war tief in Gedanken versunken und merkte erst nach einer Weile, dass er die Stadt hinter sich gelassen hatte und einem Fußweg nach Osten folgte. Anstelle von Häusern säumten inzwischen Felder die Straße, die alle sorgfältig umgegraben waren, damit der Frost die größeren Erdschollen sprengte und die Arbeit im Frühling erleichterte.


    Schon wollte Geoffrey wieder kehrtmachen, da sah er vor sich einen finsteren Umriss. Es war eine Kirche, versehen mit einem Turm und einem überwachsenen Friedhof mit länglichen Grabhügeln. Geoffrey suchte sich einen Weg hindurch und gedachte eine Weile in der Kirche vor dem Schneetreiben Zuflucht zu suchen. Er schob eine knirschende Tür auf und trat ein. Der Hund missachtete seinen Befehl, draußen zu warten, und schoss an ihm vorüber. Er verschwand in den Schatten, um zu schnüffeln und den Raum zu erkunden.


    Geoffrey schloss die Tür und schaute sich um. Es war dunkel. Die Fenster waren kaum mehr als schmale Schlitze, und an jedem waren die Läden vorgelegt, um den Schnee draußen zu halten. Jemand hatte für ein wenig Licht sorgen wollen und billige Talgkerzen in die Halter entlang der Wände gesteckt. Die Flammen zuckten und flackerten in der Zugluft, die unter der Tür hindurchpfiff. Die Kirche war schlicht: ein Hauptschiff mit einem Hochaltar und eine Marienkapelle, aus der leise Gebete klangen.


    Er ging zu der Kapelle und trat ein. Sie war heller erleuchtet als das Hauptschiff, denn zwei Särge standen hier aufgebockt, und am Ende eines jeden brannten zwei dicke Bienenwachskerzen. Die waren etwas viel Besseres als die zischenden Talgkerzen entlang der Wände und verbreiteten ein warmes, goldenes Licht. Die Särge waren schmale, mit Tuch verhüllte Holzkisten; die Deckel lehnten nebeneinander an der Wand und warteten darauf, festgenagelt zu werden, sobald die Zeit der Bestattung herangenaht war.


    Es ließ sich unschwer erkennen, dass hier die Leichen von Jarveaux und Stanstede aufgebahrt lagen und auf besseres Wetter warteten, damit man sie auf dem Friedhof zur Ruhe betten konnte. Geoffrey erinnerte sich, dass man Stanstede zur Kirche von St. Giles gebracht hatte, und Helbye, der Eleanor während der Aufbahrung ihres Ehemannes begleiten sollte, hatte sich beschwert, dass es ein trübes und kaltes Gemäuer gewesen sei.


    In der Luft lag ein schwacher Geruch, der alles andere als angenehm war, auch wenn der Hund eifrig schnüffelte und mit dem Schwanz wedelte. Jarveaux war nun schon seit vier Tagen tot, und der Duft der Kerzen, die Kälte in der Kirche und die Schalen mit getrockneten Blumen auf dem Altar konnten kaum die Tatsache verschleiern, dass es allmählich Zeit wurde, ihn zu beerdigen. Allerdings vermutete Geoffrey, dass das schwierig war, solange der Schneefall anhielt. Niemand wollte einen Leichnam in ein Loch legen, das zu flach war und wilde Tiere anlockte.


    Zwischen den Särgen kniete ein Priester, und es waren seine Gebete, die flüsternd durch die Kirche hallten. Sein Latein war gut, doch seine Ausbildung hatte ihm anscheinend nicht viel materiellen Wohlstand eingebracht: Die Kutte wirkte abgetragen, und durch die Sohlen der Stiefel konnte Geoffrey die weißen Füße sehen. Der Geistliche blickte sich um, als Geoffrey eintrat, und verstummte. Geoffrey wollte ihn nicht stören und zog sich zurück, um erst einmal das Übrige zu besichtigen.


    Es gab nicht viel zu sehen. Den Hochaltar bildete ein Tisch, auf dem ein hölzernes Kreuz stand. Im Altaraufsatz befand sich eine viereckige Nische mit einem Kranz aus Stechpalmenzweigen darin. Geoffrey setzte sich zu Füßen einer Säule ins Hauptschiff und achtete darauf, dass sein Schwert nicht auf den Steinen klirrte und nicht den Priester ablenkte. Das Zischen und Murmeln lateinischer Worte, das durch die ansonsten stille Kirche hallte, erweckte in Geoffrey das Gefühl, dass er sich tatsächlich in einem Haus der Toten befand. Während er mit halbem Ohr zuhörte, überlegte er, was er als Nächstes anfangen sollte.


    Wenn er sich den Hals verrenkte, konnte er von seinem Sitzplatz aus die beiden Verstorbenen sehen. Vom Körper eines Toten konnte man noch eine Menge erfahren, und hier lagen zwei, deren Tod vermutlich mit Flambard zu tun hatte, was immer Alice über Austern behauptet hatte. Es konnte nicht schaden, sie näher zu untersuchen und herauszufinden, was für Geheimnisse sie wohl zu verbergen hatten.


    Aber das konnte er kaum tun, während der Priester danebenkniete, also bereitete er sich auf eine Wartezeit vor. Die allerdings würde wohl nicht allzu lang werden, wenn man bedachte, wie durchfroren der Mann wirkte. Der Hund lag neben Geoffrey und hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt. Seine Ohren zuckten, während der Wind an Tür und Fensterläden rüttelte. Geoffrey entspannte sich. Er wusste genau: Wenn irgendjemand sonst sich Einlass verschaffte, würde der Hund knurren.


    Es dauerte nicht mal eine Stunde, dann kam der Priester an Geoffrey vorüber und nickte ihm zu. Er zitterte heftig vor Kälte. Der Ritter entriegelte einen der Fensterläden und blickte dem Geistlichen hinterher, bis dieser in einem nahe gelegenen Häuschen verschwand. Fast sofort stieg Rauch aus dem Kamin auf und zeigte an, dass der Priester einen frischen, feuchten Scheit nachgelegt hatte. Vermutlich würde er nicht zurückkehren, ehe er sich nicht etwas Warmes zu trinken gemacht hatte, und vielleicht würde er an diesem Tag gar nicht mehr kommen.


    Endlich war Geoffrey allein. Er ging zu den Särgen und hob eines der Laken an. Stanstede starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, als hätte er nicht erwartet, dass der Tod auch ihn einmal ereilen könnte. Geoffrey wusste, dass Eleanor sich um die Leiche gekümmert hatte, also erwartete er nicht, dort noch etwas Ungewöhnliches zu finden. Stanstede war mit einem schneeweißen Hemd bekleidet, das ihm bis zu den Knöcheln reichte, und seine Finger umklammerten ein hölzernes Kreuz. Eleanor war mit liebevoller Sorgfalt vorgegangen: Sie hatte ihn rasiert, mit Duftöl gewaschen und sogar seinen Bart gestutzt. Geoffrey hatte das Gefühl, dass Stanstede im Tode um einiges besser aussah als zu Lebzeiten.


    Verstohlen und in dem Bewusstsein, dass er eine Menge zu erklären haben würde, wenn ihn jemand erwischte, zog er das Leichenhemd von Stanstedes Hals zurück. Er wollte herausfinden, ob etwa auch der Gewürzhändler erwürgt worden war. Dann schob er das Hemd so weit wie möglich hoch und drehte den Leichnam auf den Bauch, um auch die Rückseite untersuchen zu können. Die Pfeilwunde in der Brust blieb jedoch das einzig Auffällige an Stanstede. Geoffrey hatte schon genug Pfeilwunden gesehen, um zu wissen, dass diese sofort tödlich gewesen war und der Pfeil vermutlich das Herz durchbohrt hatte.


    Er richtete den Leichnam wieder so her, wie er ihn vorgefunden hatte, und wandte die Aufmerksamkeit dem nächsten zu. Im Gegensatz zu Stanstede, dessen Gesicht blass war, zeigte Jarveaux’ Antlitz eine tiefrote Färbung. Die halb geschlossenen Augen wirkten milchig wie bei einem toten Fisch, und seine Haut war fleckig. Geoffrey hatte noch nie zuvor den Leichnam eines Mannes gesehen, der an seinem Abendessen erstickt war, daher konnte er kaum beurteilen, ob diese hässlichen, dunkel verfärbten Gesichtszüge für eine solche Todesursache normal waren. Er zog den Dolch und stemmte den Mund des Goldschmieds auf, um sich den Rachenraum anzusehen. Gerade stellte er sich so hin, dass er mehr Licht für diese Aufgabe bekam, als der Hund plötzlich den Kopf hob und mit den Augen irgendeinen Winkel im finsteren Kirchenschiff fixierte.


    Geoffrey unterbrach seine Untersuchungen und sah zu, wie sich dem Hund die Nackenhaare aufstellten. Er hörte und sah selbst nichts, aber irgendetwas musste das Tier bemerkt haben. Mit dem Dolch in der Hand schritt Geoffrey zügig durchs Kirchenschiff und spähte in die Schatten zu beiden Seiten, um zu erkennen, ob sich dort jemand verbarg. Aber St. Giles war eine kleine Kirche, und es wäre einem Menschen schwer gefallen, sich darin zu verstecken. Soweit Geoffrey es beurteilen konnte, war er allein.


    Der Hund allerdings knurrte weiter, und Geoffrey erkannte, dass seine Aufmerksamkeit auf eines der Fenster gerichtet war. Also lief er darauf zu und riss es auf, den Dolch stichbereit erhoben für den Fall, dass jemand dahinter lauerte. Aber der Friedhof lag verlassen da, und nirgendwo konnte Geoffrey eine Bewegung ausmachen. Er schloss den Fensterladen und durchsuchte die Kirche ein weiteres Mal, bis er zu dem Schluss kam, dass der Hund etwas von draußen vernommen haben musste – eine Katze oder vielleicht auch nur den Wind.


    Als er wieder zu den Leichen zurückkehrte, hatte der Hund bereits wieder den Kopf auf die Pfoten gebettet und blickte gelangweilt drein. Was immer ihn aufgeschreckt hatte, war offenbar wieder fort. Geoffrey nahm einen tiefen Atemzug, um wieder zur Ruhe zu kommen, und trat dann erneut neben Jarveaux. Er unterdrückte seinen Ekel, hielt den Mund des Toten auf, schob die Finger hinein und versuchte, die Kehle zu erreichen. Dort konnte er nichts ertasten, außer dass der Schlund angeschwollen war. Ob dies so kam, wenn jemand erstickte, oder sogar jedem Tod folgte, wusste Geoffrey nicht. Zunehmend missgestimmt nahm er eine der Kerzen und hielt sie dicht vor Jarveaux’ Mund, um hineinzuleuchten.


    Fast hätte er die Kerze fallen lassen, als ihr flackernder Schein etwas sichtbar machte: Der Rachenraum war übersät von kleinen geröteten Pusteln. Geoffrey starrte darauf und fragte sich, ob der Goldschmied womöglich zu jenen Menschen gehörte, die ungewohnt heftig auf gewisse Speisen reagierten, und Schalentiere lieber hätte meiden sollen. Aber Alice hatte erzählt, dass er Austern gemocht und häufig welche gegessen hatte. Wenn er ihnen regelmäßig zugesprochen hatte, konnte er wohl kaum eine Unverträglichkeit dagegen gehabt haben. Sie hätten ihn nicht vergiften dürfen.


    Verwirrt betrachtete Geoffrey die Hände des Toten. Auch auf den Fingern waren Blasen, und drei Nägel waren abgebrochen. Geoffrey wandte seine Aufmerksamkeit dem Hals zu, der von Kratzern übersät war, die der Sterbende sich zugefügt hatte.


    Geoffrey stellte die Kerze zurück und richtete das Leichentuch, damit niemand bemerkte, was er getan hatte. Fragen und Mutmaßungen jagten ihm durch den Kopf, und mehr denn je wünschte er, er wäre gar nicht erst in den Norden gekommen. Neben einem besonders lose sitzenden Fensterladen fand er einen Haufen Schnee und wusch sich die Hände darin, um den Geruch aus dem Mund des Toten loszuwerden. Dann kehrte er an den Stützpfeiler zurück, setzte sich und schlug den Mantel um den Leib, auch wenn er wusste, dass das Frösteln, das durch seinen Körper kroch, nur wenig mit der Kälte in der Kirche zu tun hatte.


    Er war kein Arzt, aber er hatte genug Tote gesehen, um eine Todesart von der anderen unterscheiden zu können. Und in diesem Falle war die Todesursache ganz offensichtlich: Jarveaux war nicht an einer Auster erstickt, während er gerade die Mitglieder seines Haushaltes über die Vorzüge von Dung belehrt hatte. Er war vergiftet worden!


    


    


    Sobald das Tageslicht verblasste, brach rasch die Nacht herein und setzte diesem Wintertag ein frühes Ende. Die schweren, graubraunen Wolken und die wirbelnden Schneeflocken verringerten erheblich die Sicht, und Geoffrey erkannte, dass er die Kirche nicht so schnell verlassen würde, um in Eleanors warmer, gemütlicher Stube Zuflucht zu finden. Er blickte gen Himmel und hoffte, der Schneefall würde bald nachlassen, damit er aufbrechen konnte.


    Er kehrte zu seiner Säule zurück und setzte sich in der zunehmenden Dunkelheit nieder, um zuzusehen, wie die Talgkerzen mit ihrem flackernden Licht matte goldene Inseln in der Finsternis schufen. Trotz der Kälte wurde er immer müder und war kurz vor dem Einschlafen, als ein plötzliches Geräusch ihn hochschrecken ließ. Der Hund knurrte wieder, und Geoffrey hatte den Dolch gezogen, noch bevor er sich dessen bewusst war. Er erhob sich und verbarg sich in den Schatten.


    Aber die klappernden Schritte, die flott durch das Kirchenschiff hallten, gehörten zu dem Priester, der zurückgekommen war, um die Kirche für die Nacht zu verschließen. Er erschrak, als er unvermittelt einen Ritter in seinem Reich vorfand. Hastig wandte er sich zur Flucht und stolperte dabei. Geoffrey erwischte ihn am Arm und bewahrte ihn vor einem Sturz.


    »Lasst mich in Ruhe!«, kreischte der Geistliche und wand sich in Geoffreys Griff. »Ich habe nichts, was ich Euch geben könnte! Seht selbst – das ist eine arme Kirche. Sogar unsere Reliquie ist verschwunden.«


    Geoffrey musterte ihn. Es war ein dünner Mann mit pickliger, fettiger Haut und einem blassen Gesicht, was beides auf schlechte Ernährung hindeutete. Auch seine Kleidung bezeugte, dass er nicht viel besaß: Nicht nur waren seine Stiefel so durchlöchert, dass Geoffrey sich unwillkürlich fragte, ob er barfuß nicht besser dran wäre, sondern auch der Mantel über der fadenscheinigen Kutte war durchgescheuert und mit Flicken übersät. Dieser Mann war genau das, was er zu sein schien – ein verarmter Priester, der sich mühsam mit dem durchschlug, was die Beerdigung der Toten und eine gelegentliche Heirat oder Taufe unter seinen Gemeindegliedern einbrachte. Stanstede und Jarveaux waren beide wohlhabende Männer gewesen, und wenn deren Witwen sich großzügig zeigten und Messen für die Seelen der Verstorbenen bezahlten, musste das für diesen Geistlichen eine unvorhergesehene, aber willkommene Segnung in diesem Winter sein.


    »Ich will Euch nichts tun«, sagte Geoffrey sanft, ließ den Arm des Priesters los und steckte den Dolch wieder fort. »Ich bin nur hier, um Meister Stanstede meine Aufwartung zu machen. Ich wohne im Haus seiner Witwe.«


    »Oh, Ihr seid das«, erwiderte der Priester und wirkte erleichtert, als er Geoffrey im Kerzenlicht erkannte. »Sir Rogers Freund. Ich habe Euch heute hier beten sehen. Ich bin Bruder Eilaf.«


    »Was meintet Ihr damit, dass selbst Eure Reliquie verschwunden sei?«, fragte Geoffrey neugierig.


    »Bruder Wulfkill starb, als er sie zu beschützen suchte. Zumindest glauben wir, dass es so gewesen ist. Sein Leichnam wurde, von einem Pfeil durchbohrt, am selben Morgen aufgefunden, an dem die Reliquie verschwunden ist.«


    »Ich habe von einer gestohlenen Reliquie gehört«, sinnierte Geoffrey und hatte Schwierigkeiten, dem Wortschwall des Priesters zu folgen. Er deutete auf die Nische im Altar. »Lag sie dort?«


    Eilaf nickte. »Vor vier Jahren ließ uns Bischof Flambard die Knochen des heiligen Balthere zukommen, damit wir Sachsen unseren eigenen Heiligen haben, nachdem sich die Abtei schon alle anderen gesichert hatte. Balthere war ein Eremit, und um seinen Schrein herum waren oft Wunder zu beobachten. Er ist vielleicht kein Cuthbert, aber wir liebten ihn.«


    »Mein Sergeant behauptete, dass die Abtei etwas mit dem Diebstahl zu tun hatte.«


    »Prior Turgot streitet das ab, aber meine Gemeindemitglieder sind überzeugt davon. Und zwar wegen der Fundamente.«


    »Bitte?«, fragte Geoffrey verwirrt. »Was für Fundamente?«


    »Die Fundamente für die Kapelle der Neun Altäre barsten wenige Nächte, bevor Balthere gestohlen wurde«, erklärte Eilaf. »Wir Sachsen glauben, dass Gott Sein Missfallen über die Behandlung ausdrücken wollte, die man Seinem Heiligen bald angedeihen lassen würde. Und es ist ja auch nicht so, dass die Kathedrale noch einen weiteren Heiligen bräuchte – sie hat schon Cuthbert, Oswald, Bede und Aidan, um nur einige zu nennen. Außerdem hat Bischof Flambard ihr auch noch Aarons Stab versprochen.«


    »Ach so«, bemerkte Geoffrey matt, »den.«


    Eilaf verfolgte sein Mienenspiel. »Wie ich sehe, zweifelt ihr an dessen Vorhandensein. Ich genauso, und wer das hier ausspricht, macht sich nicht beliebt. Aber ich plappere. Ihr habt mich erschreckt, als Ihr so aus den Schatten hervorgekommen seid. Ich habe mir gleich gedacht, dass Ihr einer von seinen Leuten seid.«


    »Von wessen Leuten?«, fragte Geoffrey, den die sprunghafte Gesprächsführung des Priesters verwirrte.


    »Burchard. Er war gestern und heute hier und pickte an den Toten herum wie eine Aaskrähe.«


    »Der Cellerar der Abtei?«, erkundigte sich Geoffrey und überlegte, worüber Eilaf jetzt schon wieder sprach. »Warum sollte der sich an Stanstedes Leichnam zu schaffen machen?«


    »Er war nicht an Stanstede interessiert«, stellte Eilaf richtig. »Es war der andere – Jarveaux.«


    »Aber warum denn das?«, fragte Geoffrey, obwohl er ganz genau wusste, was Burchard gewollt hatte – immerhin hatte er selbst gerade dasselbe getan.


    »Er ist überzeugt, dass Jarveaux ein bedeutsames Dokument besessen hat, das nun verschwunden ist. Er ließ mich die Leiche entkleiden, um nachzuschauen, ob es da wäre.«


    »Und hat er es gefunden?«, fragte Geoffrey.


    »Natürlich nicht. Alice hat mich dafür bezahlt, den Leichnam ihres Mannes herzurichten, und wenn ich etwas dabei gefunden hätte, dann wäre es zusammen mit all seiner übrigen Habe an sie weitergegeben worden.«


    »Ihr habt Jarveaux hergerichtet?«, fragte Geoffrey und sah dem Priester prüfend ins Gesicht. War Eilaf ehrlich? Hatte er wirklich alles, was er gefunden hatte, der Witwe übergeben?


    »Eleanor bestand darauf, sich selbst um Stanstede zu kümmern, aber Alice wollte das für Jarveaux nicht tun. Ich nehme an, sie standen sich nicht sehr nahe, doch ich war dankbar für das Geld, das sie mir dafür gegeben hat. Und mir graut auch nicht vor dem Umgang mit den Toten, wie das bei anderen Leuten ist.«


    »Burchard anscheinend auch nicht«, befand Geoffrey.


    »Ich wünschte, es hätte etwas zu finden gegeben«, fuhr Eilaf fort. »Dann hätte Alice mir vielleicht noch etwas mehr bezahlt, wenn ich es ihr gebracht hätte. Es wird ein langer und magerer Winter werden, jetzt, wo ich von Jarveaux kein Geld mehr erwarten kann.«


    »Was meint Ihr damit?«, wollte Geoffrey wissen und fragte sich, ob Eilafs wirre Abschweifungen wohl auf Hunger zurückzuführen waren.


    »Alice wird mir keine Schreibaufträge geben, wie ihr Ehemann es noch getan hat. Sie wird seine Werkstatt an einen der anderen Goldschmiede verkaufen und sich dann zurückziehen, um ihren Wohlstand zu genießen.«


    »Ihr wart Jarveaux’ Schreiber?«, fragte Geoffrey. Vielleicht hatte er hier den Mann vor sich, der wusste, ob der Goldschmied Flambards Botschaft noch erhalten hatte.


    Eilaf nickte traurig. »Das war ich. Und das Geld, das ich von ihm erhalten habe, war sehr wichtig. Er war gut zu mir – er ist stets zu mir gekommen, wenn er etwas zu schreiben hatte, obwohl die meisten Leute die Schreiber aus der Abtei beauftragen.«


    »Warum hat er Euch angestellt? Aus Freundlichkeit?«


    Eilaf lachte bitter. »Nein! Er wollte nur nicht, dass man in der Abtei zu viel über seine Geschäfte erfährt. Er wusste, wie sehr ich sein Geld benötige, und das machte mich zu einem verschwiegenen Diener.«


    »Jarveaux hielt nicht viel von der Abtei?«


    »Wer tut das schon? Die Mönche dort sind ein gieriger und intriganter Haufen, der nur nach Macht und Reichtum strebt. Die wohlhabenden Kaufleute der Stadt beschäftigen ihre eigenen Schreiber – so wie Jarveaux mich angestellt hatte –, aber die ärmeren müssen auf die aus der Abtei zurückgreifen.«


    »Warum?«


    »Sie mussten erfahren, dass sie Kunden verlieren, wenn sie das nicht tun.«


    »Warum will die Abtei ihre Schreiber für die Kaufleute in der Stadt hergeben, wenn sie doch eigentlich Manuskripte illustrieren oder Ähnliches tun sollten?«


    »Das hat zwei Gründe. Zum einen bringt ihnen das zusätzliche Einnahmen, und der Cellerar liebt nichts mehr als Geld. Zum anderen erfahren sie auf diese Weise, welche Geschäfte in der Stadt abgewickelt werden.«


    Geoffreys Gedanken rasten. Hatte es irgendeine Bedeutung, dass Flambard eine der Karten einem Kaufmann gesandt hatte, welcher der Abtei nicht vertraute? Und gab es einen bestimmten Grund dafür, dass eine weitere Karte an den Prior gegangen war? Vielleicht war das Flambards Methode, die Fäden in der Hand zu behalten – indem er Männer zusammenbrachte, die einander mit gesundem Misstrauen gegenüberstanden.


    »Vielleicht findet Eleanor etwas für Euch zu tun«, schlug Geoffrey vor. »Sie braucht vielleicht einen Schreiber, jetzt, wo sie die Geschäfte ihres Mannes übernehmen muss.«


    Eilaf lachte trocken. »Da bin ich mir sicher. Und mit dieser Art von Geschäft kann sie kaum zu den Mönchen gehen. Aber was würde mein Bischof sagen, wenn er erfahren müsste, dass ich mir meinen Lebensunterhalt als Schreiber eines Hurenhauses verdiene?«


    »Nicht allzu viel, nehme ich an. Flambard lässt sich selten von unbequemen Moralvorstellungen plagen.«


    »Das stimmt allerdings«, pflichtete Eilaf ihm wehmütig bei. »Dann steht nur noch mein eigenes Gewissen zwischen mir und dem Hungertod. Lasst Euch nie von dem Eurem behelligen. Ihr werdet sonst feststellen, dass es Euch nur von einer Zwangslage in die nächste führt.«


    »Ich bin ein Ritter«, stellte Geoffrey trocken fest. »Unsereiner lässt sich selten von einem Gewissen behelligen.«


    Eilaf lachte leise in sich hinein. »Dann seid auf der Hut: Auch zu viel Nachdenken kann in Durham gefährlich werden.«


    »In welcher Hinsicht?«


    Ein plötzlicher Windstoß klapperte an sämtlichen Fensterläden und riss die Tür auf, so dass der Hund mit wütendem Kläffen durchs Kirchenschiff flitzte. Geoffrey zog den Dolch, rannte zur Tür und lief hinaus auf den finsteren Friedhof. Dort schaute er sich um, ob wohl ihre Unterhaltung belauscht worden war. Er sah niemanden. Noch immer wirbelte Schnee herab, auch wenn er schon nachließ, und einige lose Lumpen flatterten zwischen der Kirchhofmauer und dem Tor im Wind. Aber das war auch die einzige Bewegung.


    Schon kam er zu dem Schluss, dass der plötzliche Lärm nichts weiter gewesen war als ein kräftiger Windstoß, da sah er frische Fußabdrücke, die über den Friedhof zu einem der Fenster und wieder zurück führten. Sie stammten nicht von ihm, und die auf die Kirche zuliefen, waren schon ein wenig überschneit. Also hatte der Betreffende eine ganze Weile in Fensternähe verweilt.


    Geoffrey schaute genauer hin. Die Abdrücke endeten vor dem Fenster, das der Hund vor kurzem noch angeknurrt hatte. Geoffrey war also tatsächlich beobachtet worden, während er die Toten untersuchte. Möglicherweise war ihm jemand bis St. Giles gefolgt – und hatte auch sein Gespräch mit Eilaf belauscht.


    


    


    Eine rasche Runde um die Kirche verriet Geoffrey, dass außer dem Lauscher nur er und der Priester Abdrücke hinterlassen hatten: Wer ihm nachspioniert hatte, war wieder verschwunden. Zumindest im Augenblick waren er und Eilaf ungestört.


    Er ließ den Hund draußen, damit sich nicht erneut jemand unbemerkt annähern konnte. Dann kehrte er zu dem Priester zurück und wollte mehr über die Abtei erfahren. Er war sehr verärgert, dass die Mönche sich auf so grobschlächtige Weise in die Angelegenheiten der Stadt einmischten und Roger ihm nichts davon erzählt hatte.


    Aber Eilaf hatte genug von Geoffrey und seinen Fragen. Er war eifrig dabei, die Kerzen zu löschen, damit er die Kirche verschließen und nach Hause gehen konnte. Seine Stimmung war umgeschlagen, seit er wusste, dass jemand seine Worte belauscht hatte. Er wirkte ängstlich, und seine Hände zitterten, während er die Flammen löschte.


    »Ihr habt mir von der Abtei berichtet«, sagte Geoffrey und folgte ihm zum Hochaltar. »Warum wollt Ihr mir raten, die Sache ruhen zu lassen?«


    »Ich kann nichts weiter sagen«, erwiderte Eilaf furchtsam, und in seiner Eile, alle Pflichten abzuschließen und fortzukommen, schob er Geoffrey aus dem Weg.


    »Ihr wisst offenbar eine Menge über die Stadt und ihre Beziehungen zur Abtei. Warum erzählt Ihr mir nichts davon?«


    »Es steht mir nicht zu, Klatsch zu verbreiten. Es ist zu gefährlich.«


    »Gefährlich?«, hakte Geoffrey nach. »Ist die Lage so furchtbar, dass selbst Reden gefährlich ist? So kann es doch nicht weitergehen! Vielleicht kann ich helfen.«


    »Nein«, entgegnete Eilaf schroff. »Ihr werdet alles nur noch schlimmer machen, wenn Ihr Euch einmischt. Also lasst mich in Ruhe, bevor noch jemand uns hört. Ich will nicht eines Morgens aufwachen und mein Haus brennt, oder feststellen, dass jemand die Schafe ins Wintergemüse getrieben hat.«


    »Und so etwas würde jemand tun, nur weil Ihr mit mir geredet habt?« Geoffrey war überrascht. Er wusste, dass die Abtei mächtig war. Aber damit war sie keine Ausnahme, und in anderen Städten hatten die Leute nicht solche Angst vor Vergeltung, wenn sie ihre Gedanken laut aussprachen.


    Eilaf antwortete nicht, sondern schob Geoffrey beiseite, um sich zu vergewissern, dass das Fenster geschlossen war.


    »Wenn Ihr Recht habt, so ist der Schaden schon angerichtet«, fuhr Geoffrey nüchtern fort. »Jemand hat gehört, wie wir uns unterhalten haben. Ihr habt also nichts mehr zu verlieren. Aber womöglich kann noch etwas unternommen werden, um die Macht der Abtei einzuschränken.«


    Eilaf schnaubte verächtlich. »Und wer will das tun? Etwa Ihr? Ihr werdet bald wieder ins Heilige Land zurückkehren und uns vergessen. Oder Sheriff Durnais, der so tief in Turgots Geldbörse steckt, dass er selbst schon ein halber Mönch ist?«


    »Durnais begünstigt die Abtei?« In dem Falle war auch Geoffreys Theorie über Flambards besondere Methode der Absicherung hinfällig: Wenn der Sheriff unter dem Einfluss des Priors stand, dann würde er den anderen Empfängern der Pergamente nicht auf die Finger schauen. Er würde Turgot machen lassen, was immer der wollte.


    Eilaf lief durch das Kirchenschiff und drückte die Kerzenflammen zwischen den angefeuchteten Fingern aus. Geoffrey hielt ihn am Arm fest.


    »Ich verspreche, Euch eine Anstellung zu vermitteln, damit Ihr nicht verhungern müsst. Aber ich muss wissen, was Ihr mir über die Abtei erzählen könnt. Ist etwa der Cellerar der Grund für all diese Schwierigkeiten?«


    Eilaf versuchte, sich aus Geoffreys Griff zu befreien, aber er war zu schwach dazu. Nach einer Weile gab er es auf und starrte kläglich auf seine Stiefel. »Burchard bietet den Kaufleuten in der Stadt seinen Schutz an: Sie bezahlen ihn, und er sorgt dafür, dass ihnen und ihren Geschäften nichts Übles widerfährt.«


    »Erpressung?«, fragte Geoffrey überrascht. »Weiß Turgot davon?«


    Eilaf holte tief Luft. »Ich hoffe nicht, denn er scheint kein schlechter Mensch zu sein. Ich habe mich schon oft gefragt, ob ich ihm davon berichten sollte. Aber wann immer ich den Fuß in sein Haus setze, sage ich mir, dass er schon ein Narr sein müsste, um nicht über Burchards Machenschaften Bescheid zu wissen. Dann wäre es sinnlos, sich bei ihm zu beklagen – oder sogar gefährlich.«


    Weiß Turgot also von Burchards Taten?, fragte sich Geoffrey. Er kannte den Prior nicht gut genug, um eine Vermutung zu wagen. Turgot war bis zum äußersten entschlossen, wenn es um den Bau der Kathedrale und der Abtei ging, und er war immerhin bereit gewesen, sich Geoffreys Mithilfe durch Erpressung zu verschaffen. Als Mann der Kirche sollte er eigentlich gewissen Moralvorstellungen folgen. Aber das galt auch für Flambard, und den hielt das nicht von schmutzigen Machenschaften ab. Geoffrey wusste nicht, was er von Turgot halten sollte.


    »Haben sich die Gemeindeglieder bei Euch darüber beklagt?«


    »Allerdings. Sie haben mich gefragt, ob sie sich zusammentun und die Zahlung verweigern sollten, aber ich wusste genau, dass ihnen die Abtei dann überhaupt keine Waren mehr abnimmt und dafür andere zu Zahlungen nötigt. Die widerspenstigen Händler wären bald verarmt.«


    »Hat Burchard tatsächlich gehandelt, oder hat er nur gedroht?«


    »Er hat gehandelt. Wer sich ihm besonders unverblümt entgegenstellte, erlitt einen Unfall – dem einen brach das Haus über dem Kopf zusammen, ein anderer verletzte sich durch einen unachtsam abgelegten Spaten am Fuß. Niemand konnte eine offene Beschuldigung erheben, aber …«


    »Wurde Jarveaux ebenso bedroht, weil er auf Euch zurückgriff und nicht auf die Schreiber aus der Abtei?«, wollte Geoffrey wissen. Er überlegte, ob die Machenschaften des Cellerars wohl auch bewaffnete Überfälle auf der Straße nach Newcastle mit einschlossen.


    Eilaf zuckte mit den Achseln. »Mir hat er nichts dergleichen anvertraut.«


    »Ihr wart sein Schreiber. Wisst Ihr, ob er in letzter Zeit noch irgendwelche ungewöhnlichen Briefe erhalten hat?« Geoffrey wollte gern wissen, ob Eilaf die Schatzkarte gesehen hatte. Mit ein wenig Glück war sie bereits angekommen, und Eilaf würde vielleicht wissen, wo Jarveaux sie aufbewahrte. Dann musste Geoffrey sie nur noch dort abholen – mit Gewalt, wenn nötig – und sie Turgot überbringen. Und im Anschluss daran stand es ihm frei, gemeinsam mit Roger die Stadt und all ihre schmutzigen Geheimnisse hinter sich zu lassen.


    »Möglicherweise«, antwortete Eilaf. Er nahm die letzte Kerze aus dem Halter und benutzte sie, um sich den Weg durch den Mittelgang zu erleuchten. »Zwei Tage vor seinem Tod erhielt er ein ganz eigenartiges Schreiben. Für gewöhnlich zeigte er mir alles – denn er wusste gar nicht, was darin stand, solange ich es ihm nicht vorlas –, aber dieses hier legte er mir nicht vor. Das fand ich merkwürdig.«


    »Ich verstehe.« Hoffnung wallte in Geoffrey auf. Wenn der Brief nur eine Zeichnung enthalten hatte, brauchte Jarveaux nicht erst seinen Schreiber nach der Bedeutung zu fragen.


    Unvermittelt hielt Eilaf inne und blickte Geoffrey erschrocken an. »Er ist doch erstickt, nicht wahr? Ich meine, diese Nachricht hat doch wohl nicht zu einem unnatürlichen Tod geführt?«


    »Ersticken ist wohl kaum ein natürlicher Tod«, meinte Geoffrey ausweichend. Er wollte den Mann nicht beunruhigen, indem er ihm erzählte, dass Jarveaux vergiftet worden war. »Wurde dieser Brief von einem Ritter überbracht?«


    »O ja«, erwiderte Eilaf. »Er hatte einen roten Haarschopf und eine Narbe im Gesicht.«


    Xavier!, erkannte Geoffrey erfreut. Also war Xavier tatsächlich einer von Flambards Gesandten gewesen, und er hatte seine Mission vollenden können, bevor man ihn auf der Straße nach Newcastle erwürgte. Aber warum hatte er sterben müssen? Was für einen Sinn hatte es, den Mann zu ermorden, nachdem er seine Botschaft überbracht hatte? Xaviers Rolle in der ganzen Angelegenheit war abgeschlossen, sobald die Karte Jarveaux erreicht hatte. Oder etwa nicht? Geoffrey wurde klar, dass seine Überlegungen eine entscheidende Lücke aufwiesen.


    Xavier war mit Flambard in Southampton gewesen und hatte ihm bei der Flucht und beim Verlassen des Landes geholfen. Er genoss das Vertrauen des Bischofs, und Geoffrey hielt es für unwahrscheinlich, dass Flambard ihn nur als einfachen Boten einsetzte. Hatte Xavier also nur die Karte überbracht, oder hatte er Jarveaux auch aus einem anderen Grund aufgesucht – vielleicht, um zu gewährleisten, dass der Goldschmied Flambards Anweisungen nachkam? Geoffrey rieb sich den Kopf. Er musste noch auf viele Fragen eine Antwort finden, bevor er irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen konnte.


    Eilaf blickte sich ängstlich um. »Ich werde Euch noch etwas erzählen: Nehmt Euch in Acht vor Burchard! Ich sehe ihn regelmäßig des Nachts durch die Stadt schleichen, wenn ich zu einer Krankensalbung unterwegs bin.«


    »Allein, oder hat er andere Mönche bei sich?«


    »Sowohl als auch. Vielleicht ist er mit dem Segen der Abtei unterwegs, aber vielleicht auch nicht. Doch wenn Ihr wirklich die Wahrheit darüber herausfinden wollt, so verbergt Euch bei der Hinterpforte der Abtei. Dann könnt Ihr ihm folgen, wenn er herausschlüpft.«


    »Ihr wisst ja eine ganze Menge über Burchards nächtliche Gewohnheiten«, stellte Geoffrey fest und fragte sich, ob Eilaf tatsächlich so unschuldig war, wie er erschien.


    »Ich bin nicht tapfer, und wenn ich nachts rausgehe, dann verstecke ich mich, wenn ich jemanden kommen höre. Der Cellerar tut das nicht, und so sehe ich ihn häufig. Ich erkenne ihn an seinem unverwechselbaren Gang. Er trampelt wie ein Ackergaul.«


    »Ich danke Euch für Eure Hilfe«, sagte Geoffrey. Er gab dem Mann eine Silbermünze. »Ich werde Euch Eleanor gegenüber erwähnen. Vielleicht ist auch der Gewürzhandel mit Aufgaben verbunden, bei denen sie Eure Hilfe brauchen kann. Dann könnte sie die Verwaltung des Bordells Leuten wie dem Cellerar überlassen.«


    Eilaf grinste und wühlte dann in der Tasche, die an seiner Seite hing. »Den hier werde ich nicht brauchen, und Alice hat mich nicht danach gefragt. Behaltet ihn und seht zu, was Ihr bei Euren Nachforschungen gegen die Abtei herausfinden könnt.«


    Er reichte Geoffrey einen Schlüssel und stapfte dann durch den Schnee der dürftigen Behaglichkeit entgegen, die sein Zuhause ihm bieten konnte. Geoffrey lud sich müde den Hund auf die Schulter und machte sich an den anstrengenden Rückweg zu Eleanors Haus. Er fragte sich, ob er wohl den Mut aufbringen würde, den Schlüssel zu einem Einbruch bei Alice zu verwenden und sich dort auf der Suche nach Flambards dritter Karte durch die Hinterlassenschaften ihres Ehemannes zu wühlen.


    


    


    »Wo warst du?«, wollte Roger ungehalten wissen, als Geoffrey von einem der Dienstmädchen in die Stube geführt wurde. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«


    Und dazu hatten sie auch allen Grund, befand Geoffrey. Das Schneetreiben, das bei seinem Aufbruch von Alices Haus eingesetzt hatte, war noch dichter geworden, als Eilaf die Kirche verschlossen und ihn fortgeschickt hatte. Es war sehr mühsam gewesen, mit dem Hund beladen zu Eleanors Haus zu gelangen. Geoffrey war nass, kalt und erschöpft.


    »Ich bin schon seit Stunden wieder zurück«, fügte Eleanor anklagend hinzu. »Wir hatten Angst, Euch wäre irgendwas Furchtbares zugestoßen.«


    »Es gab schon mehr Tote, als wir zählen können, und Durnais und Simon sind verschwunden«, fuhr Roger fort. »Wir sollten also zusammenarbeiten und nicht allein umherstreifen und die anderen in Sorge versetzen.«


    »Die Stadt ist nicht sicher«, sagte Eleanor, bevor Geoffrey noch etwas einwenden konnte. Allmählich beschlich ihn das Gefühl, dass er nie Gelegenheit bekommen sollte, den anderen zu erklären, wo er gewesen war. »Ihr hättet Eure Männer mitnehmen sollen, wenn Euch nach einem Spaziergang zumute war.«


    »Habt Ihr mir nicht heute noch erzählt, es sei vollkommen sicher, in der Stadt unterwegs zu sein?«, merkte Geoffrey rasch an, während Roger schon den Mund öffnete, um ihr vorwurfsvolles Duett fortzusetzen. »Ich wollte nicht, dass Ihr allein von Alices Haus zurückkehrt, aber Ihr habt mir gesagt, es könne gar nichts geschehen.«


    »Durham ist sicher für Frauen«, erklärte Eleanor ungeduldig. »Nicht für Männer.«


    »Warum nicht?«


    »Wegen des Klosters«, erwiderte Eleanor kurz angebunden. »Männer, die gegen die Abtei das Wort erheben, haben häufig Unfälle.«


    »Aber ich habe nicht das Wort gegen die Abtei erhoben«, widersprach Geoffrey. »Ganz im Gegenteil: Ich wurde beauftragt, für sie zu arbeiten. Aus dieser Richtung kann mir gar keine Gefahr drohen.«


    »Wenn Ihr das so simpel betrachtet, dann seid Ihr ein Narr«, beschied Eleanor ihm schroff. »Ihr setzt voraus, dass jeder in der Abtei dasselbe will wie der Prior, und das ist nicht der Fall: Es gibt dort Fraktionen, die nur das wünschen, was ihren eigenen Plänen nutzt.«


    »Das ist wahr«, stimmte Roger ihr grimmig zu. »Mönche wie der Cellerar stolzieren durch die Stadt, als gehöre sie ihnen, und sie sprechen Drohungen aus, damit die Bürger das tun, was sie wollen – ganz besonders, wenn es um Geld geht. Hab ich dir das schon erzählt, Geoff?«


    »Durchaus nicht«, antwortete Geoffrey barsch. »Aber ich wollte, du hättest es getan, denn dann hätte ich mich gar nicht erst zu dieser Reise überreden lassen.«


    »Dann ist es ja gut, dass ich es vergessen habe«, stellte Roger nüchtern fest.


    »Es ist kein Geheimnis, wie die Abtei mit der Stadt umspringt«, sagte Eleanor. »Händler müssen ihre Waren zu lachhaft geringen Preisen dem Kloster überlassen. Wer sich weigert, stellt fest, dass bis dahin zuverlässige Kunden ›überredet‹ wurden, ihre Geschäfte anderswo zu tätigen. Burchard bietet auch ›Schutz‹ an, obwohl es die Abtei ist, die die Leute am meisten fürchten.«


    »Aber mach dir darüber keine Gedanken«, meinte Roger. »Was hast du den ganzen Tag getrieben, Geoff? Ulfrith und ich haben es uns in den Schenken gut gehen lassen, aber wir haben nichts von Interesse erfahren. Niemand hat eine Ahnung, wo Simon stecken könnte.«


    »Ich habe von Alice auch nichts erfahren«, sagte Eleanor. »Nachdem Ihr fort wart, war sie ein wenig zugänglicher, aber entweder weiß sie nicht, ob Jarveaux seine Karte erhalten hat, oder sie redet nicht darüber. Ich hoffe, Ihr habt heute mehr erreicht.«


    »Ich war in der Kirche von St. Giles«, erklärte Geoffrey zögernd. Er wollte nur ungern vor Eleanor enthüllen, was er über Jarveaux herausgefunden hatte. Sie und Alice waren sowohl Freundinnen als auch Schwägerinnen, und er mochte sie nicht in eine Lage bringen, die ihre Treue auf die Probe stellte.


    »Ihr könnt die Wahrheit sagen«, warf Eleanor ein. Anscheinend hatte sie seine Gedanken gelesen, mit einem Scharfsinn, den Geoffrey beängstigend fand. »Ich will nur, dass die Karte gefunden wird und Roger in Sicherheit ist. Ich werde Alice nichts erzählen, was das gefährden könnte.«


    »O ja«, stellte Roger leidenschaftlich fest. »Lass das lieber. Sie ist viel zu schwatzhaft.«


    »Ganz im Gegensatz zu dir, willst du wohl sagen«, erwiderte Eleanor. »Ich höre dich schon den ganzen Nachmittag lang reden.«


    »Worüber?«, fragte Geoffrey.


    »Die meiste Zeit darüber, wer während des Kreuzzugs wen getötet hat«, erklärte Eleanor und warf Roger einen Blick zu, der ausdrückte, dass sie das gar nicht freundlich fand.


    »Ihr haltet nicht viel vom Kreuzzug?«, erkundigte sich Geoffrey.


    »Ich wollte nicht, dass Roger daran teilnimmt. Ich wusste schon, was dabei aus ihm werden würde. Als er aufbrach, war er ein friedlicher und sanftmütiger Mann, und zurückgekehrt ist er als hartgesottener Mörder.«


    Geoffrey musterte Roger skeptisch. Die beiden Ritter kannten einander schon seit Beginn des Unternehmens, bevor noch die Metzelei und das Blutvergießen ihren Anfang genommen hatten. Geoffrey erinnerte sich, dass Roger schon damals nur allzu bereit gewesen war, sich in einen Kampf zu stürzen. Und auf gar keinen Fall hätte er Roger als friedlich und sanftmütig beschrieben. Aber er wollte nicht streiten und wechselte das Thema.


    »Was wisst Ihr über den Priester von St. Giles? Kann man ihm trauen?«


    »Die Armen lieben ihn, weil er für seine Dienste weniger verlangt als die Mönche«, antwortete Roger. »Er war Jarveaux’ Schreiber, auch wenn er dieses Einkommen jetzt wohl verlieren wird. Warum fragst du?«


    Eleanor lächelte verstehend. »Weil Geoffrey Eilaf nach Jarveaux gefragt hat und auch, ob der Goldschmied seine Karte erhalten hat. Jetzt will er wissen, ob die Aussagen des Priesters wohl glaubwürdig sind. Nun, Ihr könnt Eilaf glauben. Was hat er gesagt?«


    Geoffrey gab nach und entschloss sich, ihr doch alles zu berichten, was er erfahren hatte. Er glaubte, darauf vertrauen zu können, dass sie nur zum Besten ihres Bruders handeln würde, den sie so offensichtlich verehrte. »Jarveaux hat vor seinem Tod noch eine Nachricht erhalten, die durchaus unsere Karte gewesen sein könnte. Er hat sie Eilaf nicht gezeigt, und das deutet auf eine Zeichnung hin – jedenfalls war es nichts, was man lesen musste.«


    »Wie die beiden Pergamente, die wir bereits gesehen haben«, stellte Roger fest.


    »Außerdem hat er mir erzählt, der Brief sei von einem Ritter überbracht worden, dessen Beschreibung auf Xavier passt.«


    Roger seufzte. »Gut! Jetzt können wir Turgot berichten, dass Jarveaux die Karte noch gekriegt hat, und der kann sie ja dann von Alice einfordern. Und das war’s dann.«


    »Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte Geoffrey. »Aber genau genommen haben wir keine Gewissheit, ob Jarveaux die Karte erhalten hat oder ob Xavier überhaupt deswegen bei ihm war. Wir können es nur vermuten. Und da ist noch etwas anderes: Jarveaux starb nicht, weil er sich an einer Auster verschluckt hat. Er wurde vergiftet!«


    Eleanor und Roger schnappten erschrocken nach Luft. Dann wechselten sie einen Blick, in dem die unausgesprochene Frage lag, ob Geoffrey den Rückweg durch die verschneite Stadt wohl für einen wärmenden Abstecher in eine Schenke unterbrochen hatte.


    »Das ist wahr!«, beteuerte Geoffrey, verärgert über ihre Zweifel. »Alice hat uns erzählt, dass ihr Mann das Fenster eingeschlagen hat bei dem Versuch, wieder Luft zu bekommen. Aber zu diesem Zeitpunkt schnürte ihm das Gift die Kehle zu und keine Auster in der Luftröhre.«


    »Vergiftet von wem?«, erkundigte sich Roger mit zweifelndem Tonfall.


    »Das weiß ich nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, warum er vergiftet wurde, auch wenn es vermutlich etwas mit Flambards verfluchten Geschäften zu tun hat.«


    »Nein«, stellte Eleanor entschieden fest. »Alice würde nie zulassen, dass ihr Ehemann an ihrem eigenen Tisch vergiftet wird.«


    Die offensichtliche Erwiderung auf diesen Einwand war, dass Alice ihn dann wohl selbst vergiftet hatte. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein älterer Mann von seiner jüngeren Ehefrau beseitigt wurde. Jarveaux’ Tod war vielleicht nur ein ganz gewöhnlicher Mord, für den Alice nur einen besonders ungünstigen Zeitpunkt gewählt hatte.


    Eleanor setzte sich neben ihn. »Mir ist nicht wohl bei der Sache. Am liebsten würde ich euch bitten, noch heute die Stadt zu verlassen. Aber Cenred hat mir gesagt, dass die Straßen inzwischen vollkommen unpassierbar sind. Wenn das Wetter weiterhin so schlecht bleibt, werdet ihr noch wochenlang hier festsitzen!«


    »Ich würde dich niemals allein lassen, Ellie«, verkündete Roger ritterlich. »Und wenn ich wieder ins Heilige Land aufbreche, dann kommst du mit.«


    Geoffrey beäugte ihn skeptisch. »Eine Festung voller Kreuzfahrer ist kein Aufenthaltsort für eine Dame.«


    »Wir werden eine Unterkunft in der Stadt finden«, sagte Roger. »Sie wird das Haus hüten, während ich plündern gehe. Du kannst gern daheim bleiben und ein paar Pennys als Schreiber hinzuverdienen.«


    Geoffrey lachte. Das Bild, das Roger da malte, mitsamt seiner eigenen kläglichen Rolle darin, belustigte ihn. Aber trotz allem klang das immer noch verlockender als die Aussicht, dem Prior beim Aufspüren von Flambards Schatz zu helfen.


    »Das hört sich ja sehr behaglich an«, bemerkte Eleanor mit unverhohlener Verachtung. »Aber ich möchte nicht an einem Ort leben, wo wir vom Erlös aus irgendwelchen Blutbädern leben müssen. Und außerdem wird niemand von uns irgendwohin gehen, solange wir nicht ein wenig Ordnung in diesen wirren Haufen von Einzelheiten gebracht haben. Lasst uns ein paar Minuten innehalten und alles durchgehen, was wir erfahren haben.«


    Roger ächzte. »Muss das sein? Mir tut jetzt schon der Kopf weh.«


    »Wie immer, wenn du nachdenken musst«, stellte Eleanor mitleidslos fest. »Dann geh und hol etwas von dem kalten Schweinebraten aus der Küche, während Geoffrey und ich alles abwägen.«


    


    


    »Also gut«, meinte Geoffrey und beobachtete, wie Roger das Fleisch auf drei Bretter portionierte und dann großzügig von dem Wein ausschenkte. »Die ganze Angelegenheit nahm mit Flambard ihren Anfang. Er beauftragte drei Boten, drei Karten an drei unterschiedliche Personen auszuliefern. Wir wissen nur von einer, dass sie tatsächlich den vorgesehenen Empfänger erreichte: diejenige, die Roger dem Prior überbrachte.«


    »Ja«, stimmte Roger zu und leerte seinen Becher. Er füllte ihn wieder, ehe er die beiden anderen an Geoffrey und Eleanor weiterreichte. »Mein Vater hätte mir gleich alle drei Karten geben sollen. Dann wäre der Schatz jetzt schon in Sicherheit.«


    »Der Schatz ist in Sicherheit«, merkte Eleanor an, »denn niemand weiß, wo er liegt. Fahrt fort, Geoffrey.«


    »Um wieder nach Southampton zurückzukehren: Ich vermute, Peterkin wurde ermordet, weil man ihn für einen von Flambards Boten hielt, der soeben sein Pferd sattelte, um gleich in den Norden zu reiten. Wiesel und sein Freund wollten den Leichnam wohl gerade nach der Schatzkarte durchsuchen, als ich sie gestört habe.«


    »Du hast sie verfolgt, aber Wiesel hat aus Versehen seinen Spießgesellen erschossen und ist dann entkommen«, fuhr Roger fort und kippte noch ein wenig Wein in Geoffreys schon randvollen Becher, damit er sich ruhigen Gewissens auch selbst nachschenken konnte. »Und dann war da noch dieser Kämpfer vom Dach, der ebenfalls mit einem rot gefärbtem Armbrustbolzen getötet wurde. Weißt du noch, wie er mir irgendwas von einem Stab zurief?«


    »Was meinst du damit?«, fragte Eleanor. »Was für ein Stab? Etwa der Hirtenstab eines Bischofs?«


    »Er starb, ehe er es erklären konnte«, antwortete Geoffrey, bevor Roger sich wieder über den Stab Aarons auslassen konnte. »Wir wissen es also nicht. Wir wissen nicht einmal, ob sein Tod etwas mit den anderen zu tun hat, nur dass er von einem Geschoss getötet wurde, das demjenigen bei Peterkin glich und dem hier in der Stube.«


    »Dann gibt es eine Verbindung«, stellte Eleanor fest. »Diese gefärbten Pfeile sind teuer und werden heutzutage nicht mehr häufig verwendet. Ihr Ursprung reicht zurück in heidnische Zeiten, als Hexen noch einen Zauber auf Pfeile legten, damit der Schütze die gewünschte Beute traf. Das ist ein Brauch aus Durham – sonst habe ich noch nie davon gehört.«


    »Sind sie ungewöhnlich genug, dass der Pfeilschnitzer sich an den Käufer erinnern könnte?«, fragte Geoffrey.


    Eleanor schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht von bestimmten Pfeilschnitzern hergestellt. Es sind ganz normale Pfeile, bei denen jemand eine Hexe für die Zauberformeln bezahlt hat. Wir sollten lieber versuchen, die Hexe zu finden.«


    »Eine gute Idee«, merkte Roger an. »Es gibt nicht mehr so viele Hexen, die noch den Pfeilzauber beherrschen.«


    »Das klingt ja nach einer reizenden Beschäftigung für den Vormittag«, befand Geoffrey ohne rechten Enthusiasmus.


    »Vielleicht erfahren wir auf diese Weise, wer Wiesel ist«, strich Eleanor heraus. Sie nahm ein Messer auf und schnitt noch ein paar Scheiben von dem kalten Schweinebraten ab. Daneben standen frisches Brot und eine Soße aus marinierten Äpfeln bereit. »Wir beide werden uns morgen darum kümmern, Geoffrey.«


    »Ich bleibe hier und kümmere mich um die Damen im Erdgeschoss«, bot Roger edelmütig an. »Morgen ist Zahltag, und das ist in einem Freudenhaus stets der betriebsamste Tag der Woche.«


    »Dein Vater soll verdammt sein«, murmelte Geoffrey, nippte an seinem überfüllten Becher und schwappte sich Wein auf das Hemd. »Es ist allein seine Schuld, dass wir jetzt hier in dieser Klemme stecken. Wenn es irgendeine Gerechtigkeit auf der Welt gäbe, dann säße er jetzt noch im Kerker.«


    »Augenblick mal«, fuhr Roger beleidigt auf. »Mein Vater ist ein guter Mann …«


    »Flambard ist genauso gut mein Vater«, unterbrach ihn Eleanor. »Und ich erkenne ihn trotzdem als das, was er ist: ein eigennütziger Opportunist, der immerzu nach Macht strebt und dem es gleichgültig ist, wen er dabei vernichtet oder ausnutzt.« Als Roger widersprechen wollte, hob sie die Hand, um ihm Schweigen zu gebieten. Dann fuhr sie mit ihrer Analyse der Ereignisse fort: »Nach Peterkins Tod habt ihr beide eine ungewöhnliche Route nach Durham gewählt, weil Geoffrey unbedingt Salisbury besuchen wollte. Außerdem seid ihr in aller Frühe aufgebrochen, so dass Wiesel und seine Kumpane euch verpasst haben. Sie mussten also warten, bis ihr in Durham wart, ehe sie euch überfallen konnten. Ob Wiesel wohl die Tore beobachtet hat, um euch dann zu folgen und zuzusehen, wohin ihr euch wendet?«


    »Möglicherweise«, sagte Geoffrey und wollte nicht laut aussprechen, dass er Simon als Informanten verdächtigte.


    »In der Zwischenzeit war Xavier bereits bei Jarveaux gewesen und hatte ihm möglicherweise eine Karte ausgehändigt«, fuhr Eleanor fort. »Jarveaux wurde beim Abendessen vergiftet und Xavier auf der Straße von Newcastle erwürgt.« Sie schluckte und warf Geoffrey einen furchtsamen Blick zu. »Ihr glaubt doch nicht, dass Haymo auch etwas mit der Sache zu tun hatte, oder? Immerhin wurden er, Xavier und der Knappe getötet, während den Frauen und den Knechten nichts geschehen ist.«


    Geoffrey schüttelte den Kopf, wenn auch ohne Überzeugung. Haymo war Jarveaux’ Halbbruder und Flambards Onkel. Es mochte also gut sein, dass er in den Plänen des verschlagenen Bischofs eine Rolle gespielt hatte. Aber es gab keinen Grund, diese Befürchtungen Eleanor gegenüber laut auszusprechen, solange er nicht über entsprechende Beweise verfügte. Es würde ihr nur unnötige Pein bereiten.


    Er stellte fest, dass sie ihm von Tag zu Tag mehr am Herzen lag, doch leider konnte er in dieser Richtung nicht das Geringste unternehmen. Immerhin war er ein Ritter in Tankreds Diensten: Er konnte nicht einfach heiraten und sesshaft werden. Er musste sich mit den Frauen begnügen, die er unterwegs vorfand, und solche Begegnungen waren nie von Dauer. Es war ein einsames Leben, das sich da vor ihm abzeichnete, und zum ersten Mal kam es ihm auch trostlos vor.


    »Wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass Haymo etwas mit der Sache zu tun hatte«, fuhr er fort und drängte diese Gedanken aus dem Kopf. »Womöglich haben die Angreifer ihn im Dunkeln mit Xavier verwechselt.«


    Seine Überlegungen wiesen nur einen kleinen Fehler auf: Von Eilaf wusste er, dass Xavier Jarveaux zwei Tage vor dessen Tod besucht hatte. Also war die Karte schon mindestens vier Tage bei Jarveaux gewesen, als Xavier ermordet worden war, und Geoffrey hätte gewiss davon erfahren, wenn jemand während dieser Zeit Jarveaux’ Haus überfallen hätte. War das etwa ein Hinweis darauf, dass Xavier seine Karte nicht bei Jarveaux abgegeben hatte und sie noch in seinem Besitz gewesen war, als man ihn erwürgte? Soweit Geoffrey wusste, war sie nicht bei ihm gefunden worden. Befand sie sich nun also in den Händen seines Mörders?


    »Was ist mit den Frauen und den Knechten, die Haymo begleitet haben?«, fragte er. »Wir sollten sie nach den Geschehnissen befragen.«


    »Ich kümmere mich um die Frauen«, erklärte Roger mit einem raubtierhaften Funkeln in den Augen. »Du kümmerst dich um die Knechte.«


    »Morgen«, sagte Geoffrey. »Vielleicht können sie uns erklären, warum Xavier erwürgt, Stanstede und der Knappe hingegen erschossen wurden.«


    »Es ist leicht, sich hinterrücks an einen Mann anzuschleichen und ihn zu erdrosseln«, behauptete Eleanor. »Womöglich haben sie ihn erwürgt, um sich die Pfeile zu sparen.«


    »Du könntest uns nicht erdrosseln«, gab Roger zu bedenken. »Zum einen würden wir dich kommen hören und wären vorbereitet. Und zum anderen wissen wir, wie man kämpft, und du könntest uns gar nicht festhalten.«


    Eleanor fühlte sich herausgefordert. »Nun gut«, erwiderte sie. »Dann werde ich es euch beweisen – nicht jetzt, wo ihr damit rechnet, sondern irgendwann, wenn ihr abgelenkt seid.«


    »Bitte nicht«, sagte Geoffrey entschieden. »Ihr könntet verletzt werden, ehe wir Euch noch erkennen.«


    »Aber ich könnte beweisen, dass ich Recht habe«, beharrte Eleanor.


    »Dann glauben wir Euch eben einfach so«, log Geoffrey. »Aber wir sollten uns lieber auf diese rätselhaften Vorfälle konzentrieren, als darüber zu streiten, wie leicht man jemanden erwürgen kann. Es gibt immer noch so viele unbeantwortete Fragen: Wie gelangte die zweite Karte in Simons Haus? War es die für den Sheriff oder die für Jarveaux? Wie finden wir heraus, ob Xavier die seine an Jarveaux ausgehändigt hat?«


    »Und was ist mit Durnais?«, merkte Eleanor an. »Er ist mit Turgot befreundet. Spielt das irgendeine Rolle?«


    Geoffrey zuckte mit den Achseln. »Wir wissen nicht, ob seine ungewöhnliche und inzwischen allzu lange Abwesenheit auf einen Unfall zurückzuführen ist, oder ob auch er Leuten zum Opfer gefallen ist, die seine Karte haben wollten. Ebenso wenig wissen wir, ob er seine Karte überhaupt bekommen hat: Es könnte diejenige sein, die unter Simons Tisch genagelt war.«


    »Ich glaube, Durnais ist in die ganze Sache verwickelt«, sinnierte Eleanor. »Er hat noch nie die Stadt verlassen, und dass er es ausgerechnet jetzt getan hat, wo es einen Schatz zu finden gibt, kann kein Zufall sein. Womöglich hat er seine Karte als Erster erhalten und ist sogleich aufgebrochen, um allein nach dem Versteck zu forschen.«


    »Allerdings!«, rief Roger und griff quer über den Tisch nach einer Scheibe Schweinefleisch. »Genau das hat er gemacht! Ich möchte wetten: Wenn wir jemanden finden, der ihn hat abreisen sehen, wird er uns berichten, dass Durnais einen Spaten im Gepäck hatte.«


    »Das bezweifle ich«, widersprach Geoffrey. »Wer so viele Jahre das Amt des Sheriffs ausübt, muss zumindest ein Minimum an gesundem Menschenverstand besitzen. Wenn er eine Schaufel mitgenommen hätte, dann wird er sie wohl kaum offen über der Schulter getragen haben wie ein Bauer auf dem Weg zu seinem Feld. Aber Eleanor hat möglicherweise Recht, was die Verbindung zwischen seinem Verschwinden und dem Schatz betrifft.«


    »Natürlich hat sie Recht«, pflichtete Roger ihm unsicher bei, sah aber verwirrt aus. »Aber du kannst mir trotzdem erklären, warum.«


    »Wir besitzen zwei der drei Karten. Eine zeigt ein Kreuz, während die andere zwei Flüsse und eine Straße darstellt. Die dritte muss irgendeinen bestimmbaren Ort aufführen, wie den Namen eines Dorfes und die Gegend bezeichnen, wo der Schatz verborgen liegt.«


    »Ja«, merkte Eleanor nachdenklich an. »Der Sheriff besitzt womöglich diese Karte, und er hat sich dann sofort an den bezeichneten Ort begeben, um zu sehen, ob er dort irgendwelche Spuren findet.«


    »Aber so findet er den Schatz nie«, wandte Roger ein. »Mein Vater meinte, man käme nur mit allen drei Karten weiter.«


    »Und damit hat er vermutlich Recht«, stellte Geoffrey fest. »Genau genommen kann man sogar davon ausgehen, dass er Recht hat. Immerhin reden wir hier von Flambard. Aber wenn du eine Karte bekommst, auf der der Name eines Dorfes steht, und wenn du weißt, dass irgendwo in der Nähe dieses Ortes ein Schatz vergraben liegt, der groß genug ist, um damit eine Kathedrale bauen zu können – eines der großartigsten Bauwerke der Christenheit überhaupt! –, was würdest du dann tun?«


    »Ich würde gleich zu diesem Dorf reisen und danach suchen«, verkündete Roger, ohne zu zögern.


    »Genau«, bestätige Geoffrey.


    »Es heißt, Durnais wäre nach Chester-le-Street gegangen«, grübelte Eleanor. »Aber das ist gewiss nur eine Täuschung, um die Leute abzulenken und das wahre Ziel geheim zu halten. Ich wusste immer, dass an diesem listigen alten Burschen mehr dran ist, als man auf den ersten Blick erkennen kann.«


    »Vielleicht war es Durnais, der Xavier und seinen Begleitern aufgelauert hat«, gab Geoffrey zu bedenken. »Das kommt mir einleuchtend vor. Er wollte wohl an Xaviers Karte heran.«


    »Aber Xavier hatte seine bereits bei Jarveaux abgegeben«, wandte Eleanor ein. Sie lächelte, zufrieden mit ihren Schlussfolgerungen. »Das alles hat mich am Anfang verwirrt, aber jetzt verstehe ich es viel besser.«


    »Gut«, sagte Geoffrey, der immer noch weit mehr Fragen als Antworten sah.


    »Aber wir dürfen Simon nicht aus den Augen verlieren«, wandte Roger ein. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, warum er eine dieser Karten bei sich zu Hause hatte. Mir wäre wohler zumute, wenn ich wüsste, dass er in Sicherheit ist.«


    Dem konnte Geoffrey nur zustimmen – zumindest hätte er dann einen Anhaltspunkt, dass Simon nicht zur gegnerischen Seite gehörte. Er blickte aus dem Fenster und hoffte von ganzem Herzen, der Schneefall würde endlich nachlassen, damit sie ihre Untersuchungen zu einem Abschluss bringen und die Stadt verlassen konnten, solange sie dazu noch in der Lage waren.


    


    


    Spät in der Nacht, als die Stadt still und finster dalag, schlüpfte Geoffrey aus Eleanors Haus und stapfte durch den Schnee nach Owengate. Anscheinend hielten die Wachen das schlechte Wetter für Schutz genug, denn sie waren nirgendwo zu sehen. Ungestört entriegelte Geoffrey die Pforte und gelangte zum Fluss. Dort ruderte er unbeholfen – denn es war schon viele Jahre her, dass er zuletzt ein Boot gesteuert hatte – über den Wear zu den Häusern von Elvet.


    Bei Jarveaux’ Haus stand er lange Zeit im Dunkeln, dachte nach und beobachtete. Als er sicher war, dass der Haushalt im Schlaf lag, schlich er zur Tür und steckte den Schlüssel, den Eilaf ihm gegeben hatte, ins Schloss. Er passte nicht.


    Überrascht zog Geoffrey ihn wieder heraus. Er fühlte sich rau an, alt und rostig, wohingegen das Schloss sich so kühl und glatt anfasste, wie es für neues Metall typisch war. Nachdenklich rieb Geoffrey sich das Kinn. Anscheinend hatte jemand in allerjüngster Zeit das Schloss ausgetauscht.

  


  
    9. KAPITEL


    Geoffreys Hoffnung auf besseres Wetter zerschlug sich, nachdem in der Nacht noch mehr Schnee gefallen und am Morgen die Stadt beinahe nicht wiederzuerkennen war. Dicke Schneewehen verwandelten die schäbigen Hütten bei der Kathedrale in große, weiße Wogen, von denen einige so hoch aufstiegen, dass von den Häusern darunter überhaupt nichts mehr zu sehen war. Geoffrey hörte herzzerreißende Schluchzer und blickte aus dem Fenster. Dort draußen grub gerade eine Frau den Leichnam eines Mannes aus dem Schnee aus; er war erfroren, wo er in der Nacht gestürzt war. Mehrere Leute schaufelten rings um ein Häuschen, in dem womöglich eine ganze Familie ums Leben gekommen war, als das Dach unter dem Gewicht des Schnees einstürzte.


    Alle Arbeiten an der Kathedrale waren zum Erliegen gekommen. Selbst für die Steinmetzarbeiten, die für gewöhnlich bei jedem Wetter vorangingen, war es zu kalt geworden. Nur aus den Zelten auf dem Burghof, die den Bauleuten als Unterkunft dienten, war rhythmisches Klopfen zu hören.


    Das kalte Wetter brachte noch eine weitere Gefahr. Gegen die Kälte wurden Feuer entfacht, die zu groß für die Kamine waren. Zumindest ein Haus war während der Nacht in Flammen aufgegangen. Es hatte einen so heftigen Brand gegeben, dass das schneebedeckte Gebäude innerhalb weniger Augenblicke davon verzehrt worden war, bevor überhaupt Alarm gegeben wurde.


    Menschen schaufelten reihenweise den Schnee von der Straße, damit wenigstens ein Mindestmaß an Geschäften stattfinden konnte. Aber es dauerte nicht lange, bis frischer Schneefall die Lücken wieder schloss. Nur wenige Stände auf dem Marktplatz hatten geöffnet, und darin standen unglückliche Lehrlinge, die heftig in die kalten Hände hauchten und mit den Füßen stampften.


    Geoffrey wäre gern nach Chester-le-Street geritten, wo angeblich der Sheriff sein sollte. Er wollte dringend wissen, ob der Mann dort tatsächlich ein berechtigtes Anliegen hatte, oder ob Durnais sich fröhlich durch die Landschaft grub. Aber die Schneeverwehungen auf den Hauptstraßen reichten Gerüchten zufolge bis zum Widerrist eines Pferdes, und darum brauchte er gar nicht erst aufzubrechen. Geoffrey tröstete sich damit, dass der Schneefall auch die Schatzsuche erschwerte und der Sheriff ohne die Hilfe der beiden anderen Karten dem Zufall ausgeliefert war.


    Da Reiten nicht zur Debatte stand, konzentrierte Geoffrey sich auf das, was er im Inneren der Stadt erledigen konnte. Früh am Morgen streifte er über den Marktplatz und führte ungezwungene Gespräche mit den Händlern dort. Aber er hörte nichts Neues von Simon, und über Durnais erfuhr er nur, dass der Sheriff normalerweise tat, was der Prior von ihm verlangte, und wie ungewöhnlich es für ihn sei, die Stadt zu verlassen.


    Sehr viel leichter war es, die Stadtbewohner über den Cellerar zum Reden zu bringen. Genau genommen war es schwierig, sie wieder zu bremsen, nachdem sie erst einmal damit angefangen hatten. Der arme, eingeschüchterte Eilaf mochte nur widerstrebend Geschichten über den unbeliebtesten Mönch der Abtei erzählt haben, aber andere waren mehr als erfreut, bei einem willigen Zuhörer ihrem Ärger Luft machen zu können.


    Burchard war nicht der einzige Schurke im Benediktiner-Habit, wie es den Anschein hatte. Subprior Hemming warb billige Hilfskräfte an, um die Felder des Klosters zu bestellen, so dass die Einheimischen nicht genug verdienten, um ihre Familien zu unterhalten; und Prior Turgot hatte die unbeliebte Gewohnheit, Pächter zu entlassen, die mit der Pacht mehr als drei Monate im Rückstand waren, während die meisten Grundherren eine längere Frist zugestanden.


    Schließlich stand Geoffrey inmitten einer großen Gruppe aufgebrachter Bürger, von denen jeder seine eigene Geschichte zu erzählen wusste, wie die Abtei ihm geschadet hatte. Einige Beschwerden waren ernst zu nehmen, aber in anderen wurde einfach nur jede Art Unglück den Benediktinern zugeschrieben. Geoffrey kam zu dem Schluss, dass die Abtei anscheinend ein strenger, unduldsamer Oberherr war, die Bürger von Durham allerdings auch ein unverblümter und verbitterter Haufen. Es war ebenfalls deutlich, dass Burchard viele unbeliebte Arbeiten des Klosters zufielen und er daher zum offensichtlichen Ziel des Hasses wurde.


    Eleanor war mit Roger nach St. Giles gegangen, und Geoffrey hatte zugestimmt, später mit ihr zusammen einige Hexen aufzusuchen und sie nach rot gefärbten Pfeilen zu fragen. Er empfand keine große Begeisterung für diese Aufgabe, denn er war besorgt, dass eine vielleicht eine Abneigung gegen ihn fasste und ihn mit einem Fluch belegte. Allerdings freute er sich schon auf die Aussicht, ein wenig Zeit allein mit Rogers lieblicher Schwester zu verbringen.


    Er bahnte sich einen Weg über den Markt zurück zu Eleanors Haus, als er plötzlich eine vertraute Gestalt aus einem der Läden kommen sah – aus einer Apotheke, wie Geoffrey an dem Schild über der Tür erkannte.


    »Guten Morgen, Witwe Jarveaux«, grüßte er höflich. »Die Straßen sind rutschig heute. Soll ich Euch begleiten?«


    »Nein«, beschied sie ihm kurz angebunden und schob sich das Päckchen unter den Arm. »Geht weg.«


    Er stapfte neben ihr her. Ihre hübschen, aber unpraktischen Schuhe erschwerten ihr das Laufen, und das wirkte sich zu seinem Vorteil aus, weil sie ihn so nicht abschütteln konnte. Alice war niemand, dessen Gesellschaft er bereitwillig gesucht hätte, aber die Tatsache, dass sie aus einer Apotheke kam – und jeder wusste, welch starke Substanzen man dort kaufen konnte –, zusammen mit dem Umstand, dass ihr Ehemann vergiftet worden war, erweckte in Geoffrey den Wunsch, mehr über dessen Tod zu erfahren.


    »Ich wusste gar nicht, dass man zu dieser Zeit des Jahres Austern kaufen kann«, sagte er ins Blaue hinein. Aber ihm fiel nichts anderes ein, um das Gespräch in die gewünschte Richtung zu lenken. »Ich hätte gern welche für Eleanor. Könnt Ihr mir einen guten Fischhändler empfehlen?«


    »Die sind alle gleich. Sie stehen unter der Knute der Abtei, darum ist keiner besser oder schlechter als der andere.«


    »Mögt Ihr sie? Austern, meine ich? Ich finde sie schleimig und geschmacklos.«


    »Warum kauft Ihr sie dann für Eleanor?«, erwiderte Alice bissig. »Oder drückt Ihr immer Eure Dankbarkeit für Gastfreundschaft aus, indem Ihr etwas verschenkt, was Ihr als ›schleimig und geschmacklos‹ betrachtet?«


    »Nicht jeder teilt meinen Geschmack«, gab er ungerührt zurück. »Manche Leute schätzen sie als Delikatesse – Euer Gemahl, beispielsweise.«


    »Nach Austern war er unersättlich«, stellte sie voll Abscheu fest. »Und schaut, wie es ihm ergangen ist. Wenn noch irgendjemand Zweifel hat, ob Gier eine Sünde ist, dann muss er sich nur Walter anschauen.«


    »Was meintet Ihr doch gestern, wie es passiert ist?«


    Sie blickte ihn scharf an, und er fasste sie am Arm, als sie ins Rutschen geriet und beinahe umgefallen wäre. »Ihr seid einfach widerlich neugierig. Selbst ein Ritter muss doch wohl merken, dass es unhöflich ist, mit einer Witwe über den Tod ihres Mannes zu sprechen. Es ist schmerzlich für mich, und ich werde nicht darüber schwatzen, nur um Eure makabre Neugier zu befriedigen.«


    »Gestern wirktet Ihr nicht sonderlich bekümmert darüber. Ich hatte den Eindruck, Ihr wärt über seinen Tod erleichtert.«


    Sie machte abrupt Halt und funkelte ihn zornig an. »Und was soll das bedeuten? Wollt Ihr mich etwa beschuldigen? Wenn Ihr das tut, könnt Ihr gleich mit mir zum stellvertretenden Sheriff gehen und Eure Anklagen dort vorbringen. Jeder weiß, dass Walter gestorben ist, weil er sich verschluckt hatte, und Cenred würde Euch wahrscheinlich in den Kerker werfen lassen, weil Ihr eine so hässliche Anschuldigung vorgebracht habt.«


    Geoffrey nahm an, dass man selbst in Durham noch nicht so weit war, jemanden nur einzusperren, weil er geäußert hatte, dass eine junge Witwe schamlos den Tod ihres bejahrten Ehemannes genoss. »Hat jemand den Leichnam Eures Mannes untersucht, um festzustellen, ob er tatsächlich an der Auster gestorben ist?«


    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Alice kühl. »Ich habe Cenred nicht gefragt, was er mit Walter getan hat, nachdem die Leiche erst mal aus meinem Haus war. Ich habe einen Priester bezahlt, damit er ihn aufbahrt, und werde ihn beerdigen lassen, sobald das Wetter sich bessert.«


    »Eilaf bat mich, Euch das auszuhändigen«, sagte Geoffrey und holte den Schlüssel hervor, den der Priester ihm gegeben hatte. »Er meinte, Ihr würdet nun nach Walters Tod seiner Dienste nicht mehr bedürfen.«


    »Er hätte sich die Mühe sparen können.« Sie machte keine Anstalten, den Schlüssel zu nehmen. »Ich habe gestern ein neues Schloss einsetzen lassen.«


    »Habt Ihr befürchtet, jemand könnte bei Euch einbrechen?«, wollte Geoffrey wissen. Er fragte sich, ob sie wohl von Jarveaux’ Schatzkarte wusste und die Schlösser ausgetauscht hatte, damit niemand mit einem überzähligen Schlüssel in ihr Haus gelangen und die Karte stehlen konnte.


    Sie seufzte heftig. »Das alte Schloss klemmte, und Walter war zu geizig, ein neues zu kaufen. Das Leben ist zu kurz, um es an launenhafte Schlösser zu verschwenden. Und es ist auch zu kurz, um es an ein Gespräch mit Euch zu verschwenden.«


    »Was habt Ihr denn da in dem Päckchen?«, erkundigte sich Geoffrey, als sie sich anschickte, weiterzugehen. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das Bündel, das sie unter dem Arm trug. »Soll ich es für Euch tragen?«


    Sie stampfte gereizt mit dem Fuß auf und stürzte beinahe. »Ihr seid furchtbar! Was geht es Euch an, was ich kaufe oder warum ich meine Schlösser auswechsele?«


    »Mal angenommen, es war nicht die Auster, die Walters Tod verursacht hat«, sagte er und beobachtete sie sorgfältig. »Angenommen, es war etwas anderes. Gewiss wolltet Ihr dann doch die Wahrheit erfahren?«


    »Wovon redet Ihr? Walter starb, als er sein Abendessen verschlang.«


    »Wer hat außer Euch und ihm sonst noch von diesen Austern gegessen?«


    »Überhaupt niemand!«, stieß sie verärgert hervor. »Wir haben immer allein gespeist, aber es waren Diener anwesend, die alle herbeieilten, um zu helfen, als Walter sich verschluckte. Und ich mag keine Austern – Walter hat sie alle allein gegessen.«


    Also hätten sämtliche Austern vergiftet sein können, und er wäre als Einziger gestorben. Geoffrey blickte auf Alices hübsches Gesicht hinab und versuchte zu ergründen, ob ihre Gereiztheit der Abwehr von Fragen diente, von denen sie wusste, dass sie zu einer Mordanklage führen mochten, oder ob ihre Entrüstung aufrichtig war. Er hatte wohl zu viel Zeit mit Lügnern und Betrügern verbracht, so dass er den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge nicht mehr ausmachen konnte.


    »Ich weiß genau, was Ihr denkt!«, zischte sie. »Ihr verdächtigt mich, Walter umgebracht zu haben, damit ich in den Genuss seines Vermögens komme.«


    »Ihr wirkt nicht übertrieben betrübt über seinen Tod.«


    Jetzt wurde sie wirklich wütend. Ihre Füße schlidderten, als sie versuchte, sich zu entfernen, und Geoffrey bewahrte sie ein zweites Mal vor einem Sturz. Sie errötete, und in ihren Augen funkelten Tränen der Empörung, die jeden Augenblick herabzurinnen drohten. Geoffrey bemerkte, dass einige der Lehrlinge, die in den Verkaufsständen ihrer Meister zitterten, dem Streit mit wachsendem Interesse folgten. Er überlegte, ob er sie wohl zu weit getrieben hatte. Er war zwar nicht sonderlich besorgt, dass ein paar Jünglinge ihn in ein Handgemenge verwickeln könnten, aber er wollte sich auch nicht zu einer Schlägerei in aller Öffentlichkeit herabwürdigen.


    »Ich trauere auf meine Weise um Walter!«, schrie sie und schob ihn von sich fort, dann ruderte sie heftig mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. »Und wie ich das tue, geht Euch überhaupt nichts an.«


    »Belästigt er Euch, gnädige Frau?«, fragte einer der Lehrlinge und beäugte Geoffrey ängstlich. »Wenn das so ist, werde ich ihn bitten, zu gehen.« Der Bursche wirkte nicht sonderlich zuversichtlich und wusste wohl genau, dass er nicht viel tun konnte, um Geoffrey zu etwas zu bewegen, was dieser nicht wollte.


    »Ja, das tut er«, verkündete Alice lautstark. »Sorg dafür, dass er verschwindet.«


    »Äh«, setzte der Lehrling unsicher an Geoffrey gewandt an. »Herr, wollt Ihr vielleicht in Erwägung ziehen …«


    »Ich gehe, sobald ich weiß, was in diesem Päckchen ist«, sagte Geoffrey und fragte sich, ob ihre Weigerung, ihm das zu verraten, wohl etwas über den Inhalt aussagte oder ob sie einfach nur wegen seiner unverschämten Fragen verärgert war.


    »Was geht Euch das Päckchen einer sächsischen Dame an, Normanne?«, unternahm ein anderer Lehrling einen kühnen Versuch der Einschüchterung. Zustimmendes Gemurmel und Ermutigungen von seinen Freunden folgten, und er blickte geschmeichelt und stolz, weil er der Verteidiger einer der wohlhabendsten Witwen der Stadt war. In einem plumpen Versuch der Ritterlichkeit fasste er nach Alices Arm und brachte sie zum Stolpern. Das Päckchen fiel zu Boden, wo es aufplatzte und eine Wolke aus hellgrauem Pulver freisetzte. Nun war auch eine Beschriftung zu sehen: der Name des Inhalts und eine knappe Anweisung zu seiner Verwendung.


    »Wurzel des grünen Nieswurzes«, las Geoffrey laut vor, nachdem er sich gebückt und das Päckchen betrachtet hatte. »Zum Töten von Ratten mit Essen vermischen und als Köder auslegen.«


    Selbst Geoffrey, der nur wenig über Pflanzen und ihre giftigen Wirkungen wusste, konnte erkennen, dass Alice sich mit genug Nieswurz versorgt hatte, um eine wahre Rattenplage abzuwenden. Die Lehrlinge sahen das ebenfalls, und es gab einen gemeinschaftlichen Ausruf des Schreckens. Die Frau, die jetzt bestürzt auf das verstreute Pulver starrte, war wohl doch nicht so unschuldig, wie alle annahmen.


    In dem Gefühl, einen kleinen Sieg errungen zu haben, wollte Geoffrey schon fragen, wozu sie jetzt noch Gift brauchte, wo ihr Ehemann doch bereits tot war – da machte Alice Anstalten, ohnmächtig zu werden. Der Lehrling tat einen halbherzigen Satz auf sie zu, griff aber ins Leere. Sie wankte eine Weile, anscheinend, um ihm eine zweite Gelegenheit zu geben, stellte aber fest, dass er entweder zu begriffsstutzig oder zu verwirrt war, um zu handeln. Dann sank sie anmutig und behutsam in einen sauberen Haufen Schnee.


    


    


    Die Lehrlinge starrten verwirrt auf die reglose Gestalt, und Geoffrey erkannte, dass Alice aus dieser Richtung keine Hilfe zu erwarten hatte. Sie würde wahrscheinlich erfrieren, bis die anderen auf die Idee kamen, ihr aufzuhelfen. Er nahm sie auf die Arme und suchte einen Ort, wohin er sie bringen könnte. Mit einem boshaften Grinsen stellte er fest, dass auch der Apotheker seinen warmen Laden verlassen hatte, um zu sehen, was da los war.


    Geoffrey trat auf ihn zu und fragte, ob er Alice wohl in sein Geschäft bringen dürfe, bis sie sich wieder besser fühlte. Nicht im Mindesten überrascht, nahm er auf ihrem hübschen Gesicht ein verärgertes Stirnrunzeln wahr und bemerkte, wie sie aufgebracht die Fäuste ballte. Er trug sie über die Schwelle und setzte sie auf einem Stuhl beim Kamin ab, während der Apotheker nach einem sauberen Becher für Wein suchte. Mehrere Lehrlinge schlossen sich ihnen an und standen in einem unsicheren Halbkreis um sie herum, damit sie nichts Aufregendes versäumten. Alice verblieb, wo Geoffrey sie abgesetzt hatte, mit geschlossenen Augen und zur Seite geneigtem Kopf, auch wenn ein zuckender Muskel in ihrer Wange verriet, dass sie nicht besinnungslos war.


    »Witwe Jarveaux hat ihren Nieswurz fallen lassen«, erklärte Geoffrey. »Vermutlich braucht sie neuen.«


    »Dann werde ich welchen vorbereiten«, kündigte der Apotheker großzügig an. »Sie hat seit kurzem furchtbare Schwierigkeiten mit Ratten. Letzte Woche hat sie fünfzig Einheiten bestellt, und noch immer ist die Plage nicht behoben. Das muss an der Kälte liegen. Für gewöhnlich sind Ratten nicht so immun gegen meinen grünen Nieswurz.«


    »Nicht alle Ratten, da bin ich mir sicher«, stellte Geoffrey trocken fest. »Vor allem nicht die sehr großen.«


    Wie aufs Stichwort regte sich Alice, hob eine Hand an den Kopf und schlug tränennasse Augen auf. »Wo bin ich?«


    »Die Ärmste«, sagte der Apotheker, kniete sich neben sie und bot ihr Wein an. »Hier seid Ihr willkommen. Bleibt, solange Ihr wollt, danach wird Euch sicher jemand nach Hause begleiten.«


    »Was ist passiert?«, fragte sie mit schwacher Stimme. »Ich erinnere mich an überhaupt nichts.«


    »Tatsächlich?«, fragte Geoffrey, belustigt von ihrer Darbietung. Er wandte sich an den Apotheker. »Was sind die Symptome einer Vergiftung durch grünen Nieswurz?«


    »Bei Ratten sind die Symptome …«


    »Bei Menschen«, unterbrach ihn Geoffrey. »Was würde geschehen, wenn ein Mensch ihn einnimmt?«


    »Aber ein Mensch würde ihn nicht einnehmen«, sagte der Apotheker. »Er ist giftig!«


    »Und wenn man ihn isst, ohne davon zu wissen?«, fragte Geoffrey beharrlich weiter. »Wenn das Gift im Essen war?«


    »Ich glaube, ich werde wieder ohnmächtig«, hauchte Alice und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich fühle mich so benommen.«


    »Darauf möchte ich wetten«, murmelte Geoffrey.


    »Vielleicht hat sie was von dem Gift eingeatmet, als das Päckchen aufplatzte«, mutmaßte einer der Lehrlinge. »Es ist überall hingestäubt.«


    »Ja«, flüsterte ein anderer, während er Geoffrey voll Abscheu anblickte. »Das wäre nicht passiert, wenn dieser Normanne sie nicht aus der Fassung gebracht hätte.«


    »Benommenheit ist kein Symptom einer Vergiftung mit grünem Nieswurz«, erklärte der Apotheker und flößte Alice etwas von dem Wein ein. »Er verursacht Bläschen im Mund und bringt schließlich das Herz zum Stillstand.«


    »Ich verstehe«, sagte Geoffrey und betrachtete Alice. »Bläschen im Mund. Ich habe vor kurzem erst einen Mann mit Bläschen im Mund gesehen.«


    »Wirklich?«, fragte der Apotheker erschrocken. »Ich hoffe, nicht in Durham. Natürlich gibt es noch viele andere Substanzen, die Schäden an Zunge oder Zahnfleisch bewirken können. Der Biss von Schlangen beispielsweise, und verschiedene Metalle wie Blei oder Quecksilber.«


    »Ich habe tatsächlich Schwierigkeiten mit Ratten«, verkündete Alice matt und blickte den Apotheker flehentlich aus ihren großen, blauen Augen an. »Dieser Ritter verdächtigt mich einer anderen Anwendung des Nieswurzes. Aber ich habe Ratten. Ihr könnt meine Diener fragen.«


    »Das ist nicht nötig«, erwiderte der Apotheker. »Wir kennen uns schon so lange, und wenn Ihr sagt, Ihr habt Ratten in Eurer Vorratskammer, dann habe ich keinen Grund, an Euren Worten zu zweifeln.«


    »Danke«, sagte Alice und zog Zuversicht aus der Unterstützung des Apothekers. Allmählich löste sie sich aus ihrer Rolle als hilflose Dame in Not. »Jeder in Durham weiß, dass ich unter einer Rattenplage leide, und einige Leute haben sie selbst gesehen – riesige braune Viecher, so groß wie Katzen.«


    »Ich habe sie gesehen«, sprang ihr ein Lehrling mit kurzen, fettigen Haaren bei. »Mein Hund ist ein guter Rattenjäger, aber selbst er würde es nicht mit einem der Ungeheuer aus Jarveaux’ Scheunen aufnehmen.«


    Alice schenkte Geoffrey ein spöttisches Lächeln. »Meine Ratten sind berüchtigt. Es ist nur natürlich, wenn ich Schritte einleite, um sie auszurotten. Und dafür benötige ich den Nieswurz.«


    Ihr Gesichtsausdruck war selbstgefällig und zuversichtlich, vor allem als die Lehrlinge ein lebhaftes Gespräch mit dem Apotheker anfingen, wie sie Alice helfen könnten, ihre riesenhaften Schädlinge loszuwerden. Durch die vorgetäuschte Ohnmacht hatte sie Zeit zum Nachdenken gewonnen und sich auch das Mitgefühl der Zuschauer verschafft. Geoffrey wusste, er würde sie nun nicht mehr so weit einschüchtern können, dass sie den Mord gestand – sie hatte nicht nur keinen Grund, das zu tun, sondern die Stadtbewohner würden es auch nicht dulden. Ein heller Teint wies die meisten der Lehrlinge als Sachsen aus, und sie würden das einem Normannen nicht durchgehen lassen.


    Geoffrey überließ Alice also der liebevollen Fürsorge ihrer Bewunderer und ging zum Rand des Marktplatzes, wo der Boden steil zum Fluss hin abfiel. Hier stand er für eine Weile, blickte aufs Wasser hinaus und dachte nach. Jarveaux war mit einem blasenübersäten Mund gestorben, einige Tage, nachdem seine Frau ein Gift mit genau dieser Wirkung gekauft hatte. Bedachte man noch, wie gut der Tod ihres Mannes Alice zupass kam, dann war das ein allzu großer Zufall. Geoffrey wusste, dass Jarveaux ermordet worden war, und er hatte genug Hinweise, dass seine Frau die Schuldige war. Aber warum? War es genau das, wonach es aussah – hatte sie einen allzu alten Ehemann loswerden wollen, um das Leben zu genießen? Oder gab es andere Gründe, etwa eine Schatzkarte?


    Einige Augenblicke später trat Alice wieder nach draußen. Erfolgreich hatte sie jede angebotene Begleitung ausgeschlagen und war allein. Sie bewegte sich behutsam, um nicht auf der vereisten Straße auszurutschen, aber sie sah nicht aus wie eine Frau, die gerade erst aus einer Ohnmacht erwacht war. Ihr Schritt war zuversichtlich, den Kopf trug sie hoch erhoben, und in ihren Bewegungen lag eine gewisse Überheblichkeit. Nach Geoffreys Ansicht benahm sie sich ganz wie eine Frau, die glaubte, dass sie soeben mit einem Mord davongekommen war.


    


    


    Als Geoffrey zu Stanstedes Haus zurückkehrte, hielt sich Eleanor in der Küche auf. In Aussicht auf einen Vormittag mit Hexenbesuchen trug sie bereits einen dicken Mantel und robuste Stiefel. Die Brüder Littel hatten gerade eine Wachschicht hinter sich und unterhielten sich mit ihr, während sie ihnen das Frühstück bereitete.


    »Seid Ihr sicher?«, fragte sie. »Und ein Irrtum ist ausgeschlossen?«


    Der ältere Bruder zuckte mit den Achseln und schaufelte sich einen Löffel Haferbrei in den Mund, was seine Antwort kaum verständlich machte: »Kein Irrtum. Das Schwein ist nirgendwo aufzufinden.«


    »Schwein?«, hakte Geoffrey nach und fragte sich, worüber sie gerade redeten.


    Eleanor nickte. »Simons Schwein. Er ist ganz vernarrt darin. Die meisten Leute hätten dieses tückische Biest längst zum Schlachter geschickt, aber Simon will davon nichts wissen.«


    »Geht es um das Schwein, vor dem Roger so auf der Hut ist?«, wollte Geoffrey wissen.


    »Das Schwein und Roger haben eine Meinungsverschiedenheit«, erklärte Eleanor mit einem Lächeln. »Roger versuchte einmal, es zum Schlachthaus zu bringen, weil er glaubte, dass er Simon damit Ärger ersparen würde. Aber das Schwein muss das Blut gerochen haben, und es gab einen heftigen Wettstreit auf dem Marktplatz. Roger versuchte, das Schwein weiterzuzerren, und das Schwein zog in die andere Richtung.«


    »Ich verstehe«, sagte Geoffrey und versuchte sich vorzustellen, wie Roger von einem Schwein niedergerungen wurde. »Ich nehme an, das Schwein hat gewonnen?«


    »Es war eigentlich nie ein ausgeglichener Kampf«, erwiderte Eleanor. »Dieses furchtbare Vieh wird uns noch alle überleben – zumindest wird es so lange leben, wie Simon da ist und es vor dem Kochtopf bewahren kann. Cenred ist übrigens auch seinen Reizen erlegen. Beide lieben es von ganzem Herzen.«


    »Wenn Simon fort ist, wird das Schwein für gewöhnlich auf der Burg untergebracht«, erklärte der jüngere Littel und langte über den Tisch, um sich Brot zu nehmen. »Wie Witwe Stanstede meinte: Cenred ist ganz hingerissen von diesem Schwein.«


    »Das liegt daran, weil er selbst wie eins aussieht«, stellte sein Bruder fest, und das Zimmer hallte von johlendem Gelächter.


    »Und was macht euch beide zu Experten von Cenreds Vorlieben?«, fragte Geoffrey.


    »Die Krieger auf der Burg haben uns davon erzählt«, erklärte der ältere Littel. »Cenred ist anscheinend etwas seltsam in Bezug auf Schweine, darüber wird beim Essen oft geredet. Als er erfuhr, dass Simon fort ist, schaute er nach dem Tier. Er wollte drauf aufpassen, bis Simon zurückkehrt.«


    »Aber das Schwein ist ebenfalls verschwunden«, schloss sein Bruder. »Und Cenred sorgt sich mehr darum als um Simon. Außerdem ist er wütend, weil er es immer schon kaufen, aber Simon es nie hergeben wollte. Und jetzt fürchtet er um dessen Leben.«


    »Ich verstehe«, sagte Geoffrey. »Also hat Simon sein geliebtes Schwein mitgenommen, als er davonlief, um nicht in Flambards Pläne verwickelt zu werden. Er wusste also, dass er eine ganze Weile fort sein würde, und wollte die Gesellschaft des Tieres nicht so lange entbehren.«


    »Oder es bedeutet, dass Simon und dem Schwein etwas zugestoßen ist«, befand Eleanor und runzelte besorgt die Stirn. »Ich bezweifle, dass er davonlief, weil er Flambard nicht helfen wollte. Ich glaube, er war bereits darin verwickelt, denn immerhin habt Ihr die Karte in seinem Haus gefunden. Warum sollte er sie verstecken und dann fliehen?«


    Geoffrey rieb sich das Kinn und schaute die Littel-Brüder an. »Später, wenn ihr euch ausgeruht habt, könnt ihr die Metzger aufsuchen und fragen, ob vor kurzem ein großes Schwein geschlachtet wurde. Wenn wir wissen, wo das Tier abgeblieben ist, lässt sich leichter vermuten, was mit Simon passiert ist.«


    »Das wäre Zeitverschwendung«, befand Eleanor. »Wenn es getötet worden wäre, hätte ich davon gehört. Es ist in ganz Durham berühmt, und wenn ihm etwas zugestoßen wäre, wüsste es jeder.«


    »Nun, ihr könnt trotzdem fragen«, trug Geoffrey seinen Männern auf. »Es kann nicht schaden, sich zu vergewissern.«


    Die Brüder nickten. Geoffrey nahm im Stillen an, dass Simon und das Schwein glücklich in irgendeinem Gasthaus saßen und auf eine Zeit warteten, wo sie sicher nach Durham zurückkehren konnten. Er wandte seine Aufmerksamkeit von diesen schweinischen Angelegenheiten ab, als Eleanor Anstalten machte, die warme Küche zu verlassen.


    


    


    »Mir fallen nur drei Hexen ein«, erklärte Eleanor, während sie auf Owengate zugingen. Geoffrey allerdings achtete mehr auf ihre Hand, die auf seinem Arm lag, als auf ihre Worte. »Aber die können uns vermutlich noch andere nennen. Was sollen wir ihnen erzählen?«


    »Die Wahrheit«, meinte Geoffrey. »Ich halte es stets für ratsam, Hexen gegenüber aufrichtig zu sein. Mehrere Leute wurden mit rot gefärbten Pfeilen getötet, und wir wollen wissen, ob eine von ihnen vor kurzem gebeten wurde, einen Zauber auf solche Pfeile zu legen. Ihr glaubt anscheinend, dass das früher üblicher war als heute, und so gibt es hoffentlich nicht viele Verdächtige.«


    »Zuerst werden wir Luna Maria aufsuchen, die am Fluss lebt«, sagte Eleanor. Sie warf Geoffrey einen warnenden Blick zu. »Sie ist ein wenig seltsam.«


    Nach Geoffreys Ansicht war Luna Maria mehr als nur ein wenig seltsam; sie war schlicht und ergreifend verrückt. Sie lebte in einer runden Hütte nahe beim Leprosorium, und die Tür war ein kniehohes Loch, das Besucher zwang, auf Händen und Knien hineinzukriechen. Es gab keinen Abzug, und der Rauch vom Herd wogte in dichten Schwaden. Geoffrey brannten die Augen, und er bekam kaum Luft. Luna Maria war nackt, abgesehen von einem Stück Schnur um die Hüfte, und sie kaute eifrig auf Blättern, die nach Geoffreys Meinung zumindest teilweise für ihr eigentümliches Verhalten verantwortlich waren.


    Eleanor gab sich große Mühe, Luna Maria zum Sprechen zu bewegen, indem sie ihr Münzen und Brot anbot und ihr sogar erlaubte, sich Kröten aus Stanstedes Gartentümpel zu fangen. Luna Maria bedachte sie mit einem glasigen Blick und bewegte sich nur, wenn sie sich ein neues Blatt in den Mund schob. Schließlich war Geoffrey vom Luftmangel ganz schwindelig, und er hatte keine Lust, noch mehr Zeit auf dieses einseitige Gespräch zu verschwenden. Er bedeutete Eleanor, dass sie aufbrechen sollten.


    »Ich sehe die Schlange bei Euch«, zischte Luna Maria, als Geoffrey schon beinahe zur Tür hinaus war. Eleanor war bereits draußen, holte tief Luft und schüttelte die Kleidung aus, um den Rauchgeruch loszuwerden.


    »Wie bitte?«, fragte Geoffrey erschrocken.


    Luna Maria nickte. »Vergesst Eure rot gefärbten Pfeile. Sie können gegen die Schlange nichts ausrichten.«


    »In Ordnung«, sagte Geoffrey und schob sich ganz nach draußen. »Danke, dass Ihr uns Eure Zeit geopfert habt.«


    »Hütet Euch vor der Schlange!«, kreischte Luna Maria hinter ihm her. »Ich spüre ihn bei Euch.«


    »Die vielen Blätter haben ihr den Geist verwirrt«, stellte Geoffrey voll Abscheu fest und wischte sich Schmutz und trockenes Gras von der Kleidung. »Ich bezweifle, dass wir von diesen Hexen etwas erfahren werden, Eleanor. Luna Maria würde sich nicht mehr erinnern, ob jemand sie nach rot gefärbten Pfeilen oder nach einer Anrufung des Teufels gefragt hat. Sie ist viel zu benebelt.«


    »Vielleicht habt Ihr Recht«, räumte Eleanor ein. »Aber Maria ist hier eine bekannte Hellseherin, und ich dachte, wir sollten zumindest mal hören, ob sie etwas zu sagen hat. Sie hat auch den Tod von König William Rufus vorhergesehen, drei Monate, bevor es passiert ist.«


    »Das haben viele Leute«, wandte Geoffrey ein. »Er war so unbeliebt, dass man kein Hellseher sein musste, um zu erkennen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er einem ›Unfall‹ zum Opfer fiel.«


    »Ihr seid ein übellauniger Zweifler, Geoffrey«, befand Eleanor und lächelte, als sie ihn am Arm fasste und dem Weg folgte, der an der Kirche von St. Giles vorbei zurück zur Stadt führte. »Aber als Nächstes werden wir Ida die Hexe aufsuchen, die bei der Abtei lebt. Sie ist vernünftiger.«


    »Ida die Hexe?«, fragte Geoffrey skeptisch. »So heißt sie?«


    »O ja«, antwortete Eleanor. »Sie war schon immer eine Hexe, und es bringt nichts ein, wenn man einen Beruf erlernt und dann niemandem davon erzählt, oder? Da gibt es Jarveaux den Goldschmied und Sheriff Durnais. Warum nicht auch Ida die Hexe?«


    »Weil Hexerei von der Kirche nicht gebilligt wird.«


    »In Durham ist man nicht engstirnig«, stellte Eleanor leichthin fest.


    »Und was ist mit der Abtei? Ihr meintet doch, dass die Mönche sich in alle Bereiche des städtischen Lebens einmischen. Was sollte sie hindern, eine Hexe zu züchtigen, die ihr Treiben selbst zugibt?«


    »Das würden sie nicht wagen«, behauptete Eleanor, wenn sie auch nicht ganz so überzeugt klang. »Obwohl wir ihr vielleicht vorschlagen sollten, sich stattdessen Ida die Heilerin zu nennen.«


    Sie ging voran durch das Tor von Owengate, wo einige Krieger ihr raues Mitgefühl für den kürzlichen Verlust aussprachen. Sie fanden es nicht merkwürdig, als Eleanor sie wissen ließ, dass sie Ida die Hexe besuchen wollte. Einer wies sie auf eine Gasse hin, die sie auf dem Weg zu Ida besser meiden sollte, weil dort Eiszapfen von den Dächern fielen. Gerade näherten sie sich dem Häusergewirr zwischen Kathedrale und Burg, als sie Cenred begegneten. Er kam keuchend über den vereisten Boden auf sie zu und kniff gegen den gleißenden Schnee die Augen zusammen. Mit seiner vor Kälte geröteten platten Nase sah er einem Schwein noch ähnlicher als sonst.


    »Ich hatte kein Glück bei der Suche nach dem Mörder Eures Ehemannes«, erklärte er nach kurzem Gruß. »Niemand kennt irgendwelche Gesetzlosen, die eine zehnköpfige Reisegruppe angreifen würden, zu der noch dazu ein Ritter und ein Knappe gehören. Allmählich frage ich mich, ob die Täter nicht selbst Reisende waren und inzwischen schon weitergezogen sind.«


    »Und was ist mit dem Sheriff?«, fragte Geoffrey. »Ist er inzwischen wieder zurück?«


    Cenred schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum er nie in Chester-le-Street angekommen ist. Vielleicht hat er nach fünfzehn Jahren Dienst beschlossen, sich mal eine Pause zu gönnen.«


    »Ohne Euch davon zu erzählen? Ist er etwa ein Mann, der seine Pflichten im Stich lassen würde, um einer Laune nachzugeben?«


    »Nein«, gestand Cenred ein. »Doch die Grafschaft ist groß. Vielleicht ist er gegangen, um einige entlegenere Gegenden zu inspizieren. Für gewöhnlich übernehme ich das. Aber er wollte sie vielleicht einmal selbst sehen.«


    »Wiederum ohne Euch davon zu erzählen?«, fragte Geoffrey. »Er hätte doch bestimmt einen Boten gesandt, um Euch wissen zu lassen, was er vorhat?«


    Cenred gab bei dieser Befragung einen unwilligen Laut von sich. »Gewiss hat er seine Gründe. Aber wie sie auch lauten, Euch gehen sie nichts an.«


    Das, befand Geoffrey, hing sehr davon ab, ob Durnais in diesem Augenblick gerade eifrig nach dem Schatz der Kathedrale grub. Je mehr er darüber nachdachte, umso wahrscheinlich fand er es, dass die ungewöhnliche Abwesenheit des Sheriffs tatsächlich etwas mit Flambards Schatz zu tun hatte. Er musterte Cenred nachdenklich. Wusste der Stellvertreter des Sheriffs mehr über Durnais Verschwinden, als er zugab? Arbeiteten sie gar zusammen, um den Schatz ausfindig zu machen? Geoffrey glaubte das nicht. In dem Fall wäre vermutlich Cenred mit Karte und Schaufel ausgezogen, während Durnais zu Hause geblieben wäre.


    »Ihr seid im Auftrag von Prior Turgot unterwegs«, stellte Cenred fest und erwiderte Geoffreys Blick kühl. »Ihr glaubt, das gibt Euch das Recht, jeden nach den verschwundenen Schatzkarten zu fragen. Aber da irrt Ihr Euch. Mir ist dieser sagenhafte Schatz gleichgültig, und ich kenne Flambard gut genug, um zu bezweifeln, dass er überhaupt existiert. Vermutlich ist es nur eine üble normannische Intrige gegen die Sachsen.«


    »Wie das?«, wollte Geoffrey wissen und fragte sich, was für Hirngespinste Cenred ihm als Nächstes wohl auftischen würde.


    Cenred schürzte die Lippen. »Das ist ganz offensichtlich. Es gibt überhaupt keinen Schatz, aber die Normannen – Prior, Cellerar und Sheriff – werden behaupten, dass wir Sachsen ihn gestohlen haben. Das liefert ihnen einen Vorwand, das Haliwerfolc höhere Steuern für ihre verfluchte Kathedrale zahlen zu lassen.«


    Ist es das?, dachte Geoffrey. Konnte es so einfach sein? Es klang glaubwürdig, und Flambard war sicher der Richtige für eine solche Verschwörung.


    »Turgot meinte, Ihr wüsstet vielleicht, ob Durnais eine von Flambards Karten erhalten hat«, sagte er und beschloss, vorläufig davon auszugehen, dass Cenred sich täuschte und der Schatz existierte. »Hat er?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Cenred steif. »Durnais hat mir nichts davon erzählt.«


    »Hat er irgendwelche Botschaften erhalten, bevor er aufgebrochen ist?«, drängte Geoffrey weiter. »Vielleicht von einem Ritter oder von einem Mönch in Flambards Diensten?«


    »Alle Mönche der Abtei stehen in Flambards Diensten«, stellte Cenred düster fest. »Und der normannische Sheriff möchte gern gute Beziehungen zu der normannischen Abtei aufrechterhalten, weswegen ständig Mönche in der Burg sind.«


    »Jarveaux wurde ermordet, müsst Ihr wissen«, verkündete Geoffrey und wollte Cenred damit deutlich machen, dass Menschen wegen Flambards Schatz starben, ob es ihn nun gab oder nicht. »Wenn Ihr in seinen Mund schaut, werdet Ihr feststellen, dass er sich nicht an einem Schalentier verschluckt hat.«


    Cenred starrte ihn an. »Ihr habt eine widerliche Art, Eure Zeit zu verbringen. Zuerst betrachtet Ihr Leichen in der Burgkapelle, und jetzt gebt Ihr zu, dass Ihr Euch an denen in der Kirche von St. Giles zu schaffen gemacht habt.«


    »Ich hoffe, Ihr habt Euch nicht an meinem Ehemann zu schaffen gemacht«, sagte Eleanor zu Geoffrey. »Ich habe lange gebraucht, um ihn ansehnlich aufzubahren, und ich möchte nicht, dass Ihr meine Mühen zunichte macht.«


    »Ich habe Eure Mühen nicht zunichte gemacht«, erwiderte dieser ausweichend. »Aber Ihr solltet Jarveaux untersuchen, Cenred. Ihr werdet feststellen, dass ich Recht habe.«


    »Natürlich habt Ihr Recht«, schnauzte Cenred gereizt. »Ich weiß, dass er mit grünem Nieswurz vergiftet wurde und nicht an seinem Abendessen erstickt ist. Ich bin stellvertretender Sheriff und für die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung verantwortlich. Glaubt Ihr etwa, ich wüsste nicht, wer in meiner Stadt ermordet wurde und wer eines natürlichen Todes starb?«


    Geoffrey blickte ihn verunsichert an. »Ihr wisst über Jarveaux Bescheid?«


    »Das habe ich gerade gesagt. Und ich habe auch schon einen dringenden Verdacht, wer ihn ermordet hat und warum.«


    »Wer? Da Jarveaux einer der geplanten Empfänger von Flambards Karten war, könnte sein Mord etwas mit …«


    »Ich werde es Euch sagen, wenn ich genug Beweise gesammelt habe«, erklärte Cenred reserviert. »Ich will nicht riskieren, den Mörder zu warnen, indem ich vorzeitig etwas ausplaudere. Ihr werdet einfach abwarten müssen.«


    Ida sah für Geoffrey nicht wie eine Hexe aus. Sie war eine gemütliche Frau mittleren Alters, die einen sauberen Schleier trug und ein freundliches, mütterliches Gesicht hatte. Sie behandelte Eleanor freundlich und gab ihr ein Duftkissen mit Kräutern, das ihr erholsamen Schlaf bringen sollte, wenn sie es unters Kopfkissen legte. Außerdem bot sie einige nützliche Ratschläge für die erste Frist der Witwenschaft an.


    »Wir wollten Euch fragen, ob Ihr vor kurzem rot gefärbte Pfeile verkauft habt«, sagte Eleanor und setzte sich in Idas sauberem und behaglichem Heim neben das lodernde Kaminfeuer.


    »Rot gefärbte Pfeile?«, wiederholte Ida. »Mein gutes Kind! Schon seit vielen Jahren hat niemand mehr nach so etwas gefragt. Sie haben nie gehalten, was man sich von ihnen versprochen hat. Nur die Dümmsten haben sich welche gekauft, und nur die Gewissenlosesten haben sie angeboten.«


    »Es hat also in letzter Zeit niemand nach so etwas gefragt?«, fragte Eleanor enttäuscht.


    »Natürlich nicht«, sagte Ida. »Und wenn, so hätte ich ihm geraten, sich nicht mit solchem Unfug abzugeben, sondern lieber mit einer Zielscheibe zu üben. Ein guter Jäger wird man nur, indem man das Schießen lernt. Zauber helfen da nicht weiter.«


    »Ich dachte immer, von Hexen würde erwartet, dass sie Zauber sprechen«, wandte Geoffrey ein. Durham wies schon eine sehr eigentümliche Sammlung von Hexen auf: Luna Maria war zu verrückt, während Ida zu vernünftig war.


    »Das glauben die Leute«, wies Ida ihn zurecht, »und ohne Zweifel gibt es auch zwielichtige Gestalten, die sich an so etwas versuchen. Aber ich helfe nur, die Kranken zu heilen, und gebe guten und nützlichen Rat, wenn ein solcher nötig ist.«


    Eleanor erhob sich zum Gehen. Sie zögerte kurz und erzählte Ida dann alles über die fehlenden Karten und Flambards Schatz und wie das Verschwinden von Sheriff Durnais möglicherweise damit in Verbindung stand. Am Ende fragte sie die Hexe, ob sie einen Rat wüsste, wo sie als Nächstes nachsehen sollten.


    Ida schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht in die Zukunft sehen, dafür müsst Ihr Luna Maria besuchen. Wie auch immer, ich werde häufig wegen meiner Heilkunde auf die Burg bestellt, und ich glaube, ich habe etwas gesehen, was ihr vielleicht hilfreich findet. Es ist etwa zehn Tage her – unmittelbar, bevor Durnais nach Chester-le-Street aufbrach. Ich kümmerte mich gerade um einen Mann mit Fallsucht, der in einem Zimmer nahe der Gemächer des Sheriffs untergebracht war. Die ganze Nacht blieb ich bei ihm, und in den frühen Morgenstunden hörte ich Unruhe. Ich war neugierig, also habe ich nachgeschaut, was da vor sich ging, während ehrbare Leute in ihrem Bett liegen.«


    »Und?«, fragte Eleanor.


    »Ein Besucher war angekommen, und die Wachen versuchten, ihn zu überreden, bis Tagesanbruch zu warten, bevor er Durnais aufsuchte. Der Besucher war allerdings entschlossen, den Sheriff sofort zu sehen, und behauptete, er sei dafür von weither gekommen.«


    »Fahrt fort«, sagte Geoffrey, als Ida kurz innehielt. »Das könnte wichtig sein.«


    Ida zuckte mit den Achseln. »Der Besucher war hartnäckig, also erklärten sich die Wachen schließlich bereit, den Sheriff zu wecken. Ich sah, wie der Besucher Durnais’ Schlafzimmer betrat, und er kam erst gegen Mittag wieder heraus. Ich hatte den Eindruck, dass er seine Pflichten erfüllt hatte und sich dann ausschlafen wollte.«


    »Mit dem Sheriff?«, fragte Geoffrey vorsichtig.


    »Der Sheriff verließ das Zimmer, kurz nachdem der Besucher eingetreten war, und arbeitete den Rest der Nacht in seiner Amtsstube, bevor er bei Sonnenaufgang losritt. Das ist ein Grund, warum ich mich an den Vorfall noch so gut erinnere – Durnais hat die Stadt noch nie verlassen.«


    »Das ist eigenartig«, grübelte Eleanor. »Den meisten Boten würde man nicht gestatten, im Schlafzimmer des Sheriffs zu übernachten. Man würde sie zu den Kriegern in die Halle schicken oder vielleicht in die Küche.«


    »Nicht wenn dieser Bote Nachrichten übermittelt hat, von denen niemand sonst erfahren sollte«, stellte Geoffrey fest. »Dann passt alles hervorragend zusammen. Was ist danach mit diesem Besucher geschehen?«


    »Sobald er wieder aufwachte, stieg er auf sein Pferd und ritt davon. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    »Wie sah er denn aus?«


    »Er trug die Kutte eines Benediktiners, aber angesichts der offensichtlichen Dringlichkeit – und Heimlichkeit – seiner Mission war das vermutlich eine Tarnung. Er ritt wie ein Mann, der im Sattel geboren wurde, und das brachte mich auf den Gedanken, dass er kein Priester ist. Er war klein, hatte schwarze Augen und die Gewohnheit, den Kopf zur Seite zu neigen wie ein Vogel. Auch schien er es gewohnt zu sein, dass man seinen Befehlen gehorcht.«


    »Bruder Odard«, befand Geoffrey sogleich. Ida war aufmerksamer gewesen als Geoffrey in Southampton: Sie hatte die Täuschung durchschaut. Odard konnte also ausgezeichnet reiten und war an Gehorsam gewöhnt. Er war wie Xavier ein Ritter der Johanniter.


    Und noch etwas fiel Geoffrey auf: Flambard hatte drei Boten für seine Karten benötigt, und Prior Turgot hatte erzählt, dass Flambard drei Johanniter zur Verfügung stünden – Xavier, Odard und Gilbert Courcy. Möglicherweise war der junge Mann, der auf dem Dach in Southampton erschossen worden war, Gilbert gewesen. Roger hatte einmal ein Kind namens Gilbert Courcy gekannt, aber Roger war vier Jahre fort gewesen, und aus Knaben wurden junge Männer. Roger hatte das Kind gekannt, aber nicht mehr den Jüngling, während der Jüngling Roger mühelos wiedererkennen konnte. Darum hatte er ihm, dem Sohn seines Dienstherrn, eine letzte verzweifelte Botschaft zugerufen.


    Nach Gilberts Tod fehlte Flambard ein Bote. Geoffrey hatte geglaubt, Flambard habe die Begegnung im Gasthaus sorgsam geplant, aber es war wohl nur ein glücklicher Zufall gewesen, dass der Bischof seinen Sohn auf der Straße sah. Also trug er seinen beiden überlebenden Johannitern auf, ihm zu folgen, bis sich ein Treffen herbeiführen ließ. Der bedauernswerte Roger war in Wahrheit nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.


    Als Nächstes dachte Geoffrey über den Sheriff nach. Durnais sollte sein Amt bald an Cenred übertragen. Durnais wohnte in der Burg und nicht in der Stadt, also hatte er dort vermutlich keine Familie und kein Haus. Flambards Karte – und es musste die mit dem Namen des Dorfes gewesen sein – bot ihm die Gelegenheit, vor seinem Ruhestand etwas für sich selbst zurückzulegen. Geoffrey schien es so, als würde Cenred Durnais sehr unter Druck setzen, und überall in der Stadt wurde darüber geredet, wer der nächste Sheriff sein sollte. Aber selbst die Karte mit einem eingezeichneten Dorf würde Durnais kaum erlauben, das Gold aufzuspüren.


    Oder hatte Odard mehr getan, als nur seine Karte zu überbringen? Womöglich zweifelte er an Durnais’ Treue und wollte den Sheriff zunächst auf die Probe stellen. Hatte er deshalb Durnais eine falsche Karte ausgehändigt, auf der mehr zu sehen war als auf der wirklichen, um festzustellen, ob der Mann Flambard gegenüber seine Pflicht tun und sich mit dem Prior und dem Goldschmied treffen würde oder ob er gierig loslief, um selbst den Schatz zu finden?


    Je mehr er darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher erschien Geoffrey genau diese Variante.


    Wenn Odard Durnais also nicht die echte Karte gegeben hatte, hatte er sie dann stattdessen dem Prior ausgehändigt? War Turgot also schon im Besitz von allen dreien? Aber warum ließ er dann Geoffrey und den Cellerar nach der dritten suchen? Oder war Odards Karte die, die Geoffrey unter Simons Tisch gefunden hatte?


    »Also war Odard doch der dritte Bote«, stellte er laut fest.


    »Ihr kennt ihn?«, fragte Eleanor. »Hat er die Karte Durnais ausgehändigt, was meint Ihr?«


    »Ich glaube schon. Flambard behauptete, Xavier und Odard seien nicht seine Boten. Er hat gelogen.«


    »Der Mann kann nicht den Mund aufmachen, ohne dass eine Unwahrheit herauskommt«, bemerkte Ida mit einem gewissen Abscheu. »Ihr hättet Euch nicht darauf einlassen sollen, für ihn die Schmutzarbeit zu erledigen – und Schmutzarbeit wird es sein, wenn er darin verwickelt ist.«


    »Wir wissen, dass Roger seine Karte dem Prior gegeben hat, und dass Xavier Jarveaux aufsuchte«, fasste Geoffrey zusammen. »Und jetzt wissen wir, dass Odard dem Sheriff etwas überbracht hat – der mit dem nächsten Tagesanbruch Durham verließ. Odard ist nicht lange geblieben: Sobald er sich ausgeruht hatte, ritt er wieder davon, ehe ihm etwas Schlimmes widerfahren konnte.«


    »Warum sollte er annehmen, dass ihm etwas Schlimmes widerfahren könnte?«, fragte Eleanor verwirrt.


    »Vielleicht weil er von Leuten wusste, die verhindern wollen, dass Flambards Schatz die Kathedrale erreicht, und die vor nichts zurückschrecken, um die Karten selbst in ihren Besitz zu bringen. Und er hatte Recht: Jarveaux und Xavier sind tot, und Roger wurde angegriffen – zwei Mal, wenn man den Vorfall in den Ställen in Southampton mitzählt.«


    »Wie ich Euch schon sagte, ich bin keine Hellseherin«, meinte Ida leise. »Aber ich spüre doch die Gefahr, die euch beide umgibt. Seid wachsam und vorsichtig.«


    Das war ein guter Rat, und Geoffrey war fest entschlossen, ihn zu befolgen.


    


    


    Während Eleanor neben ihm über Idas wundersame Warzenkur sprach, dachte Geoffrey über Odard nach und versuchte, sich an Einzelheiten ihrer kurzen Begegnung in Southampton zu erinnern. Aber ihm fiel nichts Brauchbares mehr ein. Er war noch in Gedanken versunken, als sie die Fähre über den Fluss nach Elvet nahmen und einem rutschigen Pfad zu den Häusern im Osten folgten. Er hörte Eleanor kaum zu, und als sie vor dem Haus der dritten Hexe anhielt, blickte er überrascht auf.


    »Aber das ist Alices Haus«, stellte er fest.


    »Ich weiß«, erwiderte Eleanor müde. »Habt Ihr mir denn überhaupt nicht zugehört? Ich habe Euch doch gesagt, dass die dritte von Durhams Hexen Mutter Petra ist – meine Urgroßmutter. Ich weiß nicht, ob sie wirklich eine Hexe ist oder ob die Leute sie nur wegen ihres Alters dafür halten. Aber mit ihr wollten wir jetzt sprechen.«


    »Vielleicht sollte ich draußen warten«, schlug Geoffrey vor und wich zurück. »Ich hatte heute Morgen schon eine Begegnung mit Eurer Freundin Alice, und keiner von uns möchte wohl eine weitere.«


    »Ich werde Euch vor ihr beschützen«, versprach Eleanor und zog ihn auf die Tür zu. »Und außerdem bellt sie nur – sie wird Euch schon nicht beißen!«


    »Ich habe keine Angst vor ihr«, erklärte Geoffrey brüsk. Ich glaube nur, dass es besser ist, wenn wir einander aus dem Weg gehen. Außerdem wird Mutter Petra eher geneigt sein zu reden, wenn sie mit Euch allein ist, als wenn ich dabei bin.«


    »So ein Unsinn«, sagte Eleanor und klopfte heftig gegen die Tür. »Sie hat eine Schwäche für gut aussehende Männer. Es ist viel wahrscheinlicher, dass sie mit Euch reden wird.«


    Mutter Petra war beinahe sofort an der Tür, was darauf hindeutete, dass sie ihre Ankunft von einem Fenster aus beobachtet hatte.


    »Alice ist ausgegangen«, behauptete sie. »Sie wollte beim Apotheker Rattengift kaufen und anschließend in der Kirche von St. Giles an Walters Leichnam beten. Aber das ist eine Zeitverschwendung, wenn Ihr mich fragt.«


    »Meint Ihr damit Beten im Allgemeinen oder für Walters Seele im Besonderen?«, fragte Geoffrey.


    Mutter Petra ließ ein unpassendes raues Kichern hören. »Beides, denke ich. Nun, wollt Ihr hereinkommen oder lieber eine alte Frau auf ihrer Türschwelle zittern lassen?«


    »Hat irgendwer vor kurzem rot gefärbte Pfeile bei dir gekauft?«, fragte Eleanor, als sie ihr in ein großes Zimmer folgten, wo ein Feuer im Herd brannte und gewürzter Wein in einem schweren Topf dampfte und brodelte. Mutter Petra füllte sich einen Becher, bot ihren Gästen aber nichts davon an. Geoffrey kam zu dem Schluss, dass hohes Alter ganz eindeutig seine Vorteile hatte – zum einen war da Ulfriths Großvater, der alte Normannen-Hasser, der der Vergeltung für seinen Mordversuch entgangen war, weil er beinahe neunzig war. Und jetzt kam noch Mutter Petra dazu, die warmen Wein herunterkippte, aber nicht daran dachte zu teilen.


    »Warum willst du das wissen?«, fragte Mutter Petra und pustete so heftig auf ihren Wein, dass es spritzte.


    »Weil es mir vielleicht hilft, herauszufinden, wer meinen Ehemann ermordet hat«, erwiderte Eleanor.


    »Ich weiß nicht, wie er heißt«, sagte Mutter Petra. »Aber ich kann euch sagen, dass er klein war, spitze Gesichtszüge hatte, dunkles fettiges Haar und hässliche gelbe Zähne, die nach innen zeigten.«


    »Wiesel!«, rief Geoffrey aus. »Ich wusste, dass er es war, der uns überfallen hat.«


    »Ihr tut den Wieseln Unrecht. ›Ratte‹ wäre ein besserer Name. Ich mag keine Ratten.«


    »Ich habe gehört, Ihr werdet von welchen heimgesucht«, merkte Geoffrey an. »Alice kauft genug grünen Nieswurz, um die Hälfte aller Ratten Englands zu töten.«


    »Unsere sind ganz besonders zäh«, antwortete Mutter Petra. »Ich habe ihr aufgetragen, den Nieswurz zu holen, auch wenn ich mich allmählich frage, ob wir nicht etwas Stärkeres benötigen.«


    War das richtig?, fragte sich Geoffrey. Hatte Mutter Petra Alice angewiesen, das Gift zu kaufen? Und hatte Alice dann erkannt, dass ein Mittel, das die Schädlinge im Haus tötete, auch ihren unerwünschten Ehemann beiseiteschaffen konnte?


    »Was weißt du von Wiesel?«, erkundigte sich Eleanor. »Weißt du, wo er wohnt?«


    »In der Abtei«, erwiderte Mutter Petra. »Er ist ein Mönch.«


    »Was?«, rief Geoffrey. »Seid Ihr sicher?«


    Mutter Petra blickte ihn verschlagen an. »Er ist keiner von diesen Tölpeln, die nur zu Prozessionen rausgehen und so tun, als wären sie heilig. Er kommt und geht, wie es ihm beliebt, bei Tag und bei Nacht. Er ist ein Spion der Abtei.«


    »Wiesel ist ein Mann des Priors?«, fragte Geoffrey überrascht. »Aber wie kann das sein? Wir sind ihm zum ersten Mal in Southampton begegnet, und das ist weit von hier entfernt.«


    Außerdem, so erinnerte er sich, hatte Simon die Kleidung von Wiesels totem Begleiter untersucht und behauptet, sie würde einen »südlichen Eindruck machen«. Was bewies das? Geoffrey wusste, dass die Antwort darauf »nichts« lautete: Simon konnte genauso gut geschwindelt und Kenntnisse vorgetäuscht haben, die er nicht besaß. Oder Wiesels Begleiter hatte auf seinen Reisen einen neuen Kittel gekauft, um das Geld anzulegen, das man ihm für Mord und Verbrechen bezahlt hatte. Oder Simon hatte absichtlich versucht, Geoffrey zu täuschen, indem er so tat, als wären die Täter keine Einheimischen.


    »Männer legen weite Entfernungen zurück, wenn es sich für sie lohnt«, sagte Mutter Petra, als würde sie seine Gedanken lesen. »Ihr braucht nur an den Kreuzzug zu denken.«


    Geoffrey rieb sich den Nasenrücken und versuchte, alle Einzelheiten zusammenzufügen. Wiesel arbeitete für die Abtei und war in Southampton gewesen, als Flambard seinen Boten die Karten übergeben hatte. Hatte also jemand in der Abtei – womöglich Turgot – schon vorher gewusst, dass Flambard Anstalten machte, einen Schatz zu bergen? War das überhaupt möglich, wo Flambard doch bis vor kurzem im White Tower eingekerkert gewesen war? Die Nachricht von seiner Flucht war zu diesem Zeitpunkt noch nicht allgemein bekannt gewesen.


    Wer hatte Wiesel also beauftragt, Roger zu töten? War es Turgot, dem durchaus zuzutrauen war, dass er mit unlauteren Mitteln seine Stellung sicherte? Oder Burchard, der dafür bekannt war, Handlanger zu beschäftigen, die für ihn taten, was eines Mönches nicht würdig war? Oder war es Hemming, dem die Arroganz seiner normannischen Mitbrüder ein offensichtlicher Dorn im Auge war? Oder handelte Wiesel etwa aus eigenem Antrieb, weil er den Schatz für sich selbst haben wollte?


    »Ihr könnt Euren rattengesichtigen Freund treffen, wenn Ihr die Abtei aufsucht«, behauptete Mutter Petra und unterbrach seine Gedanken. »Im Januar und Februar war er verschwunden – kurz nachdem er mich gebeten hatte, den Zaubertrank auf seine Pfeile zu streichen –, aber inzwischen ist er zurück.«


    Und Geoffrey wusste auch genau, wo er gewesen war: In Southampton, um seine verwunschenen Pfeile auf Gilbert Courcy, Peterkin und Geoffrey selbst abzuschießen.


    »Gibt es viele Leute, die ihre Pfeile färben lassen?«, fragte er, nur um auszuschließen, dass nicht noch ein anderer als Täter in Frage kam.


    »Heute nicht mehr«, stellte Mutter Petra bedauernd fest. »Damals, in den alten Tagen, hätte kein Jäger mit Selbstachtung sein Zuhause verlassen, wenn seine Pfeile nicht ordentlich gesegnet waren. Aber heutzutage haben die Menschen die Kräfte der alten Götter vergessen. Nur die Weisen, wie ich, erinnern sich daran.«


    »Und rattengesichtige Geistliche, die es eigentlich besser wissen sollten«, murmelte Geoffrey.


    »Er war verzweifelt. Er ist ein schlechter Schütze und braucht alle Hilfe, die er kriegen kann. Ich berechnete ihm einen Penny pro Pfeil, und er war trotzdem sehr zufrieden damit.«


    »Und er wollte Hirsche damit jagen?«, fragte Geoffrey. »Rot ist doch für Hirsche, nicht wahr?«


    »Für Hirsche oder für Feinde«, berichtigte ihn Mutter Petra. »Wir haben sie bei der Schlacht von Hastings benutzt, um Sachsen zu erschießen. Wenn mehr von uns sie verwendet hätten, wäre die Schlacht sehr viel früher zu Ende gewesen.«


    »Ihr wart in Hastings?«, fragte Geoffrey überrascht.


    Sie nickte. »Ich war mit meinem Sohn Thurstin dort. Was für ein ruhmreicher Tag! Ich habe persönlich sechs Sachsen erschossen.«


    »Mein Gott!«, hauchte Geoffrey.


    »Es hat mich überrascht, dass Euer Wiesel überhaupt etwas von den gefärbten Pfeilen wusste, aber er behauptete, in der Bibliothek davon gelesen zu haben. Ich nehme also an, dass dieser üble Ort wohl doch für etwas gut ist. Trotzdem ist es ein großes Unrecht, dass meine Vorratskammern vor Ratten überlaufen, während die Abtei frei davon ist.«


    »Wo wir gerade von vergifteten Ratten reden: Weißt du, wie dein Sohn gestorben ist?«, fragte Eleanor ein wenig taktlos. »Warst du dabei, als er bei Tisch erstickt ist?«


    »Ich nicht«, sagte Mutter Petra. »Ich mag keine Austern, und ich mag auch nicht die Gesellschaft meines weinerlichen Sohnes beim Abendessen. Ich habe erst später erfahren, was mit ihm passiert ist. Warum? Verdächtigt ihr etwa Alice, ihn mit grünem Nieswurz vergiftet zu haben?«


    Geoffrey war sich nicht so sicher, wie er eine so unverblümte Frage beantworten sollte. »Wir wissen nicht genau, wie er ums Leben kam«, antwortete er ausweichend, was zumindest teilweise der Wahrheit entsprach. Sie wussten noch immer nicht, wer ihm das Gift verabreicht hatte, auch wenn Alice, soweit es Geoffrey anging, auf der Liste der Verdächtigen ganz oben stand.


    »Nun, er hat fast sechzig Jahre lang Austern gegessen, ohne sich daran zu verschlucken. Ich wüsste also nicht, warum er jetzt damit angefangen haben sollte«, befand Mutter Petra. »Vielleicht wurde er vergiftet. Vielleicht hat er sich auch selbst vergiftet.«


    »Warum hätte er das tun sollen?«, fragte Geoffrey zweifelnd.


    »Vielleicht dachte er, das wäre immer noch besser, als eine von Flambards Karten zu hüten«, stellte Mutter Petra provozierend beiläufig fest.


    »Ihr wisst darüber Bescheid?«, fragte Geoffrey verblüfft.


    »Ranulf Flambard ist mein Enkel«, sagte Mutter Petra, zufrieden mit seiner Überraschung. »Er hat mir immer vertraut.«


    Dann sollte Flambard in Zukunft wohl vorsichtiger damit sein, befand Geoffrey, wenn die alte Hexe mit Leuten, die sie kaum kannte, so offen über seine Geheimnisse sprach.


    »Warum sollten Flambards Karten in Jarveaux den Wunsch wecken, Selbstmord zu begehen?«, wollte er wissen.


    »Ich würde keine in meinem Besitz haben wollen«, stellte Mutter Petra weise fest. »Dort draußen gibt es viel zu viele gierige und skrupellose Männer.«


    Und dem konnte Geoffrey uneingeschränkt zustimmen.

  


  
    10. KAPITEL


    An diesem Abend ging Geoffrey mit Roger zu den Frauen, die den Überfall auf Stanstede und Xavier miterlebt hatten. Die Verhältnisse in Stanstedes Hurenhaus waren kaum mit den luxuriösen Ausschweifungen zu vergleichen, die Geoffrey im Heiligen Land hatte genießen können. Dort konnte ein Mann kleine Privatgemächer mieten, wenn er für die Gesellschaft einer Frau bezahlen wollte. Bei Stanstede gab es diese Möglichkeit nicht. Anscheinend wechselten sich die Männer auf zwei schmutzigen Matratzen ab, die in einem Nebenraum lagen, oder sie verschwanden in den Garten an die Mauer.


    Dieser Mangel an Bequemlichkeit sorgte vermutlich für einen rascheren Durchsatz und reduzierte die Konflikte, die durch ein geringes Angebot entstanden. Trotzdem fand Geoffrey das ganze Arrangement schäbig. Hätte er das Bedürfnis nach einer Frau verspürt, so wäre Stanstedes Etablissement allenfalls eine Notlösung gewesen.


    Sichtlich gelangweilt lungerten die Frauen in der Stube herum. Einige bedienten sich lustlos aus einer Schale Nüsse, die auf dem Tisch stand, während andere sich an Eleanors starkem Bier schon halb in die Besinnungslosigkeit getrunken hatten. Alle waren hübsch oder es zumindest einmal gewesen, und sie wirkten gesund und gut genährt. Roger hatte erklärt, dass sie gut bezahlt wurden. Viel von dem Geld ging an ihre Familien, die es verzweifelt benötigten. Trotzdem war da etwas an dem ganzen Geschäft, was Geoffrey zutiefst abstieß, auch wenn er nur schwer ausdrücken konnte, was es eigentlich war. Vielleicht lag es an der dumpfen Hoffnungslosigkeit der Frauen, die genau wussten, dass sie ihr Auskommen nur so lange haben würden, wie sie sich ihre Gesundheit und ihr gutes Aussehen bewahrten.


    »Es ist noch zu früh für uns«, klagte eine Frau, als Geoffrey und Roger eintraten. Sie hatte wirre rote Haare und fleckige Zähne. »Wir arbeiten nicht vor Einbruch der Dunkelheit.«


    »Eine Stunde mit mir wäre keine Arbeit, Cath«, schäkerte Roger, der sich auf diese Befragung gründlich vorbereitet und sein bestes Freudenhaushemd angezogen hatte. »Es wäre ein Vergnügen.«


    Cath musterte ihn desinteressiert von oben bis unten und kam anscheinend nicht zum selben Ergebnis. Er nahm auf einer Bank Platz und tröstete sich, indem er eine Hand näher und näher an den Oberschenkel einer Frau heranschob, die so wenig Kleidung trug, dass sie durchfroren sein musste. Sie beobachtete Rogers plumpe Annäherung mit müder Gleichgültigkeit.


    »Erzählt uns doch, was in der Nacht geschah, als Haymo starb«, fing Geoffrey an. Er wollte die Befragung zu Ende bringen, bevor Roger sich gar nicht mehr zurückhalten könnte. »Dann lassen wir euch wieder in Ruhe.«


    »Was, schon wieder?«, fragte Cath seufzend. »Wir haben das alles schon hundert Mal mit dem Stellvertreter des Sheriffs durchgekaut, ganz zu schweigen von unseren Kunden. Einfach jeder will die Geschichte hören. Wir wissen, wie langweilig das Leben hier ist, vor allem im Winter, und die Leute brauchen ein wenig Aufregung. Aber wir sind es leid, diese Geschichte immer wieder zu erzählen.«


    »Ich hätte da auch eine hübsche Belohnung für euch«, sagte Roger und grinste die halb nackte Frau lüstern an. Er dachte dabei wohl weniger an eine Belohnung in barer Münze. Allerdings wollte sich keine von seinem großzügigen Angebot verlocken lassen.


    »Ihr seid keine sehr guten Huren!«, rief er enttäuscht, als die Frau seiner Annäherungsversuche müde wurde und sich woandershin setzte. »Ihr solltet mir doch das Gefühl vermitteln, ich wäre der einzige Mann auf der Welt.«


    »Leider bist du das nicht«, stellte Cath abgeklärt fest. »Es gibt Tausende wie dich, die alle grabschen und geifern.«


    »So etwas kannst du doch unseren Kunden nicht sagen«, befand Roger entsetzt. »Sonst sind Ellie und ich innerhalb einer Woche aus dem Geschäft!«


    »Unseren Kunden sagen wir so was auch nicht«, erwiderte Cath. »Wenn es Nacht wird, dann findest du uns ganz anzüglich und vergnügt. Aber jetzt haben wir frei, und in unserer freien Zeit wollen wir nicht auch noch die Männer vor uns mit dem Schwanz wedeln sehen.«


    Zustimmendes Gemurmel begleitete ihre Worte. »Und solange wir keine blanke Münze sehen, bist du kein Kunde«, fügte eine Frau hinzu, deren Haare einen eigentümlichen Grünschimmer hatten. »Du schuldest mir immer noch was von gestern Abend. Nur weil du Eleanors Bruder bist, lassen wir dich noch lange nicht umsonst ran.«


    »Ich bin mehr als das«, sagte Roger entrüstet. »Ich bin ihr Geschäftspartner.«


    Ein Stöhnen lief durch den Raum. »Soll das heißen, wir müssen dich noch länger ertragen?«, fragte Cath und schien von dieser Aussicht nicht im mindesten erfreut zu sein.


    »Wir werden hoffentlich nicht lange hier sein«, meldete Geoffrey sich wieder zu Wort. Er wollte endlich die Geschichte von dem Überfall hören und wieder gehen. Noch war er nicht so tief gesunken, dass er Frauen seine Gegenwart aufzwingen musste. »Erzählt uns von der Nacht, in der die Morde geschahen.«


    »Ich will aber nicht«, sagte Cath verdrießlich. »Wir haben die Angreifer nicht gesehen, weil sie sich versteckt hielten, und wir wissen nichts, was wir nicht schon Cenred gesagt haben. Wenn er Meister Stanstedes Mörder nicht findet, schafft ihr es auch nicht.«


    »Das wollen wir uns auch nicht anmaßen«, beschwichtigte sie Geoffrey. »Wir wollen einfach nur selbst die Geschichte hören, weil Witwe Stanstede gern genauer wissen würde, was mit ihrem Mann geschah.«


    Bei der Erwähnung von Eleanor gab Cath nach. »Viel gibt’s da nicht zu sagen. Wir waren zu fünft auf dem Wagen, und dazu noch Meister Stanstede. Ein Ritter, sein Knappe und zwei Knechte aus der Burg ritten auf Pferden hinter uns her.«


    »Kanntet ihr diese Männer?«, fragte Geoffrey. »Habt ihr sie schon einmal gesehen?«


    »Wir kannten die Knechte. Sie sind hier Stammkunden, aber so dumm wie Bohnenstroh. Sie waren zu Besuch bei ihrer Schwester in Newcastle gewesen. Den Ritter oder seinen Knappen kannten wir allerdings nicht.«


    »Wie sahen sie aus?«


    »Der Ritter hatte eine Narbe im Gesicht, mit der er recht finster aussah. Und sein Haar war so rot wie das meine. Sein Knappe war jung und ganz ansehnlich.«


    Eindeutig Xavier, dachte Geoffrey, der sich nur vergewissern wollte. »Und was geschah dann?«


    »Wir ritten recht fröhlich zusammen. Wir Frauen sangen, und die Knechte und der Knappe stimmten mit ein. Der Ritter nicht, aber es schien ihm trotzdem zu gefallen.«


    »Wie weit wart ihr vor dem Angriff gekommen?«, fragte Geoffrey.


    »Wir waren in Kymlisworth, etwa fünf Meilen nördlich von Durham. In der Nähe von Finchale.«


    »Finchale?«, fragte Geoffrey.


    »Ich hab dir von Finchale erzählt«, erklärte Roger mit bedeutungsschwerem Blick. »Das war der Ort mit den gefährlichen Schlangen und tiefen Sumpflöchern. Eine üble Gegend. Niemand geht dorthin, wenn er’s vermeiden kann.«


    »Kymlisworth hat etwa dreißig Einwohner«, fügte Cath hinzu. »Aber keiner von ihnen war unter den Angreifern.«


    »Woher weißt du das?«, wollte Geoffrey wissen. »Du meintest doch, ihr hättet keinen der Angreifer gesehen.«


    »Aber Frances hat Verwandte dort. Sie würde wissen, wenn einer von ihnen zum Räuber geworden wäre«, meinte Cath. Grünhaar nickte bestätigend.


    »Wann genau ist das alles geschehen?«


    Cath starrte Geoffrey an. »Was stellt Ihr für merkwürdige Fragen! Jeder andere will wissen, wie viel Blut geflossen ist und wie tief der Pfeil in Meister Stanstede steckte. Aber es geschah kurz vor der Abenddämmerung. Wir waren spät aufgebrochen, weil es Probleme mit einem Pferd gegeben hatte. Meister Stanstede wäre normalerweise nie nach Einbruch der Dunkelheit gereist, aber in Chester-le-Street schloss sich uns der Ritter mit seinem Knappen an, und er glaubte, wir wären sicher.«


    »Chester-le-Street?«, fragte Geoffrey. »Nicht in Newcastle?«


    »Wir machten in Chester-le-Street Halt, um die Pferde zu tränken, und der Ritter und sein Knappe fragten, ob sie sich uns anschließen dürften«, erzählte Frances. »Jeder weiß, dass Geächtete wohl kaum eine Gruppe von zehn Personen angreifen, also ist es sicherer, in großen Gruppen zu reisen. Diese Absprache kam uns allen sehr entgegen.«


    Xavier war genau dort zu Stanstedes Reisegruppe gestoßen, wo auch Durnais sich angeblich aufhielt. Hatte das etwas zu bedeuten? Hatte Xavier womöglich den Sheriff getötet, weil dieser allein versucht hatte, Flambards Schatz zu finden, und sich dann für den Rückweg nach Durham kaltblütig den Huren angeschlossen? Oder war es genau andersherum und Durnais war für den Angriff auf Xavier verantwortlich? Oder deutete etwa Geoffrey zu viel in die Ereignisse hinein, und Chester-le-Street hatte überhaupt keine Bedeutung?


    »Als Meister Stanstede erkannte, wie spät es war, wollte er zunächst in Chester-le-Street übernachten«, berichtete Frances. »Dann bat der Ritter darum, uns zu begleiten, und Stanstede kam zu dem Schluss, dass er sich die Kosten für eine Übernachtung sparen könnte. Er glaubte, dass kein Gesetzloser einen Angriff wagen würde, wenn ein Ritter bei uns ist.«


    »Aber er hat sich getäuscht«, stellte Cath bitter fest. »Furchtbar getäuscht.«


    »Was geschah bei dem Angriff?«, fragte Geoffrey weiter. »Traf es den Ritter zuerst?«


    »Nein«, sagte Cath. »Wir ritten und sangen, als plötzlich ein Zischen zu hören war und der arme Meister Stanstede nach vorn sackte. Als wir ihn wieder aufrichteten, steckte ein Pfeil in seiner Brust und er war tot.«


    Sie hielt inne, und Geoffrey sah Tränen in ihren Augen glitzern. Bei all ihrer Abgeklärtheit hatten die Geschehnisse sie doch erschüttert, und sie trauerte um den Mann, der sie eingestellt hatte. Sie blickte auf ihre beringten Hände hinab und konnte nicht mehr weiterreden. Daher nahm Frances die Geschichte auf:


    »Es gibt nicht mehr viel zu erzählen. Der Ritter und sein Begleiter schlugen sich mit gezückten Schwertern ins Unterholz, um nach den Gesetzlosen zu suchen. Uns trugen sie auf zu warten.«


    »Und dann?«, wollte Geoffrey wissen.


    Frances schüttelte den Kopf. »Und dann nichts.«


    »Hast du irgendwas gehört?«


    »Nicht das Geringste. Nicht einmal Blätterrascheln oder das Knacken von Zweigen.«


    »Es lag am Schnee«, erklärte Cath. »Er dämpft die Geräusche und macht alles still.«


    Frances sprach weiter: »Als der Ritter nach einer Weile nicht zurückkam, forderten wir die Knechte auf, nach ihm zu suchen. Sie haben ihn und seinen Knappen dann gefunden, einen Steinwurf von unserem Wagen entfernt.«


    »Wisst ihr, wie sie gestorben sind?«, fragte Geoffrey. »In welchem Zustand waren sie, als sie gefunden wurden?«


    »Nun wartet doch ab!«, schnauzte Cath ungehalten. »Wir können nicht antworten, wenn Ihr uns keine Zeit zum Reden lasst. Wir wissen nicht genau, was mit ihnen geschehen ist, weil wir bei ihrem Tod nicht dabei waren. Aber beide sind an Pfeilwunden gestorben. Als die Knechte sie fanden, lagen sie im Schnee.«


    »Habt ihr sie selbst dort gesehen, oder haben die Knechte sie gleich zum Wagen zurückgebracht?«


    »Natürlich haben wir sie selbst gesehen«, sagte Cath und schaute ihn an, als wäre er schwachsinnig. »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass diese Einfaltspinsel wissen, was in so einer Situation zu tun ist? Wir haben die Körper zum Wagen zurückgebracht, nicht sie, und wir mussten die Burschen auch noch auffordern, bei uns zu bleiben und nicht abzuhauen wie die erschrockenen Hühner.«


    »So viel zu den Männern«, murmelte die halb nackte Frau von der anderen Seite des Raumes. »Sie waren zu nichts zu gebrauchen, und wieder mal blieb es uns Frauen überlassen, das Richtige zu tun.«


    »Was habt ihr gesehen, als ihr die Toten gefunden habt?«, fragte Geoffrey. »Ganz genau?«


    Cath seufzte. »Sie lagen nebeneinander, und aus beiden ragten Pfeile heraus.«


    »Ist euch aufgefallen, ob einer von ihnen erwürgt worden war?«


    »Nein«, sagte Cath und musterte ihn argwöhnisch. »Es war dunkel, und wir waren gerade aus dem Hinterhalt überfallen worden. Wir haben die Toten auf den Wagen gelegt und sind nach Hause gefahren, so schnell wir nur konnten. Wir haben die Leichen nicht mehr genauer angeschaut.«


    »Und dann?«


    »Nach einer langen und mühsamen Reise durch das Schneetreiben sprachen wir sofort auf der Burg vor. Wir erzählten Cenred, was geschehen war, und obwohl er augenblicklich seine Männer losschickte und nachforschen ließ, waren die Angreifer natürlich schon längst verschwunden.«


    »Und es war so viel Schnee gefallen, dass die Krieger keine Spuren mehr vorfanden, denen sie folgen konnten«, ergänzte Frances.


    »Und mehr habt ihr nicht gesehen?«


    »Nein!«, rief Frances aufgebracht. »Nach dem ersten Zischen des Pfeils haben wir gar nichts mehr gehört, und wir haben auch niemanden gesehen – wir haben darauf gewartet, dass die Gesetzlosen hervorkommen und unsere Keuschheit auf die Probe stellen, aber es kam keiner.«


    Sie klang enttäuscht. Und das war Geoffrey ebenfalls. Ihre Geschichte verriet ihm wenig, außer dass Xavier in Chester-le-Street zu ihnen gestoßen war, nicht in Newcastle, und dass Stanstede als Erster getötet worden war, womöglich, um Xavier von den anderen wegzulocken.


    Er dankte den Frauen und ging, auch wenn Roger zu ihrem großen Missfallen beschloss, noch eine Weile zu bleiben. Geoffrey kehrte in die Stube zurück, setzte sich vor den Kamin und dachte darüber nach, was er erfahren hatte. Je mehr er versuchte, den Zusammenhang in den Ereignissen zu erkennen, umso mehr verwischten sich für ihn die Einzelheiten.


    Schon wollte er aufgeben und sich in sein Bett zurückziehen, als er hinter sich ein leises Geräusch vernahm. Sofort war er mit dem Dolch in der Hand auf den Füßen und bereit, sich zu verteidigen. Eleanor stand dort, mit einem Stück Seil in den Händen. Er schob die Klinge wieder in die Scheide und seufzte verärgert.


    »Ich habe Euch doch gebeten, das nicht zu versuchen. Hättet Ihr es geschafft, diesen Strick um meinen Hals zu legen, dann hätte ich erst zugestochen und Euch danach erst erkannt. Ihr solltet nicht aus bloßer Rechthaberei solche Albernheiten versuchen.«


    Eleanors Gesicht wirkte ein wenig bleich. »Es tut mir leid. Aber Roger kann manchmal so überheblich sein. Ich wollte ihm nur zeigen, dass er sich auch mal täuschen kann.«


    »Und warum versucht Ihr es dann bei mir?«


    »Weil Ihr kleiner seid als er, und ich dachte, dass ich mit Euch besser fertig würde. Ich hätte trotzdem mein Glück bei Roger versuchen sollen, denn er ist vielleicht größer, aber auch viel langsamer.«


    »Ich würde das an Eurer Stelle nicht riskieren«, ermahnte Geoffrey sie scharf. »Es würde ihm das Herz brechen, wenn er Euch etwas antäte – und er würde Euch etwas antun, wenn Ihr diesen Trick bei ihm versucht.«


    Sie lächelte ihn an, und im Kerzenschein wirkten ihre Augen dunkel und verführerisch. »Es tut mir leid. Schlaft gut, Geoffrey.«


    


    


    Am folgenden Tag besserte sich das Wetter nicht, und Geoffrey zweifelte schon, ob er Durham je wieder verlassen konnte. Er beschloss, zur Abtei zu gehen, mit dem Cellerar zu sprechen und herauszufinden, was dessen Nachforschungen ergeben hatten. Soweit es Geoffrey betraf, standen sie auf derselben Seite. Er sah keinen Sinn darin, alles zu wiederholen, was dieser schon unternommen hatte – vor allem auch deshalb, weil er keine Lust hatte, stundenlang nutzlos durch den Schnee zu stapfen.


    »Wenn wir zu Burchard gehen, können wir die Abtei gleich nach Wiesel durchsuchen«, erklärte Roger, während sie sich gemeinsam durch die Schneeverwehungen schoben. »Wir werden diesem Mann noch heute eine Schlinge um den Hals legen, ob Mönch oder nicht. Das wird ihn schon lehren, mich anzugreifen!«


    »Nein«, erwiderte Geoffrey. »Wir können nicht in die Abtei stürmen und seine Auslieferung fordern. Wir haben nur das Wort von Mutter Petra, dass er der Mann ist, den wir suchen. Und sie ist alt.«


    »Und? Sie ist klüger als irgendjemand sonst hier. Außerdem ist sie meine Urgroßmutter.«


    »Ja, das ist sie wohl«, sagte Geoffrey. Er konnte es kaum glauben, dass der schlichte und geradlinige Roger so verschlagene Vorfahren für sich beanspruchen konnte. »Aber lassen wir Wiesel erst mal in Ruhe. Wir wissen, wo wir ihn finden können, wenn wir ihn befragen wollen. Aber erst mal möchte ich wissen, was Burchard entdeckt hat.«


    »Diese verdammten Mönche! Warum machen sie die Dinge immer so kompliziert? Es liegt an dieser ganzen Schreiberei, weißt du. Ich habe immer gesagt, da kommt nichts Gutes bei raus.«


    »Du klingst schon wie Simon. Er misstraut auch allen Männern, die lesen können.«


    »Und das zu Recht«, behauptete Roger überzeugt. »Wenn Gott gewollt hätte, dass wir Kritzel und Flecken auf Pergament machen, dann würden wir mit Tintenfässern an der Hand geboren. Ich weiß, dass du dich von Zeit zu Zeit gern in diesen schwarzen Künsten versuchst. Aber bei Mönchen ist es noch schlimmer: Sie tun den ganzen Tag nichts anderes, und das öffnet ihren Geist den Einflüssen des Teufels.«


    »Ist das so?«, bemerkte Geoffrey milde. Sein eigener Geist bewegte sich auf ganz anderen Wegen, während Roger schimpfte.


    »Denk nur an all das Übel durch diese Schatzkarten. Männer sind dafür gestorben – Peterkin, der Bursche vom Dach, Xavier und sein Knappe, Jarveaux, Stanstede und Wiesels zwei Freunde.«


    »Daran sind nicht die Karten schuld, sondern der Mann, der sie machte. Und die Leute, die sein Gold stehlen wollen.«


    »Ich habe nachgedacht«, sagte Roger und vermied es, sich auf ein Gespräch einzulassen, in dem sein geliebter Vater übel verleumdet werden könnte. »Der Prior meinte, einer der drei Johanniter meines Vaters hieße Gilbert Courcy. Ich erinnere mich an einen Jungen dieses Namens – ein sommersprossiger Bengel mit großen Zähnen.«


    »Er wurde erwachsen. Ich glaube, er war der junge Mann auf dem Dach in Southampton.«


    Roger starrte ihn überrascht an. »Wie hast du das erraten, wenn ich selbst grad erst drauf gekommen bin? Er war ein Mündel meines Vaters und muss den Johannitern als Novize beigetreten sein. Für den Jungen auf dem Dach hätte er das richtige Alter gehabt. Ich hab ihn in Southampton nicht erkannt, aber etwas an ihm kam mir vertraut vor: Er hatte denselben braunen Haarschopf.«


    »Aber er hat dich erkannt.«


    »Ich weiß. Und er wollte mir was sagen. Ich sollte Aarons Stab nicht in die falschen Hände fallen lassen – in die von Bruder Gamelo, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Nicht das schon wieder«, erwiderte Geoffrey müde. »Flambard kann der Kathedrale Aarons Stab nicht überlassen, weil es keinen Beweis gibt, dass dieser Stab seit Aarons Tod überhaupt noch existiert.«


    »Das hast du wohl auch gelesen, was?«, fragte Roger beißend. »Nun, deine Bücher haben dich in die Irre geführt, und ich weiß, dass ich Recht habe. Gilbert Courcy wollte von mir, dass ich Aarons Stab vor Frevlern beschütze.«


    In der Abtei fragten sie nach dem Cellerar und wurden zum Haus des Priors geführt, wo Burchard bei seinem Oberen verweilte. Ein weiteres Mal warteten die beiden im Flur, während Algar, der ehrgeizige Sekretär, nachsah, ob Burchard sie mit seiner Gegenwart beehren würde. Burchard hatte es jedoch nicht eilig, und Geoffrey war schon drauf und dran, wieder zu gehen, als der Cellerar endlich erschien.


    Er wirkte gar nicht erfreut über die Störung. Um ihn zu beschwichtigen, berichtete Geoffrey erst einmal das meiste von dem, was er selbst in Erfahrung gebracht hatte. Er verschwieg allerdings seinen Verdacht gegen Simon, erwähnte nicht, dass Alice seine Hauptverdächtige für den Mord an Jarveaux war und dass Mutter Petra Wiesel als einen Mönch dieser Abtei identifiziert hatte. Burchard hörte sorgfältig zu, war aber selbst nicht so entgegenkommend: Er lehnte es ab, sie in seine eigenen Entdeckungen einzuweihen, und zog die Gültigkeit von Geoffreys Schlussfolgerungen in Zweifel.


    »Wer behauptet, dass Jarveaux vergiftet wurde?«, blaffte er. »Was habt Ihr für Beweise?«


    »Die Blasen auf seiner Zunge und an seinen Händen«, erklärte Geoffrey geduldig. »Geht und schaut es Euch selbst an, wenn Ihr mir nicht glaubt. Es muss Männer in der Abtei geben, die solche Merkmale an Leichen deuten können.«


    »Beschuldigt Ihr uns etwa, Giftmörder zu beherbergen?«, wollte Burchard wissen.


    Geoffrey seufzte. »Ihr wisst, dass ich das nicht tue. Ich versuche nur zu helfen.«


    »Ich brauche Eure Hilfe nicht«, sagte Burchard und schob sein verschwitztes Gesicht so dicht an Geoffrey heran, dass es wohl bedrohlich wirken sollte, tatsächlich aber nur als abstoßend empfunden wurde.


    »Und ich nicht die Eure«, stellte er ruhig fest. »Aber der Prior hat uns eine Aufgabe übertragen, und die wird vermutlich für uns beide einfacher, wenn wir zusammenarbeiten.«


    »Eine Zusammenarbeit dient nicht den Interessen der Abtei. Mir wäre lieber, Ihr würdet Euch nicht länger einmischen und einfach alles mir überlassen.«


    »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte«, sagte Geoffrey. »Aber das muss Euer Prior entscheiden.«


    »Kommt mir nicht in diesem Ton! Die rotznäsigen Lehrburschen auf dem Markt könnt Ihr mit Eurer grobschlächtigen Art vielleicht einschüchtern, aber mich nicht.«


    Dieser Vorwurf überraschte Geoffrey. Soweit er wusste, hatte er niemanden eingeschüchtert – nicht einmal die unaufrichtige Alice, zu seinem Bedauern. »Ich möchte niemandem Angst einjagen«, setzte er an. »Ich sage nur …«


    »Ich will Euch hier nicht«, stieß Burchard zähneknirschend hervor. »Ihr stochert in Leichen herum, die schon zum Begräbnis aufgebahrt liegen, Ihr verkehrt in Bordellen und den Häusern zweifelhafter Frauen.«


    »Augenblick mal«, mischte sich Roger beleidigt ein. »Ich hoffe, Ihr sprecht jetzt nicht über meine Ellie …«


    »Das hoffe ich auch«, fügte Geoffrey hinzu, mit einer ernsthaften Drohung in der Stimme. Er würde das nicht tatenlos hinnehmen. Der Mönch erkannte, dass er seine Grenzen überschritten hatte, und fuhr eilig mit seinen allgemeineren Klagen fort.


    »Ihr lasst Frauen auf dem Marktplatz in Ohnmacht fallen und verbreitet niederträchtige Lügen über die Abtei. Ihr übt auf diese Stadt einen schlechten Einfluss aus, und ich wünschte, Ihr würdet fortgehen und niemals wiederkehren«.


    »Wir haben keine Gerüchte über die Abtei verbreitet«, widersprach Geoffrey.


    »Ihr habt mit dem Priester von St. Giles Klatsch ausgetauscht. Und leugnet es nicht: Jemand hat es zufällig mit angehört.«


    Also stammten die Fußspuren im Schnee von einem Lauscher in Burchards Diensten, dachte Geoffrey. Und dieser Jemand hatte auch beobachtet, wie er die Leichen von Jarveaux und Stanstede untersuchte. War es Wiesel, von dem Geoffrey wusste, wie gern er in der Dunkelheit umherpirschte, oder ein anderer Spion? Oder war es sogar Burchard selbst gewesen?


    »Von wem zufällig mit angehört?«, fragte er kühl. »Wart Ihr das selbst, der sich wie ein Dieb in der Nacht angeschlichen hat?«


    Burchard war empört. »Ich gebe mich nicht persönlich für solche niederen Aufgaben her. Ich bezahle andere dafür.«


    Bei näherem Nachdenken überraschte das Geoffrey nicht. Dem plumpen Cellerar wäre es schwer gefallen, ungesehen durch den Schnee davonzulaufen.


    »Eilaf wird für seine Schwatzhaftigkeit noch büßen«, fuhr Burchard gehässig fort. »Niemand wird ihn jemals wieder als Schreiber beschäftigen, und seine Gemeindeglieder werden für ihre Begräbnisse und Hochzeiten zu mir kommen. Das wird ihn lehren, Lügen zu verbreiten.«


    »Ihr seid ein kleinlicher und boshafter Mensch«, warf Geoffrey ihm angewidert vor. »Der Priester ist nicht der Einzige, der mir erzählt hat, auf welche Weise Ihr die Kaufleute einschüchtert und Geld erpresst und wie Ihr jene bestraft, die gegen Euch das Wort erheben, indem Ihr ihre Geschäfte ruiniert.«


    »Ich tue nichts dergleichen!«, rief Burchard aufgebracht.


    »Aber Ihr habt mir gerade selbst beschrieben, wie Ihr mit Eilaf umzuspringen gedenkt, nur weil er den Mut hatte, auszusprechen, was ohnehin sonst jeder weiß. Ich brauche keinen weiteren Beweis für Eure Taten.«


    Burchard machte ein finsteres Gesicht. »Und Ihr bedroht die Sicherheit meiner Abtei. Ich will nicht, dass Ihr weiter nach den Karten forscht, also lasst mich in Ruhe. Ich werde den Prior von Eurer Entscheidung in Kenntnis setzen.


    »Meinetwegen«, erwiderte Geoffrey und hob seine Stimme zu einer Lautstärke, die der Prior im Empfangszimmer darüber unmöglich überhören konnte. »Lasst Turgot wissen, dass Roger und ich nicht mehr für ihn arbeiten, und zwar auf Eure Anweisung hin!«


    Sein Plan ging auf, denn schon vernahm er hastige Schritte über sich und das Geräusch einer aufschwingenden Tür. Turgot stand am Kopfende der Treppe, mit Hemming dicht hinter sich.


    »Wartet!«, rief er. »Was ist hier los? Wie meint Ihr das, Ihr arbeitet nicht länger für mich?«


    Geoffrey wandte sich ihm zu. »Ich wollte mich in diese hässliche Sache gar nicht erst einmischen und habe mich nur um Rogers willen dazu bereit erklärt. Nun aber glaubt Euer Cellerar, dass er das Geheimnis ohne meine Hilfe besser lösen kann, und ich bin mehr als bereit, ihm diese Freude zu machen. Also lebt wohl, ehrwürdigster Prior.«


    »Halt!«, befahl Turgot mit einer solchen Autorität, dass Geoffrey sich überrascht wieder umdrehte.


    »Ich habe nur …«, setzte Burchard an.


    »Ich weiß genau, was du getan hast«, unterbrach Turgot ihn kalt. »Du hast eigenmächtig meine Anweisungen widerrufen.«


    »Nein«, widersprach Burchard. »Ich wollte nur …«


    »Geoffrey und Roger werden diese Angelegenheit weiterhin untersuchen«, erklärte Turgot eisig. »Und du ebenfalls. Gestern Abend hattest du erwähnt, dass du inzwischen weißt, wo die verlorene Schatzkarte verblieben ist. Warum ist sie noch nicht in meinem Besitz?«


    »Ihr habt sie gefunden?«, fragte Geoffrey.


    »Ich meinte nicht, dass ich es genau wüsste«, wich der Cellerar aus. Sein Gesicht war rot vor Scham, weil man ihn bei einer unwahren Prahlerei ertappt hatte. »Ich sagte nur, dass ich kurz davor stehe, sie zu finden.«


    »Kurz davor ist nicht gut genug«, befand Turgot, und der Blick seiner blauen Augen unter den gewaltigen Augenbrauen ruhte hart und klar auf seinem Untergebenen. »Ich will diese Karte, und ich will sie bald.«


    »Das sollte kein allzu großes Problem darstellen«, warf Geoffrey ein. »Roger und ich wissen, wo sie ist.«


    


    


    Roger, Burchard und Hemming starrten Geoffrey überrascht an, während sich in Turgots Augen ein Schimmer von Habgier zeigte.


    »Nun mal langsam, alter Knabe«, raunte Roger ihm zu. »Wir wollen den Schatz meines Vaters doch nicht jedem Beliebigen in die Hände spielen. Ich würde mir lieber die Kehle aufschlitzen, als Kerlen wie Burchard zu verraten, was wir entdeckt haben. Was auch immer das sein mag«, fügte er unsicher hinzu und machte deutlich, dass er im Dunkeln tappte.


    »Ich bin nicht jeder Beliebige«, schnauzte Turgot. »Ich bin der Mann, der die Pläne Eures Vaters in die Tat umsetzen und seine Kathedrale vollenden wird. Wo ist die Schatzkarte?«


    Geoffrey lehnte sich gegen die Mauer und verschränkte die Arme. »Von den drei Karten ist nur eine in die Hände des geplanten Empfängers gelangt, und das ist die, die Roger Euch übergab. Die zweite, die in Simons Haus aufgefunden wurde, halte ich für jene, die Odard an Durnais hätte liefern sollen.«


    »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte der Cellerar mit einem Ausdruck höhnischen Unglaubens auf dem Gesicht. »Durnais ist schon seit Tagen verschwunden. Vermutlich liegt er tot in irgendeinem Graben, wenn man bedenkt, wie viele Leute schon ein unangenehmes Ende gefunden haben, sobald sie mit diesem Schatz in Verbindung gerieten.«


    Das war sehr gut möglich, befand Geoffrey. Aber es war ebenso gut möglich, dass der Sheriff auf irgendeinem gottverlassenen Stück Land fröhlich den Spaten schwang und darauf hoffte, Gold zu finden.


    »Lass ihn weitersprechen«, sagte Turgot und brachte Burchard mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    Geoffrey fuhr fort: »Odard wurde gesehen, als er Durnais vor zehn Tagen mitten in der Nacht besuchte. Durnais verließ Durham früh am folgenden Morgen, obwohl er sich sonst nie aus der Stadt begibt. Nur etwas sehr Wichtiges kann ihn aus seiner Festung gelockt haben: Flambards Schatz. Allerdings bin ich überzeugt, dass Odard ihm nicht die echte Karte ausgehändigt hat und er daher an der falschen Stelle sucht.«


    »Wie kommt Ihr zu diesem Schluss?«, fragte Hemming verwirrt.


    »Eine Karte allein verrät noch nicht die Lage des Schatzes – Turgot hat zwei und weiß immer noch nicht, wo der Schatz verborgen liegt. Deshalb wäre Durnais niemals einfach losgelaufen, wenn er nur eine dieser Karten besessen hätte. Ergo nehme ich an, dass er von Odard mit falschen Angaben gefüttert wurde, womöglich um zu überprüfen, ob er sich verleiten ließe, Flambard zu hintergehen.«


    »Und diese Prüfung hat er tatsächlich nicht bestanden«, sinnierte Hemming. »Flambard wollte, dass Prior, Goldschmied und Sheriff gemeinsam nach dem Schatz suchen, und Durnais hat sich als habgierig und treulos erwiesen.«


    »Die Karte aus Simons Haus war also die, die er eigentlich bekommen sollte?«, erkundigte sich Turgot.


    Geoffrey nickte. »Aber ich weiß nicht, wie sie dorthin kam. Simon ist Flambards Sohn, also hat Odard ihm vielleicht vertraut.«


    »Wo ist er dann?«, wollte Hemming wissen. »Simon, meine ich. Wie es heißt, ist er verschwunden.«


    »Vermutlich geflohen«, befand Geoffrey »Mitsamt seinem Schwein. Er hängt an dem Tier, und wenn ihm etwas zugestoßen wäre, müsste das Tier noch in seinem Stall sein. Ich halte das gleichzeitige Verschwinden von Simon und dem Schwein für mehr als einen Zufall.«


    »Das ist alles Unsinn!«, erklärte Burchard. »Aus dem Fehlen eines Schweines könnt Ihr überhaupt nichts schließen. Das Vieh war überall verhasst, und irgendwer hat es wahrscheinlich getötet. Seine Abwesenheit verrät uns nichts über Simon.«


    »Ich kann nicht glauben, dass wir uns hier über ein Schwein unterhalten, während der Bau meiner Kathedrale auf der Kippe steht«, sagte Turgot und schloss verzweifelt die Augen.


    »Aber das Schwein hat gar keine Bedeutung«, behauptete Burchard mit Nachdruck. »Sein Verbleib hat nichts mit Simon zu tun, weil Simon gestern Abend noch in der Stadt gesehen wurde! Ihr denkt, er sei verschwunden, aber das stimmt nicht.«


    »Ihr habt ihn gesehen?«, fragte Roger eifrig. »Ging es ihm gut?«


    »Er wurde gesehen«, erwiderte Burchard rätselhaft. Er bedachte Roger mit einem unangenehmen Blick. »All Euer Umherstreifen in zweifelhaften Schenken mit diesem tumben sächsischen Diener im Schlepptau hat Euch kein Stück weitergebracht. Ihr wart an den falschen Orten und habt die falschen Leute gefragt.«


    »Dann ist Roger offenbar nicht so vertraut mit den zweifelhaften Schenken wie Ihr«, warf Geoffrey aufreizend ein.


    Turgot schnitt Burchards empörtes Stottern mit einer Handbewegung ab. »Also, Geoffrey: Ich besitze nun die Karten, die für mich und für Durnais bestimmt waren. Aber wo ist die für den Goldschmied?«


    »Der Priester von St. Giles, der ein aufrichtiger Mann ist, war Zeuge, als Xavier Jarveaux aufsuchte. Das legt nahe, dass die dritte Schatzkarte ihr Ziel erreicht hat.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, stellte der Prior mit einem ungeduldigen Seufzer fest. »Ich wollte wissen, wo die Karte jetzt ist!«


    »Eilaf half mir, das herauszufinden«, erklärte Geoffrey und musterte Burchard kühl.


    »Er ist ein guter Mann und wird im Himmel dafür belohnt werden«, befand Hemming mit einem Lächeln.


    »Mir wäre lieber, er fände seine Belohnung schon hier auf Erden«, erwiderte Geoffrey und wusste genau, dass er jetzt in der Position war, einen Gefallen einzufordern und sein Versprechen dem verarmten Priester gegenüber zu erfüllen. »Man sollte für ihn eine regelmäßige Arbeit als Schreiber finden, und jemand sollte dafür sorgen, dass er genug zu essen hat.«


    »Ich kümmere mich darum«, meinte Hemming ruhig. »Er wird nicht mehr hungern müssen.«


    »Aber der Kerl ist eine Klatschbase«, wandte Burchard ein. »Wenn er für seine aufwiegelnden Reden auch noch belohnt wird, ermutigt das nur Ungehorsam und Aufruhr unter den Bürgern. Das geht einfach nicht!«


    »Manchmal ist es klüger, den unzufriedenen Stimmen zuzuhören, als sie zum Schweigen zu bringen«, sagte Hemming. »Vielleicht sollte ich der Ursache von Eilafs Unzufriedenheit nachgehen – mit Eurem Segen, ehrwürdiger Prior?«


    »Nein, tut das nicht«, fuhr der Cellerar eilig dazwischen. Hemming lächelte undeutbar.


    »Warum nicht?«, fragte Turgot. »Wenn ich nicht weiß, was die Leute verärgert, wie kann ich das Problem dann aus der Welt schaffen?«


    Geoffrey verfolgte den Wortwechsel aufmerksam. Wenn Turgot bereit war, Burchards hässliche Machenschaften von Hemming untersuchen zu lassen, hieß das, er wusste wirklich nicht, wie sein Cellerar den Geldsäckel der Abtei füllen half? Eilaf hätte gern an Turgots Unschuld geglaubt, aber Geoffrey hatte seine Zweifel: Selbst wenn ein Prior die Klostermauern nicht verließ, musste er doch mitbekommen, was in seiner Stadt geschah! Aber möglicherweise hatte er sich da getäuscht.


    »Es wäre nur eine Verschwendung seiner Zeit«, polterte Burchard, und das Bewusstsein seiner Schuld machte ihn noch angriffslustiger als sonst. »Wir haben Besseres zu tun, als dem Gejammer verarmter Priester zu lauschen.«


    »Das entscheide ich selbst«, sagte Turgot. Er betrachtete seinen Cellerar nachdenklich. »Ich hoffe, ich höre nichts von irgendwelchen Schikanen. Das würde mir gar nicht gefallen. Die Leute sollen die Abtei lieben und nicht fürchten.«


    »Ich fange sofort damit an«, meinte Hemming. Sein heiteres Lächeln zeigte, wie sehr er sich schon darauf freute, Burchard in schlechtem Licht dastehen zu lassen und damit wahrscheinlich seine eigene Stellung in Abtei und Stadt steigern zu können.


    Turgot wandte sich wieder an Geoffrey, und seine Stimme klang hart und verärgert. »Und jetzt zum Verbleib der Karte, wenn ich bitten darf.«


    »Jarveaux erhielt sie vor ungefähr einer Woche von Xavier, wahrscheinlich etwa einen Tag, nachdem Odard dem Sheriff die seine abgeliefert hatte.«


    »Also sind diese Johanniter nicht zusammen gereist?«, fragte Hemming.


    Geoffrey schüttelte den Kopf. »Das wäre zu gefährlich gewesen. Hätte man sie angegriffen, wären die Diebe gleich im Besitz von zwei der drei Schatzkarten gewesen. Also reisten sie getrennt.«


    »Wenn Xavier diese Karte vor einer Woche überbrachte, warum wurde er dann zwei Tage später getötet?«, wollte Burchard wissen.


    Geoffrey wünschte, er hätte darauf eine Antwort gewusst. Er wollte Burchard gegenüber nur ungern zugeben, dass es immer noch Dinge gab, die er nicht durchschaut hatte. »Xavier schloss sich Stanstedes Reisegruppe in Chester-le-Street an. Ich denke, er war dorthin geritten, um den Sheriff zu suchen.«


    »Aber Durnais war nicht in Chester-le-Street«, warf Hemming ein. »Die Dorfbewohner sagen, dass er nie dort angekommen ist.«


    »Das wusste Xavier vermutlich nicht.«


    »Die Antwort auf all das ist offensichtlich«, stellte Burchard selbstgefällig fest. »Xavier ging nach Chester-le-Street, um Durnais zu töten, der dort augenscheinlich nach unserem Schatz suchte.«


    »Aber es war Xavier, der starb«, strich Roger heraus.


    »Das ist wahr«, sagte Burchard. »Aber vielleicht hatte er Durnais schon vorher getötet.«


    »Diese Fragen lassen sich unmöglich beantworten, solange der Schnee uns in Durham festhält«, wandte Geoffrey ein. »Aber wie auch immer: Xavier wurde en route nach Durham getötet. Vielleicht glaubte sein Mörder, die Schatzkarte sei noch in seinem Besitz. Eilaf berichtet, dass Xavier Jarveaux’ Karte in aller Heimlichkeit ablieferte. Möglicherweise wusste der Mörder gar nicht, dass er sie nicht mehr hatte.«


    »Dann wurde Xavier für nichts und wieder nichts getötet?«, fragte Hemming leise. Er bekreuzigte sich und murmelte ein kurzes Gebet. »Wie traurig und wie sinnlos.«


    »Jarveaux hatte seine Karte, aber dann starb auch er«, fuhr Geoffrey fort. »Ermordet mit Nieswurz.«


    »Tatsächlich?«, fragte Hemming fasziniert. »Von wem? Und warum?«


    »Wir haben kein Interesse an den schäbigen Einzelheiten von Jarveaux’ Ableben«, schnauzte Turgot, der kurz davor stand, vollends die Geduld zu verlieren. »Wir wollen nur eines wissen: Wo ist die Karte?«


    »In Jarveaux’ Haus selbstverständlich«, verkündete Geoffrey.


    


    


    Nachdem der Prior die gewünschte Auskunft hatte, wurden Geoffrey und Roger kurzerhand entlassen, und der geplagte Sekretär wies ihnen den Weg nach draußen.


    »Warum hast du ihnen verraten, wo die Karte ist?«, fragte Roger vorwurfsvoll, als sie die Abtei verließen und über das Gelände der Kathedrale schritten. »Ich kann dich einfach nicht verstehen.«


    »Weil wir damit Turgot und seinen üblen Auftrag los sind. Er kann dich nicht mehr erpressen.«


    »Aber jetzt wird ihm Burchard die Karte bringen und den Ruhm für unsere Mühen einstreichen.«


    »Burchard kann gern den gefährlichen Teil der Arbeit übernehmen und bei Alice einbrechen. Ich bin nicht gerade begierig darauf, ihr Haus zu durchwühlen, während sie sich darin aufhält – und der Gedanke, es in ihrer Abwesenheit zu tun, wenn sie jeden Augenblick zurückkehren und uns erwischen kann, gefällt mir sogar noch weniger.«


    »Aber wir haben den Schlüssel«, wandte Roger ein. »Eilaf hat ihn dir gegeben, weißt du noch?«


    »Sie hat das Schloss ausgetauscht. Hätte der Schlüssel gepasst, wäre die Karte inzwischen schon bei Turgot.«


    »Vorausgesetzt, sie hat nicht schon irgendwas damit angestellt«, murmelte Roger. »Ich mag diese Frau nicht.«


    »Natürlich ist es möglich, dass sie von der Schatzkarte weiß und sie woanders versteckt hat.«


    »Diesem Burchard traue ich auch nicht«, fuhr Roger bedrückt fort. »Er ist dumm.« Wenn Roger das sagte, war es wirklich ein vernichtendes Urteil. »Er ist dermaßen blöde, dass er die Karte nicht mal dann finden würde, wenn sie ihm ins Gesicht spränge.«


    »Ich denke, im Aufspüren von Dingen ist er besonders gut. Er wird sie finden.«


    »Aber er könnte sie für sich behalten«, wandte Roger ein. »Wenn Turgot die Karte nicht bekommt, weil Burchard sie für sich behält, dann wird er jedem erzählen, dass ich Oswalds Schädel missbraucht habe. Und die Kathedrale wird nie fertig gebaut.«


    Geoffrey lächelte ihn an. »Wir lassen Burchard in Alices Haus nach der Karte suchen. Und danach müssen wir sie ihm nur wieder abnehmen, während er zur Abtei zurückgeht.«


    Ein entzücktes Lächeln breitete sich auf Rogers Gesicht aus, als ihm nach und nach die raffinierte Einfachheit von Geoffreys Plan bewusst wurde. »Wir lassen Burchard das Risiko tragen und greifen dann ein, um den Ruhm zu stehlen? Das gefällt mir, Geoff. Das gefällt mir sehr!«


    Auf dem Weg durch die Kathedrale hörten sie Hämmern und Sägen vom Ostende widerhallen, wo die Kapelle der Neun Altäre entstehen sollte. Fasziniert begab sich Geoffrey dorthin, um etwas von der Arbeit zu sehen. Er traf auf einen Zimmermann, der mit verschränkten Armen dastand und seinen Lehrlingen zusah, die gerade ein Gerüst um die neun Nischen mit ihren Gewölbebögen hochzogen.


    »Wir können wegen des Schnees nicht draußen arbeiten«, erklärte der Handwerker. »Aber wir können hier etwas tun, an den Schreinen für die Heiligen.«


    »Und für Aarons Stab«, ergänzte Roger.


    »Ganz recht. Den platzieren wir in der Mitte, in einem langen Kasten, der aus der besten Eiche geschnitzt und mit kostbaren Steinen verziert werden soll. Cuthbert liegt daneben.«


    »Und wann wird der Stab Durham mit seiner Gegenwart beehren?«, fragte Geoffrey und kam zu dem Schluss, dass dieses fein gearbeitete Reliquiar vermutlich lange leer stehen würde.


    »Womöglich ist er schon hier.« Er warf den beiden Rittern einen bedeutungsvollen Blick zu. »Bischof Flambard sagte das, als er den Schrein bei mir in Auftrag gab.«


    »Und wo ist er dann?«, fragte Geoffrey skeptisch.


    »An einem sicheren Ort, meinte Flambard. Sobald die Schreine bereit sind und alle Heiligen hier untergebracht, wird Aarons Stab sich zu ihnen gesellen.«


    »Und wann wird das sein?«, fragte Geoffrey.


    »Bald«, antwortete der Zimmermann unbestimmt. »Der arme Bischof Flambard ist in Eisen gelegt, und es wäre nicht recht, die Ankunft des Stabes zu feiern, wenn der Spender nicht hier ist und mit uns feiern kann.«


    »Aber Flambard ist frei«, sagte Roger. »Er ist geflohen. Ich habe ihn selbst gesehen.«


    Ein freudiges Lächeln erstrahlte auf dem Gesicht des Zimmermanns. »Wirklich? Das ist eine gute Nachricht! Ich wusste gleich, Gott würde nicht zulassen, dass der verruchte König Henry gegen den gnädigen Herrn Bischof lange die Oberhand behält.«


    »Ihr bewundert Flambard?«, fragte Geoffrey und war überzeugt davon, dass der Mann nicht recht bei Verstand sein konnte.


    »Er ist ein Heiliger. Er bezahlt uns gut, müsst Ihr wissen.«


    »Und das macht ihn zu einem Heiligen?«


    »Ja«, erwiderte der Zimmermann überzeugt. »Er sagte, er würde Turgot genug Geld geben, um unsere Arbeit für die nächsten vierzig Jahre zu bezahlen. Ich habe ihm allerdings zur Vorsicht geraten. Ich weiß nicht, ob man Turgot trauen kann – er könnte die Gelder stattdessen für seine Abtei unterschlagen.«


    Hatte das Misstrauen des Zimmermanns Flambard zu seinem verwickelten Plan mit den drei Schatzkarten bewogen? Flambard hatte nur wenige Bewunderer, und so nahm er sich vielleicht zu Herzen, was einer von ihnen über Turgots Aufrichtigkeit zu sagen hatte.


    Geoffrey starrte das Gerüst an, das sich langsam um die Kapelle herum erhob, und zum ersten Mal zog er ernsthaft in Erwägung, dass Flambard tatsächlich Aarons Stab besaß und hier unterbringen würde. Das christliche Abendland kannte viele Reliquien. Einige waren fraglos falsch, andere aber echt. Warum sollte nicht eine der mächtigsten Insignien des alten Testaments darunter sein? Aber wie kam Flambard an einen solchen Gegenstand? Geoffrey strich sich nachdenklich übers Kinn.


    


    


    In der darauf folgenden Nacht kauerten Roger und Geoffrey gemeinsam hinter einer niedrigen Mauer. Nicht weit von ihnen entfernt lag die Hintertür des Klosters, die von einem Laienbruder bewacht wurde. Man konnte hören, wie er hinter dem Tor herumlief und hüpfte, um warm zu bleiben. Geoffrey seinerseits wusste nicht, wann er das letzte Mal derart gefroren hatte. Obwohl er seine wärmste Kleidung trug, sickerte ihm die Kälte der Winternacht bis in die Knochen, und im Gegensatz zu dem Laienbruder konnte er sich keine Bewegung verschaffen. Wenn er das versuchte, würde er unweigerlich bemerkt werden – und dann würde der Cellerar womöglich den Einbruch in Alices Haus verschieben.


    Irgendwo in der Stadt schlug eine Glocke, und die Nachtwache wechselte. Es wurden einige Scherze ausgetauscht, als die abgelösten Wachen die Neuankömmlinge wissen ließen, dass ihnen frostige Zeiten bevorstanden, und die anderen im Gegenzug behaupteten, sie hätten sich schon mit dem Bier ihrer Kameraden gewärmt und würden die Kälte gar nicht mehr spüren. Der Klang von genagelten Stiefeln auf Schnee verebbte schließlich, und alles war wieder still. Eine Katze jaulte plötzlich und heftig und ließ Geoffrey auffahren. Dann stolzierte eine Ratte frech über den Weg, der zu den armen Hütten zwischen Schloss und Kathedrale führte. Langsam kroch die Zeit dahin.


    Als Geoffrey schon den Gedanken aussprechen wollte, dass Burchard sich wohl vom eisigen Wetter abschrecken ließ und sie in der folgenden Nacht wiederkommen sollten, öffnete sich die Pforte, und eine stämmige Gestalt schlüpfte heraus. Es war Burchard, und Hemming begleitete ihn. Geoffrey lächelte. Vermutlich hatte Hemming Burchard nicht zugetraut, die Karte allein zu finden, oder er bezweifelte, dass der Cellerar sie nach erfolgreicher Mission zum Prior brachte. Vielleicht war auch Turgot selbst voller Misstrauen gewesen und hatte Hemming geschickt, um auf den Mitbruder aufzupassen.


    Geoffrey und Roger folgten den beiden Mönchen auf dem selten genutzten Pfad, der um die Rückseite des Klosters herumführte, zwischen dem Fluss und der Außenmauer entlang und an Owengate vorbei. Sie taten das auf bewährte Weise: Geoffrey ging vorneweg, während Roger die wachsame Nachhut bildete. Geoffreys Aufgabe war geradezu lächerlich einfach – es gab Spuren im Schnee, denen fast schon ein Blinder hätte folgen können. Geoffrey dachte mit einem Lächeln daran zurück, wie Eilaf den Gang des Cellerars beschrieben hatte: das Trampolin eines Ackergauls. Burchard trampelte tatsächlich.


    Die Mönche bewegten sich geradezu unverschämt selbstsicher und gingen nebeneinander, ohne auch nur einen Blick nach hinten zu werfen. Offenbar erwarteten sie keine Schwierigkeiten. Aber auch Geoffrey fiel es schwer, nicht allzu sorglos zu werden, und er musste sich ständig zwingen, bei ihrem gemächlichen Vorankommen nicht die Geduld zu verlieren.


    Doch dann erregte eine plötzliche Bewegung seine Aufmerksamkeit, und er duckte sich rasch. Drei Männer lösten sich aus dem Schatten der Burgmauer und schlichen verstohlen hinter den Mönchen her. Geoffrey bedeutete Roger mit einer Handbewegung, dass es vor ihnen möglicherweise Probleme geben könnte, dann konzentrierte er sich darauf, sowohl die Mönche wie auch ihre Verfolger im Blick zu behalten, ohne selbst entdeckt zu werden.


    Das war leichter, als es hätte sein sollen, wenn man bedachte, was für alle Beteiligten bei diesem Unternehmen auf dem Spiel stand. Burchard war schlecht gelaunt und flüsterte wütend auf Hemming ein. In der Stille der Nacht trug seine Stimme weit, und Geoffrey konnte einzelne Bruchstücke des Monologs sogar verstehen. Burchard war anscheinend während des Abendessens vom Prior beleidigt worden. Es hatte etwas damit zu tun, wem zuerst der Wein angeboten worden war, und Burchard war noch immer aufgebracht. Als sie den Fluss erreichten, verstummte sein wütendes Geschimpfe, fing auf der anderen Seite aber gleich wieder an.


    Sobald Burchard und Hemming das Boot am gegenüberliegenden Ufer befestigt hatten und auf den Elvet zugingen, stiegen ihre drei Verfolger in ein weiteres Boot und ruderten ihnen nach. Geoffrey kniff die Augen zusammen, während er ihre Umrisse in der Dunkelheit musterte. Er war sich beinahe sicher, dass einer von ihnen Wiesel war.


    Ob Wiesel wohl in Turgots Diensten stand und dafür bezahlt wurde, Burchard und Hemming im Auge zu behalten? Oder war er Hemmings Mann und wartete darauf, ihm gegen Burchard beizustehen? Vielleicht war er auch von Burchard angeheuert worden, für den Fall, dass Hemming Schwierigkeiten machte. Genauso gut konnte er aber auch zu irgendeiner anderen Splittergruppe im Kloster gehören, der Geoffrey bisher noch nicht begegnet war.


    »Was jetzt?«, flüsterte Roger und blickte auf das schwarze Wasser des Flusses. »Sollen wir schwimmen? Durham hat nur zwei Fähren, und beide liegen jetzt am anderen Ufer.«


    »Es muss Fischerboote geben, die wir benutzen können.«


    »Aber das wäre Diebstahl«, wandte Roger entsetzt ein.


    »Wir wollen es uns nur ausleihen. Außerdem bist du sowieso schon ein vollendeter Dieb – all deine Beute war ursprünglich das Eigentum eines anderen.«


    »Gott wollte, dass ich es bekomme«, stellte Roger hochmütig fest. »Deshalb hat er es überhaupt nur in die Hände der Ungläubigen gelegt. Aber ich stehle nicht in meiner eigenen Stadt!«


    »Ich verstehe«, erwiderte Geoffrey. »Nun, vermutlich will Gott jetzt auch, dass du den Fluss überquerst und Burchard die Karte abnimmst, bevor Wiesel es tut. Also, wo sind die anderen Boote? Mach schnell, sonst kommen wir zu spät.«


    Roger führte sie stromaufwärts, wo weit auf das schlammige Ufer gezogen einige Coracles lagen. Das waren kleine kreisförmige Boote aus Flechtwerk und Häuten, die mit Pech abgedichtet waren. Sie stanken nach Fisch und wurden mit einem einzigen Paddel gelenkt. Roger schob eins davon ins Wasser und überraschte Geoffrey, weil er tatsächlich damit umgehen konnte. Geoffrey hätte erwartet, ein gutes Stück abgetrieben zu werden, und er staunte erfreut, als Roger sie im Schatten einiger Bäume nur wenige Schritte von den anderen Booten entfernt an Land brachte.


    Alices Haus lag finster da. Geoffrey sah, wie Burchard und Hemming es einige Augenblicke lang beobachteten. Dann kniete Hemming auf dem Boden nieder, während der Cellerar auf seinen Rücken stieg. Hemmings schmerzerfülltes Keuchen und seine Klagen über Burchards Gewicht waren vermutlich bis zur Abtei zu hören. Geoffrey lachte leise in sich hinein, während er zusah. Wiesel und seine Kumpane tauschten ungläubige Blicke, als könnten sie die Unfähigkeit der Mönche gar nicht glauben, und das belustigte Geoffrey noch zusätzlich.


    Roger bedeutete ihm, dass er zum anderen Ende der Straße schleichen würde, damit sie jeden – ob nun die Mönche oder ihre Verfolger – an der Flucht hindern konnten, wenn es nötig werden sollte. Geoffrey drückte sich indes tiefer in die Schatten eines Torbogens.


    Langsam und nicht sehr anmutig kletterte Burchard an der Fassade von Alices Haus empor und hielt auf ein Fenster im Obergeschoss zu. Im ersten Augenblick verstand Geoffrey nicht, warum er in das obere Stockwerk einbrechen wollte, wo doch das Erdgeschoss viel leichter erreichbar war. Dann aber erinnerte er sich an die zerbrochene Glasscheibe in Alices Stube, die Jarveaux im Todeskampf zerschlagen hatte. Diese Scheibe war das Ziel des Cellerars, der ohne Zweifel hoffte, seine Hand hindurchstecken, das Fenster entriegeln und sich hineinzwängen zu können.


    Nach vielen schweren Atemzügen, Flüchen und dem Klirren des Riegels schaffte Burchard es endlich, das Fenster zu öffnen. Aber dann steckte der Cellerar fest. Geoffrey, Roger, Hemming und auch Wiesels kleine Bande lächelten sämtlich beim Anblick von zwei feisten Beinen, die hilflos in der Luft zappelten. Am Ende musste auch Hemming noch die Mauer hinauf und dem ausladenden Hinterteil mit kräftigen Stößen nachhelfen, bis es schließlich im Haus verschwunden war.


    Warum nicht gleich der wendigere Hemming geklettert war, war Geoffrey ein Rätsel. Er konnte nur annehmen, dass Burchard dem Subprior nicht zutraute, das gesuchte Objekt aufzuspüren. Vielleicht hielt Hemming aber Burchard für einen so ungeschickten Partner, dass nicht er im Inneren des Hauses erwischt wurde, wenn die Bewohner auf den Einbruch aufmerksam wurden.


    Sobald Burchard im Haus war, kehrte wieder Stille ein. Irgendwo in der Stadt bellte ein Hund, und Geoffrey fragte sich, ob es der seine war, der sich nun ärgerte, dass man ihn zurückgelassen hatte. Er zitterte, während er wartete, und wünschte sich, Burchard würde sich beeilen, damit er und Roger ihm endlich die Schatzkarte wegnehmen, Wiesel und seine Begleiter in Gewahrsam nehmen und die ganze Angelegenheit dem Prior und dem stellvertretenden Sheriff überlassen konnten.


    Nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, fragte sich Geoffrey schon, ob Burchard wohl die Morgendämmerung abwarten wollte, um besser sehen zu können. Da erschien der Mönch im Fenster und hielt etwas in der Hand, das er triumphierend in Hemmings Richtung schwenkte. Hemming bedeutete ihm mit einer ungeduldigen Geste, wieder herabzusteigen, und Burchard wandte sich erneut der mühsamen Aufgabe zu, seine Körpermasse durch das Fenster zu wuchten.


    Plötzlich gerieten die Dinge in Bewegung. Geoffrey hörte den unverwechselbaren Klang einer Armbrust, die gespannt wurde, und sah, wie Wiesel die Waffe auf Burchard richtete. Geoffrey hatte keine Lust, des Mordes beschuldigt zu werden, den Wiesel gerade begehen wollte – immerhin mochte Turgot behaupten, dass nur Geoffrey und Roger von Burchards Einbruch bei Alice gewusst hatten. Daher verließ er sein Versteck, rannte auf Wiesel zu und prallte so hart gegen ihn, dass der Mann zu Boden ging. Leider war der Schnee schlüpfrig, und Geoffrey verlor ebenfalls den Halt.


    Dann tauchte Roger am anderen Ende der Straße auf und rang aus irgendeinem unerfindlichen Grund ausgerechnet Hemming zu Boden. Wiesels Begleiter erholten sich schnell von ihrer Überraschung. Einer von ihnen zog ein Messer und stach auf Geoffrey ein, während dieser versuchte, trotz der Glätte wieder auf die Beine zu kommen. Geoffrey zuckte zurück und spürte, wie sich die Klingenspitze am Ärmel seines Kettenhemds verfing. Dabei geriet er erneut ins Stolpern. Wiesel versuchte, die fallen gelassene Armbrust zu fassen zu bekommen, während einer seiner Freunde wild mit dem Kurzschwert um sich hieb. Das ganze Tableau vollzog sich in vollkommenem Schweigen, als läge es in jedermanns Interesse, dass dieser Kampf keine Aufmerksamkeit erregte.


    Fäuste flogen, und Dolche blitzten. Geoffrey wehrte Schläge von beiden Seiten ab und schaffte es, wieder auf die Füße zu kommen. Er sah Roger nun mit Burchard ringen, während Hemming in einer Schneewehe zappelte. Aber es erwies sich als Fehler, dass er anderswo hingeschaut hatte: Einer von Wiesels Männern nutzte die Ablenkung und stürzte sich mit dem Schwert auf ihn.


    Geoffrey verdrehte sich, um den Hieben auszuweichen, rutschte dabei erneut aus und prallte schwer gegen einen hölzernen Schuppen. Dieser war morsch und baufällig, und Geoffrey hörte noch ein Rauschen, bevor er getroffen wurde – mit der Wucht einer herabstürzenden Steinlawine! Einen Moment lang dachte er, das ganze Gebäude wäre über ihm zusammengestürzt, aber dann drang ihm Schnee in Mund, Augen und Nase, und er erkannte, dass sein Aufprall die Schneedecke vom Dach geschüttelt hatte.


    Er fing an zu zappeln, und Wiesel und seine Männer waren vergessen, als er versuchte, sich aus der festen, gefrorenen Masse herauszugraben, damit er wieder Luft bekam. Es war pechschwarz um ihn, und in seiner Verwirrung wusste er nicht einmal, wo oben und unten war. Und ihm war kalt. Er zappelte noch heftiger, bis ihm vor Mangel an Luft die Lunge brannte. Und dann schwanden ihm die Sinne.

  


  
    11. KAPITEL


    Allmählich sickerte wieder Tageslicht in Geoffreys Bewusstsein. Er schlug die Augen auf und schloss sie rasch wieder, als die Helligkeit ihm Kopfschmerzen bereitete. Geoffrey rieb sich die Lider, öffnete sie behutsam ein zweites Mal und setzte sich auf. Er hatte überall Schmerzen und versuchte, sich zu erinnern, was mit ihm geschehen war. Er befand sich in Eleanors Haus. Ihm gegenüber saß Roger ausgestreckt auf einem Stuhl und schnarchte mit offenem Mund.


    Geoffrey erinnerte sich noch, wie sie Burchard und Hemming zu Alices Haus gefolgt waren und an den eigenartigen, stummen Kampf zwischen drei Parteien, die ihre Anwesenheit am Ort des Geschehens unbedingt verborgen halten wollten. Und dann war der Schnee gekommen. Geoffrey erschauderte bei der Erinnerung an die eisige, luftlose Schwärze. Er fühlte sich, als wäre eine Herde Kühe über ihn hinweggetrampelt. Unsicher ging er durch das Zimmer zu Roger hinüber und schüttelte ihn wach. Der stämmige Ritter gähnte.


    »Alles klar mit dir, Geoff?«, wollte er dann wissen. Er wirkte erleichtert, als er Geoffrey wieder auf den Beinen sah. »Als du unter dem ganzen Schnee verschwunden bist, dachte ich schon, du hättest es hinter dir.«


    »Das dachte ich auch«, pflichtete Geoffrey ihm kläglich bei. »Was geschah dann?«


    Roger schüttelte den Kopf. »Verdammt will ich sein, wenn ich das weiß! Im einen Augenblick wuchtet sich der Cellerar noch mitsamt der Karte durchs Fenster, während wir anderen alle zugucken. Und dann zieht Hemming plötzlich einen Dolch und kommt auf Burchard zu, als ob er ihm ernsthaft ans Leder will.«


    Geoffrey starrte ihn an. »Hemming wollte Burchard angreifen? Warum das?«


    Roger schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich dachte immer, die beiden wären auf derselben Seite!«


    Geoffrey rieb sich das Kinn. »Aber das sind sie nicht. Man hat uns doch von den konkurrierenden Gruppen innerhalb der Abtei erzählt, und wir haben es gestern auch selbst erlebt – Hemming hatte angeboten, Eilafs Beschwerden nachzugehen und Burchard als Erpresser bloßzustellen.«


    »Aber das würde voraussetzen, dass Turgot nicht schon davon weiß«, warf Roger scharfsinnig ein. »Und er ist nicht dumm: Ich möchte wetten, er kann sich inzwischen schon sehr genau denken, wie Burchard das Geld für die Abtei eintreibt.«


    »Vielleicht hast du Recht. Turgots Einfluss hängt ohne Zweifel davon ab, wie gut er seine Untergebenen gegeneinander ausspielen kann. Solange sie einander gegenseitig an die Kehle gehen, wird keiner von ihnen stark genug, um ihn herauszufordern. Was für ein schändlicher Zustand, Roger! Ich wollte, wir hätten diesen gottverlassenen Ort niemals aufgesucht.«


    »Du sprichst hier von meiner Heimatstadt«, wandte Roger gekränkt ein. »Aber ich hab dir von Anfang an gesagt, dass es ein paar verkommene Kreaturen in der Abtei gibt: Männer, die lesen können! Du wolltest mir ja nicht glauben, und wer hat jetzt Recht?«


    »Ein wenig komplizierter ist die Sache schon«, wehrte Geoffrey müde ab. »Aber was ist geschehen, nachdem Hemming mit dem Messer auf den Schatzmeister losgegangen ist?«


    »Im ersten Augenblick dachte ich mir, ich mach einfach gar nichts. Hemming hätte ich die Karte leichter abnehmen können als Burchard, und außerdem kann ich Burchard ohnehin nicht leiden. Aber ich bin ein Ritter, und es geht mir gegen den Strich, einfach nur rumzustehen und zuzusehen, wie ein Mönch umgebracht wird. Also habe ich Hemming zu Boden gestoßen. Unglücklicherweise habe ich ihn schlimmer erwischt, als ich vorhatte. Er blieb erst mal keuchend und nach Luft schnappend liegen, und das war’s dann für ihn bei der Rauferei.«


    »Hemming war nicht der Einzige, der es auf Burchards Leben abgesehen hatte«, erklärte Geoffrey. »Ich habe mich auf Wiesel gestürzt, weil der auf Burchard schießen wollte.«


    »Das überrascht mich nicht«, stellte Roger gewichtig fest. »Burchard ist schon ein übler Bursche. Hemming und Wiesel hätten der Welt einen Gefallen getan, wenn sie ihn erwischt hätten.«


    »Aber wir haben sie daran gehindert, und jetzt wird Burchard noch ein wenig länger unter den Lebenden weilen. Zumindest nehme ich das an.«


    »Nachdem ich Hemming umgestoßen hatte, kam Burchard selbst hinzu. Er griff mich an und wusste gar nicht, dass ich ihm sein wertloses Leben gerettet habe.«


    »Und was haben Wiesel und seine Männer die ganze Zeit getan?«


    »Sie waren mit dir beschäftigt. Ich habe einen mit Schwert gesehen, und einen anderen mit einem Dolch. Aber wir wissen beide, dass diese Burschen als Krieger nichts taugen, und ich dachte, du würdest allein mit ihnen fertig. Leider habe ich mich getäuscht.«


    »Ich bin gut mit ihnen fertig geworden«, behauptete Geoffrey beleidigt.


    »Das bist du nicht. Als ich das nächste Mal zu dir hingeschaut habe, hattest du dich schon von ihnen eingraben lassen. Also wirklich, Mann! Wie konnten diese Jammergestalten dich nur überwältigen? Erst die Sachsen in Southampton, und jetzt das. Je früher wir ins Heilige Land zurückkommen, umso besser – bevor du das Kämpfen ganz verlernt hast.«


    »Der Schnee ist vom Dach gefallen«, erklärte Geoffrey verstimmt. »Er hätte mich auf jeden Fall unter sich begraben, egal wie gut ich gekämpft hätte.«


    »Das sagst du«, stellte Roger abschätzig fest. »Ich hätte mich nie in eine solche Lage bringen lassen.«


    Geoffrey schüttelte den Kopf. »Streiten bringt uns nicht weiter. Was geschah als Nächstes? Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich dachte, ich müsse ersticken.«


    »Das hab ich auch befürchtet«, meinte Roger. »Ich beschloss, lieber erst mal dich zu retten, statt weiter mit Burchard zu rangeln. Also hab ich noch einen guten Schlag gelandet, der ihn glatt von den Füßen holte, und dann habe ich mich um dich gekümmert. Als sie mich kommen sahen, haben Wiesel und seine verlausten Gesellen sich rasch verdrückt.«


    »Und du hast sie nicht verfolgt, um herauszufinden, wo sie hin sind? Es wäre sehr nützlich gewesen, wenn wir erfahren hätten, ob Wiesel tatsächlich aus der Abtei kommt oder ob er für jemand anderen arbeitet – für Odard beispielsweise oder gar für den Sheriff.«


    »Wahrscheinlich eher für Turgot«, stellte Roger nüchtern fest. »Wiesel hatte Burchard und Hemming gestern Nacht erwartet. Wie hätte er von dem geplanten Einbruch wissen sollen, wenn der Prior es ihm nicht erzählt hat? Hätte man Burchard während eines Verbrechens erschossen, wäre Turgot ihn gut losgeworden.«


    »Möglicherweise«, räumte Geoffrey widerstrebend ein. »Allerdings ist Turgot schlau, und ich bin mir sicher, wenn er Burchard loswerden wollte, dann würde er auch einen Weg finden, der für die Abtei weniger peinlich wäre als der Einbruch eines Mönchs im Haus einer Witwe. Deine Erklärung kann ich einfach nicht als schlüssig empfinden.«


    »Empfinden?«, wiederholte Roger ungläubig. »Du bist ein Ritter, Mann, und keine empfindsame Jungfer. Du kannst meine Überlegungen nicht einfach mit einer Empfindung abtun. Sie passen zu den Tatsachen.«


    Geoffrey war im Augenblick einem Streit nicht gewachsen. »Was ist geschehen, nachdem Wiesel verschwand?«


    »Ich habe dich zum Auftauen hierhergebracht. Keine Ahnung, was mit den Mönchen passiert ist.«


    Geoffrey seufzte. »Verdammt! Wir wissen nicht einmal, ob sie noch leben?«


    »So fest hab ich sie nun auch nicht getroffen!«


    »Aber Wiesel vielleicht – und danach könnte er die Karte an sich gebracht haben.«


    »Die Mönche sind mir egal«, erklärte Roger steif. »Ich hatte Angst, dass du stirbst, wenn ich dich nicht nach Hause bringe. Diese ganze verfluchte Geschichte ist nicht wichtiger als das Leben eines Freundes, und lieber lass ich mich als schlimmsten Reliquienschänder Englands bloßstellen, als hinter Leuten wie Burchard herzulaufen, während du erfrierst.«


    »Und dafür danke ich dir, Roger«, stellte Geoffrey höflich fest. »Aber ich war nur benommen und lag noch nicht im Sterben. Ist sonst noch was passiert?«


    »Ich hatte höllisch Mühe, dich hier reinzuschmuggeln, ohne dass Eleanor etwas davon mitbekommt. Es würde ihr gar nicht gefallen, dass wir Mönche angegriffen haben, und ich war der Ansicht, wir sollten die ganze Angelegenheit lieber für uns behalten.«


    »Also sind die Mönche und Wiesel entkommen, und wir wissen auch nicht mehr als vorher. Wir haben zwar gesehen, wie Burchard mit irgendwas hin und her gewedelt hat, bevor er aus dem Fenster stieg. Aber wir wissen nicht, ob es die Karte war. Es könnte alles Mögliche gewesen sein.«


    »Nun, da weiß ich schon mehr«, erklärte Roger unbekümmert, als wäre es so unbedeutend, dass er es vorher nicht der Erwähnung für wert gefunden hatte.


    Geoffrey starrte ihn an. »Wie das?«


    Roger bedachte ihn mit einem wissenden Zwinkern und wühlte unter seinem Wappenrock. Als Erstes brachte er einen Hühnerknochen zum Vorschein, den er anscheinend zum späteren Genuss dort verstaut hatte – oder vielleicht war er auch für Geoffreys Hund bestimmt, um festzustellen, ob man das Tier auf diese Weise vielleicht loswerden konnte. Das nächste Objekt war allerdings ein fleckiges und zerknittertes Stück Pergament, welches er triumphierend in die Höhe hielt.


    »Was ist das denn?«, fragte Geoffrey dümmlich. Er rieb sich den Kopf und überlegte, ob die Dachlawine ihm wohl den Verstand ausgetrieben hatte, denn er erkannte ganz genau, was Roger da schwang.


    »Das ist die dritte Schatzkarte«, verkündete Roger stolz und legte sie auf der Fensterbank ab. Er versuchte, sie mit seinen plumpen, harten Fingern glatt zu streichen.


    »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe – oder zumindest ein Stück Pergament, das ich dafür hielt –, befand sie sich zwischen den schmierigen Fingern unseres Freundes, des Cellerars. Wie kommt sie jetzt hierher?«


    »Er hat sie fallen lassen«, stellte Roger beiläufig fest. »Als ich Hemming von den Füßen riss, ist Burchard so erschrocken, dass sie zu Boden flatterte. Ich hab mir das Pergament geschnappt, bevor es untergewühlt werden konnte.«


    »Hat dich jemand dabei beobachtet?«, fragte Geoffrey. Eines war gewiss: Wenn es jemand mitbekommen hatte, dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Mörder sich auf Roger konzentrierten.


    »Nein«, stellte Roger selbstgefällig fest. »Wiesel und seine Freunde waren ganz mit dir beschäftigt. Hemming lag mit geschlossenen Augen im Schnee, und Burchard starrte ihn an wie der dumme Ochse, der er ist.«


    »Er hat Hemming angestarrt? Warum hat er nicht nach der Karte gesucht, die er gerade fallen gelassen hatte?«


    »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Roger verärgert. »Vermutlich glaubte er, dass Hemming tot ist und er der Nächste sein sollte. Wie auch immer, gleich darauf fing er auch schon an, im Schnee herumzuwühlen und nach der Karte zu suchen. Niemand weiß, dass ich sie habe, außer uns beiden.«


    »Gut«, befand Geoffrey mit Nachdruck. »Und dabei sollten wir es belassen. Erzähl nicht einmal Eleanor davon. Wir wollen ja nicht, dass irgendwer in ihr Haus eindringt und die Karte von ihr verlangt, während wir nicht da sind.«


    »Nein, das wollen wir nicht«, stimmte Roger ihm von ganzem Herzen zu. »Ich werde Helbye und Ulfrith befehlen, heute den ganzen Tag bei ihr zu bleiben. Und nächste Nacht wird die Gefahr vorbei sein, so oder so.«


    Geoffrey beäugte ihn mit Unbehagen. »Wird sie? Warum?«


    »Ich habe einen Plan«, verkündete Roger und war sichtlich zufrieden mit sich. »Ich brauche ein wenig Hilfe von dir, aber ich weiß ganz genau, was wir als Nächstes unternehmen sollten und wie wir diesen ganzen Intrigen ein Ende setzen.«


    »Ach du meine Güte«, hauchte Geoffrey beunruhigt.


    


    


    Während Roger die Vorratskammer plünderte und Brot und Bier für ein zeitiges Frühstück holte, schaute Geoffrey aus dem Fenster und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Wer hatte Wiesel hinter Burchard und Hemming hergeschickt? War es einer der hochrangigen Mönche oder jemand von außerhalb der Abtei? Und nun hatte Roger die Karte. Mussten sie jetzt mit Anschlägen gegen ihr Leben rechnen, bis der Schatz gehoben war und sicher in den Schatullen der Kathedrale lag? Aber die nächstliegende Frage war: Wie lautete der Plan, den Roger unbedingt ausführen wollte? Hoffentlich war er nicht allzu abwegig.


    »Da haben wir es«, verkündete Roger, während er mit einem Fuß die Tür aufstieß und einen beeindruckenden Haufen Speisen auf den Händen balancierte. »Das sollte den Hunger eine Weile abhalten.«


    »Allerdings«, stellte Geoffrey beunruhigt fest. »Eleanor wird wütend werden, wenn sie sieht, was du alles genommen hast. Das reicht ja für eine ganze Burgbesatzung!«


    »Unfug«, befand Roger und riss einen Laib Brot in zwei Hälften. »Dein Hund wird uns schon helfen, wenn wir unseren Hunger überschätzt haben. Das Tier frisst alles.«


    Wie um diese Behauptung zu bestätigen, tat der Hund einen plötzlichen Satz, und Geoffrey sah gerade noch ein Stück Schinken unter dem Bett verschwinden.


    »O nein«, murmelte Roger und setzte hinterdrein. »Eleanor räuchert einen wunderbaren Schinken, und der war für mich bestimmt.«


    Es gab ein kurzes Tauziehen, aus dem der Hund mit dem größeren Stück hervorging. Roger zog sich mit blutendem Daumen auf die Fensterbank zurück.


    »Wie lautet nun dein Plan?«, fragte Geoffrey und nahm sich etwas Käse. »Wir können diese Karte nicht behalten, Roger. Es ist zu gefährlich. Wir müssen sie noch heute dem Prior bringen – vorzugsweise unter Zeugen, damit jeder weiß, dass wir sie nicht mehr haben.«


    »Ich weiß was Besseres«, behauptete Roger und rieb den Schinken an seiner Hose ab, um den Geifer des Hundes loszuwerden, bevor er einen kräftigen Bissen davon nahm. Widerstrebend bot er auch Geoffrey etwas an, der allerdings ablehnte. »Vergiss die Karte und den Prior. Das verschafft uns keine Sicherheit. Ich möchte dem Prior stattdessen gleich den ganzen Schatz übergeben.«


    »Wie?«, fragte Geoffrey argwöhnisch. »Er hat die beiden anderen Karten, wenn du dich erinnerst.«


    »Aber ich habe die hier«, sagte Roger und hielt ihm die dritte Karte mit fettigen Fingern hin. »Die besitzt er nicht. Und niemand kann ohne die etwas anfangen.«


    Geoffrey nahm sie. Sie bestand aus demselben hochwertigen Pergament wie die beiden anderen, aber die Beschriftung war denkbar einfach. Auf der weitgehend leeren Oberfläche stand in der Mitte ein einziges Wort neben dem Abbild eines eigentümlich geformten Baumes und einer Schlange, wie Geoffrey meinte.


    »Hier steht ›Finchale‹«, stellte Roger fest und blickte Geoffrey erwartungsvoll an. Er wies auf die Beschriftung der Karte. »Finchale.«


    Geoffrey starrte seinen Freund an, der bekannterweise des Lesens unkundig war. »Woher weißt du das?«


    »Der Prior kann lesen, aber Jarveaux konnte das nicht, ebenso wenig wie Durnais. Mein Vater hätte ihnen keine Karten geschickt, die sie nicht verstehen können, oder?«


    »Möglicherweise schon. Sie hätten ja einen Schreiber fragen können, nicht wahr?«


    »Aber damit hätten sie noch jemand anderen ins Vertrauen ziehen müssen«, wandte Roger ein. »Und das wäre meinem Vater nicht dienlich gewesen. Also hat er ihnen die Hinweise auch in Bildern übermittelt, nicht nur in Worten.«


    »Ein Baum und eine Schlange? Was soll das aussagen?«


    »Die ganze Zeit erzähle ich dir von Finchale, und du vergisst es jedes Mal wieder«, erwiderte Roger gereizt.


    »Schlangen«, sagte Geoffrey und verstand allmählich. »Schlangen und Sumpf.«


    »Ganz genau. Finchale ist berüchtigt für seine Schlangen. Außerdem ist es bekannt für eine Eiche, in der Waldgeister hausen. Sie wurde vom Blitz getroffen und ist in zwei Hälften zersprungen, genau wie in der Zeichnung hier. Der Sheriff und Jarveaux kennen den Baum und dessen Geschichte.«


    »Sehr schlau«, stellte Geoffrey beeindruckt fest. »Und wie gehabt wäre niemand in der Lage, mit dieser Karte allein den Schatz aufzuspüren, wenn er nicht weite Teile der Landschaft umgraben möchte. Finchale ist kein Dorf, es ist ein Landstrich.«


    »Genau. Und jetzt kommt der Teil, wo du mir helfen musst: Wie gut erinnerst du dich noch an die anderen Karten? Wenn ich dir beispielsweise ein leeres Stück Pergament gebe, kannst du dann das Kreuz darauf einzeichnen?«


    Geoffrey nickte. »Es war ganz gleichmäßig gefaltet – in der Mitte, dann wieder in der Mitte und dann noch ein drittes Mal. Das Kreuz lag auf einer der Falten. Aber warum fragst du? Selbst mit dem Kreuz und dem Namen der Gegend dürfte es schwierig werden, die genaue Lage des Schatzes zu bestimmen.«


    »Du unterschätzt den Wert einer gewissen Ortskenntnis, Junge«, stellte Roger selbstgefällig fest. »Ich konnte mir die Karte, die du in Simons Haus gefunden hast, gründlich ansehen, und ich habe sie mir gut eingeprägt – mit Hilfe der Falten, genau wie du bei dem Kreuz. Darauf waren zwei Wasserläufe und ein Weg zu sehen. Ich habe lange darüber nachgedacht, wo zwei Wasserläufe nebeneinander herlaufen und ein Weg sie beide kreuzt. Und dann habe ich diese Karte gesehen, die uns verrät, dass sie in Finchale zu finden sind.«


    »Also kennst du dich gut in der Gegend aus?«, fragte Geoffrey. »Trotz aller Schlangen?«


    Roger nickte. »Als Kind habe ich oft dort gefischt – mein Vater hielt Fischen immer für Zeitverschwendung.« Er lachte in sich hinein. »Wenn der wüsste! Ich weiß genau, welche zwei Wasserläufe und welcher Weg auf der zweiten Karte abgebildet sind. Ich kann sie auf dieser Karte einzeichnen, genau wie du das Kreuz.«


    Geoffrey lächelte und schüttelte den Kopf. »Flambard ist also doch nicht so schlau. Du hast ihn überlistet.«


    Roger blickte erfreut drein. »Da braucht es schon mehr als einen Bischof, um mir ein Schnippchen zu schlagen! Aber die Wahl seines Verstecks war schlauer, als du annimmst. Finchale ist kein Ort, den irgendwer gern aufsuchen würde.«


    »Warum nicht?«, wollte Geoffrey wissen, als Roger die Lippen schürzte – eine schwierige Bewegung mit vollem Mund.


    »Die Schlangen«, nuschelte Roger. »Das kannst du ja auf der Karte sehen. Da ist eine abgebildet.«


    »Aber doch sicher nicht im Winter«, merkte Geoffrey skeptisch an.


    »Dort gibt es eine ganz spezielle Art Schlangen, so groß und kräftig, dass sie überall leben kann, egal bei welchem Wetter«, stellte Roger grimmig fest. »Als ich noch ein junger Bursche war, gab es allerhand Geschichten über die Schlangen von Finchale. Sie sind so dick wie dein Oberschenkel und können ein ganzes Schaf verschlingen.«


    »Und trotzdem bist du als Kind dort angeln gegangen.« Geoffrey war nicht überzeugt. »Hast du je so eine Schlange gesehen?«


    »Das nicht«, räumte Roger widerstrebend ein. »Aber meine Mutter war gar nicht glücklich, wenn ich dorthin ging. Es ist ein einsamer Platz im Schilf und voller Geister. Aber zum Fischen ist es großartig – vermutlich halten sich die Schlangen gern einen guten Vorrat an Fischen, damit sie immer was zu Fressen haben.«


    Geoffrey blickte aus dem Fenster. »Es schneit nicht mehr. Wir können uns heute auf den Weg machen.«


    Der Hund schnupperte eben noch an den letzten Krümeln auf dem Boden, als sie ein wütendes Klopfen von der Haustür hörten.


    »Es ist ziemlich früh für Besucher«, bemerkte Roger erschrocken. »Die Sonne ist eben erst aufgegangen.«


    »Vielleicht ein Kunde für das Freudenhaus. Du solltest dich lieber um ihn kümmern, bevor er Eleanor aufweckt.«


    Roger ging zum Fenster und stieß die Läden auf, damit er sich hinausbeugen konnte. »Der Himmel steh uns bei«, hauchte er. »Es ist Alice Jarveaux – und sie sieht gar nicht glücklich aus.«


    


    


    Dem beharrlichen Pochen folgte bald ein Durcheinander lauter Frauenstimmen. Eleanor war an die Tür gegangen, und Alice war ins Haus gestürmt. Jetzt stand sie im großen Saal und machte ihrem Ärger Luft. Eleanors leisere Stimme war nur dann zu vernehmen, wenn Alice innehielt und Luft holte, aber das kam selten vor.


    »Wasch dir das Gesicht«, empfahl Roger Geoffrey. »Es ist schmutzig, und wenn sie das sehen, dann wissen sie gleich, dass wir letzte Nacht was angestellt haben.«


    »Und? Wir haben nichts Unrechtes getan.«


    »Hör mal zu«, fing Roger an und neigte den Kopf zur Seite. »Alice ist hier, weil letzte Nacht jemand in ihr Haus eingebrochen ist. Sie muss etwas gehört haben.«


    »Sie hätte taub sein müssen, um nichts davon zu hören«, erwiderte Geoffrey und lachte. »Der Cellerar hat genug Lärm gemacht, um noch in Newcastle die Leute aufzuwecken. Es hat mich schon gewundert, dass niemand aufgetaucht ist, um ihn zur Rede zu stellen. Vor allem Mutter Petra, die stets sehr wachsam und scharfsinnig wirkt.«


    »Alice sollte besser nicht erfahren, dass wir darin verwickelt waren.«


    »Nun, wir waren darin verwickelt. Und du hältst im Augenblick ihr Eigentum in der Hand.«


    »Aber wir haben es nicht gestohlen«, wandte Roger ein und ließ das Pergament hastig fallen, als wäre dadurch alles anders. »Das war Burchard.«


    »Aber wir haben ihm verraten, wo er nachsehen soll.«


    »Was will sie damit überhaupt anfangen?«, fragte Roger verärgert. »Es war nicht für sie bestimmt.«


    »Vielleicht ist sie selbst auf den Schatz aus, wie anscheinend alle in dieser Stadt. Möglicherweise hat sie sogar ihren Ehemann deswegen umgebracht.«


    »Aber warum hat sie uns im Verdacht? Niemand hat uns gesehen, und der Kampf hat nur wenige Augenblicke gedauert.«


    »Wir sollten jedenfalls sehr vorsichtig sein, wenn wir mit ihr reden. Erzähl ihr gar nichts – nichts über die Karten, nichts über den Prior und ganz besonders nicht, dass wir wissen, wo der Schatz versteckt ist. Ist das klar, Roger? Das ist wichtig!«


    »Nun hör mit dem Gewäsch auf und wasch dir lieber das Gesicht. Du siehst ja schon aus wie ein Schurke. Und beeil dich, sonst erwischen sie uns noch!«


    »Wir sind Jerosolimitani«, erklärte Geoffrey empört. »Wir sind Sarazenen entgegengetreten und haben in den blutigsten Schlachten gekämpft, die die Welt je gesehen hat. Ich habe keine Angst vor deiner Schwester, und ich wasche mich, wann es mir passt.«


    »Roger!«, ließ sich Eleanors Stimme vernehmen, und sie klang gefährlich ruhig. »Komm sofort her!«


    »Wo ist das Wasser?«, fragte Geoffrey.


    Sein Spiegelbild in der Schüssel, die auf dem Fensterbrett stand, verriet Geoffrey, dass das nächtliche Unternehmen tatsächlich schmutzige Spuren hinterlassen hatte, und sein Haar war in wirr abstehenden Büscheln getrocknet. Er wusch sich, so gut er konnte, und kippte das verräterisch trübe Wasser dann aus dem Fenster. Anschließend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und mühte sich vergebens, es ein wenig zu bändigen, bevor er Roger in die Stube folgte.


    Eleanor und Alice saßen dort steif auf den Stühlen neben dem Kaminfeuer, das gerade erst entfacht worden war. Die Flammen zischten und knackten schwächlich über die feuchten Scheite, und das Zimmer war beinahe so eisig wie die Mienen der beiden Frauen. Alice funkelte die Ritter zornig an, als sie eintraten.


    »Habt ihr das etwa von den Ungläubigen gelernt?«, wollte sie wissen. Sie erhob sich mit kalkweißem Gesicht. »Haben sie euch beigebracht, wie man in die Häuser armer Witwen einbricht und sie beraubt?«


    »Wie kannst du es wagen, meinen Bruder eines so verruchten Verbrechens zu beschuldigen!«, rief Eleanor. »Er beraubt niemanden.«


    »Das ist richtig – wir haben nichts gestohlen«, ließ Geoffrey Alice ruhig wissen. »Und wir sind auch nicht in Euer Haus eingebrochen, so viel kann ich Euch versichern.«


    »Nun, irgendjemand hat es jedenfalls getan«, schimpfte Alice. »Der Rahmen des Fensters zu meiner Stube war verbogen, also muss derjenige, der sich da durchgequetscht hat, ein sehr massiger Mann sein – wie ihr beide!«


    »Es gibt viele massige Männer in der Stadt«, merkte Eleanor kühl an. »Die Hälfte unserer Mönche ist fett, was nicht wundert, bei dem, was sie essen. Ein schwerer Körperbau ist noch lange kein Grund, meinen Bruder eines Verbrechens zu beschuldigen.«


    »Vielleicht war es ja gar nicht dein Bruder«, sagte Alice mit einem gefährlichen Blitzen in den Augen. »Er hat auch gar nicht genug Verstand dafür. Vermutlich war es sein Freund hier.«


    »Geoff ist nicht eingebrochen«, wandte Roger lautstark ein, fest entschlossen, diese Beschuldigung nicht auf seinem Freund sitzen zu lassen. »Wir haben nur zugesehen …«


    Er verstummte, und Geoffrey warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Er wünschte sich nur, der bullige Ritter könnte zumindest den Mund halten, wenn er schon keinen Satz herausbrachte, ohne gleich zu verraten, dass sie dem Verbrechen beigewohnt hatten.


    »Wobei zugesehen?«, wollte Alice wissen. »Was wolltest du sagen? Wo seid ihr letzte Nacht gewesen?«


    »Unterwegs«, erwiderte Roger, und sein Tonfall hätte noch den gleichgültigsten Menschen der Welt veranlasst, nachzuhaken. Alice brauste sogleich auf.


    »Ihr seid in die Häuser unschuldiger Bürger eingebrochen. Ihr solltet euch was schämen!«


    »Wir sind nicht in Euer Haus eingebrochen«, versuchte Geoffrey sie zu beschwichtigen. »Wirklich nicht.«


    »Aber irgendwer ist zum Fenster meiner Stube hinaufgeklettert und hat durch die zerbrochene Scheibe den Riegel geöffnet«, erklärte Alice mit mühsam gezügeltem Zorn. »Er hat mein Eigentum geplündert und ist auf demselben Weg wieder entkommen. Allerdings hat er dabei so viel Lärm gemacht, dass Mutter Petra wach geworden ist. Sie konnte noch beobachten, wie er den Halt verlor und hinabstürzte. Ihr seht also, es gibt eine Zeugin für Euer Verbrechen!«


    »Und wie kommt Ihr darauf, dass wir es waren?«, fragte Geoffrey. »Es gibt viele Leute, für die es sich lohnen könnte, das Haus einer wohlhabenden Witwe auszurauben. Ohne Euch beleidigen zu wollen: Ihr habt nichts, was ich begehren würde.«


    »Nein, das habe ich nicht!«, brüllte Alice aufgebracht. »Weil Ihr es mir nämlich schon weggenommen habt. Ihr habt mir alles genommen!«


    »Was hat Mutter Petra denn gesehen?«, erkundigte Roger sich besorgt. »Gesichter?«


    »Sie sah, wie ein großer Mann sich durchs Fenster wuchtete, und dann sah sie Gestalten, die sich im Schnee balgten. Ich bin nicht blöde, Roger. Dein Freund belästigt mich schon, seit er hier angekommen ist. Er hat mich auf dem Marktplatz mit seinen schändlichen Verdächtigungen bis in die Ohnmacht getrieben, und überall in der Stadt stellt er abscheuliche Fragen über mich.«


    Bei diesen Worten war sie immer lauter geworden, und ihre Stimme klang unangenehm schrill. Geoffrey kam zu dem Schluss, dass er von seiner flüchtigen Begegnung mit dem Tod in der letzten Nacht noch angeschlagen war. Sein Kopf schmerzte bei der Schimpftirade, und er hob abwehrend die Hand.


    »Da!«, kreischte Alice triumphierend, schritt quer durch den Raum und strich sein Haar zurück. »Das ist ihm passiert, als er nach seinem Verbrechen an der Hauswand herabgefallen ist! Er ist ganz zerkratzt!«


    »Wirklich?«, fragte Geoffrey überrascht. Er rieb sich die Stirn, spürte aber keine empfindlichen Stellen. Dann blickte er auf seine Finger und stellte fest, dass sie schwarz waren. Er hatte beim Waschen eine Stelle ausgelassen. Verzweifelt suchte er nach einer Ausrede für den Ruß an seiner Stirn.


    »O Geoffrey!«, rief Eleanor, und auf ihrem Gesicht malte sich eine Enttäuschung ab, die ihm durch Mark und Bein ging. »Ich habe Euch geglaubt, dass Ihr mit dieser Sache nichts zu tun habt. Ihr habt mich angelogen!«


    »Nein!«, widersprach Geoffrey und konnte es nicht ertragen, dass sie an seiner Aufrichtigkeit zweifelte. »Wir sind letzte Nacht nicht in Alices Haus eingebrochen, und das ist die Wahrheit.«


    »Würdet Ihr beschwören, dass Ihr nichts damit zu tun habt?«, bedrängte ihn Eleanor mit blassem Gesicht. »Werdet Ihr einen heiligen Eid leisten, dass Ihr nicht so tief gesunken seid, das Heim einer hilflosen Witwe zu berauben?«


    »Sie ist nicht hilflos«, wandte Roger ein und warf Eleanor einen argwöhnischen Blick zu. »Und warum wendest du dich gegen uns? Du weißt genau, was hier für uns auf dem Spiel steht.«


    »Was meint er damit?«, wollte Alice sogleich wissen.


    »Nichts, was ihm das Recht gibt, sich wie ein gewöhnlicher Verbrecher aufzuführen«, antwortete Eleanor. Sie stand Auge in Auge mit Geoffrey und stemmte die Hände in die Hüfte. »Roger war stets leicht zu beeinflussen, also müsst Ihr ihn zu dem Raub überredet haben. Ihr seid ein verderbter Mensch, der meinen unschuldigen Bruder zum Bösen verführt hat!«


    Wäre dieser Vorwurf nicht ausgerechnet von Eleanor gekommen, hätte Geoffrey sich vielleicht darüber erheitern können. Man konnte sich kaum eine ungerechtfertigtere Beschuldigung vorstellen, vor allem, weil immer er es war, der Roger zur Zurückhaltung ermahnte. Nicht Geoffrey hatte die Satteltaschen voll mit dem Besitz anderer Leute.


    »Das ist nicht lustig!«, schnappte Eleanor und blickte finster auf Roger, der weniger Selbstbeherrschung bewies und ein breites Grinsen nicht unterdrücken konnte. »Du glaubst wohl, du befindest dich auf einem deiner knabenhaften Abenteuer – wie beispielsweise auf diesem Kreuzzug –, und musst dich nicht darum kümmern, wem du Schaden zufügst, solange du nur deinen Spaß hast.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass sie es waren«, erklärte Alice gehässig.


    Eleanor trat zu Alice und fasste sie bei den Händen. »Ich habe mich getäuscht, und dafür möchte ich mich aus tiefstem Herzen bei dir entschuldigen. Ich werde nie wieder auch nur ein Wort von den beiden glauben.« Sie wandte sich wieder Geoffrey und Roger zu, und ihr Blick war so hart wie Stahl. »Ich möchte, dass ihr es sofort zurückgebt.«


    »Was zurückgebt?«, fragte Geoffrey. Wenn er schon die Karte wieder hergeben musste, so war er doch fest entschlossen, Alice zu dem Eingeständnis zu zwingen, dass sie ganz genau darüber Bescheid wusste. Das würde Eleanor zumindest zeigen, dass Alice in dieser Sache alles andere als unschuldig war.


    »Das wisst Ihr ganz genau«, antwortete Alice ihm kühl. »Wenn Ihr es mir nicht zurückgebt, dann werde ich dem stellvertretenden Sheriff sagen, was ihr getan habt, und er wird Euch für diesen Diebstahl festnehmen.«


    »Sagt Ihr uns, was Ihr wollt, dann sehen wir, ob wir es haben«, erklärte Roger und deutete damit an, dass sie sie tatsächlich bestohlen hatten – ein Umstand, der Alice nicht entging. Sogleich wandte sie sich wütend an Eleanor.


    »Siehst du? Ihre Schuld ist offensichtlich, und trotzdem versuchen sie noch, uns zu täuschen. Wenn sie mir mein Eigentum nicht zurückgeben, bis ich an der Tür bin, gehe ich zu Cenred. Dann werden sie das alles nicht mehr so lustig finden.«


    Sie machte Anstalten, zu gehen, bewegte sich allerdings nicht so rasch, als wäre sie ernsthaft an einem Besuch auf der Burg interessiert. Eleanor wandte sich Roger zu und nahm seine großen geröteten Hände in ihre zierlichen weißen.


    »Gib Alice ihr Eigentum wieder, Roger«, bat sie. »Ich möchte nicht, dass mein Haus in einen schlechten Ruf gerät.«


    »Aber Euer Haus ist ein Bordell!«, platzte Geoffrey heraus, bevor er sich noch zurückhalten konnte. Entsetzt schloss er die Augen. Es war sonst nicht seine Gewohnheit, Frauen zu kränken, die er eigentlich beeindrucken wollte.


    »Hör nicht auf ihn, Roger«, sagte Eleanor mit empörtem Blick auf Geoffrey. Wieder wurde dieser sich bewusst, dass Eleanor ihm deutlich mehr am Herzen lag, als klug für ihn war. Die Ereignisse dieses Vormittags würden jedenfalls nicht dazu beitragen, dass sie diese Empfindungen erwiderte.


    »Ja, hör nicht auf ihn, Roger«, mischte sich Alice ein, während sie sich Zoll um Zoll auf die Tür zuschob. »Du bist kein gottloser und räuberischer Normanne, sondern ein ehrbarer Mann mit sächsischem Blut in den Adern. Wenn Eleanor klug ist, wird sie Geoffrey gleich aus ihrem Haus werfen und zu dem anderen üblen Gesindel in die Burg schicken. Vorausgesetzt, dort ist man tief genug gesunken, um ihn aufzunehmen.«


    »Vielleicht tue ich das«, befand Eleanor. Sie warf Geoffrey einen feindseligen Blick zu und wandte sich dann wieder an Roger. »Gib Alice ihren Schmuck zurück.«


    »Ihren was?«, fragte Roger verwirrt. »Was für einen Schmuck?«


    Alice ließ ihr Ultimatum fallen. »Nun spiel nicht den Unschuldigen. Du weißt genau, was gestohlen wurde.«


    »Aber das weiß ich nicht!«, widersprach Roger, und seine Verwirrung war anscheinend echt genug, dass Eleanors Meinung wieder ins Wanken geriet.


    Alice allerdings war nicht so leicht von ihrer Ansicht abzubringen. »Dann werde ich dir mal alles aufzählen, was verschwunden ist: Ich möchte meine Ringe zurück, einschließlich dem, den ich zu meiner Hochzeit getragen habe; ich möchte die silbernen Halsketten, die meiner Mutter gehört haben; und ich möchte den Rubinanhänger, den mein Mann mir im vergangenen Jahr geschenkt hat. Den silbernen Armreif kannst du meinetwegen behalten. Wenn du so dringend Geld benötigst, dann soll er dir vergönnt sein.«


    »Es wurde Schmuck gestohlen?«, fragte Roger verblüfft. »Aber warum hätte er Schmuck stehlen sollen?«


    Geoffreys Verstand arbeitete ein wenig rascher als Rogers. War Burchard deshalb so lange in Eleanors Haus geblieben? Um nicht nur nach der Karte zu suchen, sondern bei dieser Gelegenheit gleich noch die Schatullen der Abtei mit ein wenig unerwartetem Beutegut zu füllen? Oder wollte er die Beute etwa für sich selbst behalten? Das erklärte auch, warum er nicht gleich nach der fallen gelassenen Karte geschaut hatte – vermutlich musste er sich erst noch vergewissern, dass ihm nicht auch etwas von Alices Schmuck heruntergefallen war.


    »Bitte, Roger«, meinte Alice. Sie verlegte sich nun auf ein anderes Mittel und schob sich dicht an den vierschrötigen Ritter heran. Ihre blauen Augen wurden sanft, und ihr Gesicht nahm einen engelhaften Ausdruck an, den Geoffrey zwar durchschaute, aber Roger kratzte sich unentschlossen am Kopf und scharrte mit den Füßen. »Diese Dinge sind nicht viel wert, aber sie sind alles, was ich noch zur Erinnerung an meine Mutter und meinen Gemahl besitze. Ich möchte sie nicht verlieren.«


    Geoffrey glaubte nicht, dass ihr die Erinnerung an Jarveaux besonders lieb war. Aber gegenüber dem weichherzigen Roger war das ein sehr schlauer Versuch.


    »Aber wir haben nichts davon«, erklärte Roger enttäuscht. »Wirklich nicht. Burchard muss sie haben.«


    »Burchard?«, fragte Alice überrascht.


    »Ihr solltet uns jetzt lieber die Wahrheit sagen«, meinte Eleanor. Sie führte ihren Bruder zu einem Platz am Feuer und setzte sich neben ihn. »Nein, schau nicht immer auf Geoffrey, damit er dir sagt, was du tun sollst. Sprich für dich selbst.«


    Schon machte Roger den Mund auf, um alles zu gestehen. Geoffrey musste verhindern, dass Alice die Wahrheit erfuhr, aber er wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Verzweifelt zerbrach er sich den Kopf nach einer Lösung, was seine Kopfschmerzen spontan verschlimmerte, und er hob die Hand, um sich die Schläfen zu massieren.


    »Mein Gott! Tut mir der Kopf weh!«, murmelte er.


    Und dann wusste er, was er tun konnte. Alice, Eleanor und Roger blickten gerade rechtzeitig zu ihm hin, um zu sehen, wie er auf den Boden sank.


    


    


    »Geoffrey, sag doch was!«, rief Roger. Außer sich packte er den Freund am Wappenrock, um ihn wieder wachzurütteln. »Was hat er denn, Ellie? Ich verstehe nicht, was mit ihm los ist!«


    »Beruhige dich«, befahl Eleanor ihm scharf. »Panik hilft uns nicht weiter, also reiß dich zusammen. Alice kann bei ihm bleiben, während du den Arzt herbeischaffst. Ich werde Wasser holen und ihm den Kopf kühlen.«


    »Er wird sterben!«, flüsterte Roger erstickt. »Dieser Schnee hat ihn umgebracht.«


    »So ein Unfug«, befand Alice schroff. »In ein paar Augenblicken geht es ihm wieder vollkommen gut. Hol den Arzt, wenn du ihm helfen willst.«


    »Nein!«, rief Roger und umklammerte Geoffrey schützend. »Du holst den Arzt.«


    »Meinetwegen«, gab Alice widerstrebend nach. »Aber wir sollten zuerst einmal seine Kleidung lockern. Lasst mich das machen. Ich weiß, wie so was geht.«


    »Du kannst ihn später nach deinem Schmuck absuchen«, beschied Eleanor ihr kühl, während Alice schon mit geübten Fingern unter Geoffreys Wappenrock umhertastete. »Er dürfte kaum in der Lage sein, sich jetzt damit davonzumachen, und es ist nicht sehr ehrenhaft, seine augenblickliche Schwäche auszunutzen.«


    Alice seufzte. »Er ist ein ganz gewöhnlicher Dieb. Soweit es mich betrifft, verdient er keine Behandlung, wie sie ehrbaren Männern zusteht.«


    »Er ist kein Dieb!«, schrie Roger und zerrte an den Spangen von Geoffreys Wappenrock. »Siehst du? Hier ist kein Schmuck. Würdest du ihn auch nur ein wenig kennen, wüsstest du, dass er ohnehin nichts für Reichtümer übrig hat. Wenn ein Buch verschwunden wäre, dann würde ich ihn vielleicht verdächtigen. Aber aus Gold oder kostbaren Edelsteinen hat er sich nie viel gemacht.«


    »Nun gut«, erwiderte Alice eisig und schien erst mal zufrieden gestellt, da Geoffrey ihr Geschmeide nicht am Leib trug. »Ich werde den Arzt holen, aber ich komme wieder. Nur weil er mein Eigentum nicht bei sich hat, heißt das noch lange nicht, dass er nicht der Dieb ist. Er wird es anderswo versteckt haben.«


    Sie erhob sich, und Eleanor begleitete sie nach draußen. Ihre Stimmen verklangen, während sie die Treppe hinabliefen. Also schlug Geoffrey die Augen auf und setzte sich.


    »Das war knapp«, stellte er fest. »Du warst drauf und dran, ihnen alles zu verraten, was wir wissen. Dabei habe ich dir doch eingeschärft, still zu sein.«


    Roger starrte ihn an. »Ich dachte, du stirbst!«


    »Das hätte geschehen können, wenn Alice erfahren hätte, dass wir die dritte Karte besitzen und genau bestimmen können, wo der Schatz versteckt liegt«, antwortete Geoffrey. Er kam auf die Füße und ging zum Fenster, um sich zu vergewissern, dass sie fort war. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Hast du denn völlig den Verstand verloren?«


    »Du lebst!«, rief Roger. »Ich dachte, du hättest dir unter dem Schnee etwas Furchtbares zugezogen. Und dann hat Alice da auch noch diese Verletzung entdeckt …«


    »Das war Schmutz. Und es braucht schon mehr als ein paar Augenblicke im Schnee, damit ich ernsthaft krank werde. Aber du hättest beinahe auch Eleanor in Gefahr gebracht, und ich wusste nicht, wie ich dich sonst aufhalten sollte.«


    »Damit ich das richtig verstehe«, stellte Roger langsam fest. »Diese ganze Ohnmacht war nur eine Ablenkung, damit ich Alice nichts vom Schatz erzählen kann?«


    Geoffrey grinste. »Na, es hat doch gewirkt, oder? Alice selbst hat mich auf die Idee gebracht. Sie ist gestern auf dem Marktplatz in Ohnmacht gefallen, als es für sie unangenehm wurde. Auf diese Weise hat sie sich selbst aus einer misslichen Lage befreit und sich zugleich die Zeit verschafft, um sich passende Antworten auf meine Fragen auszudenken.«


    »Also war ihre Ohnmacht gestern auch nur eine Täuschung?«, fragte Roger müde. »Die ganze Stadt hat darüber getratscht, und jeder meinte, sie hätte vor Kummer die Besinnung verloren.«


    Geoffrey lächelte spöttisch. »Wohl kaum! Aber ich habe schon einige Frauen in Ohnmacht fallen sehen, wenn es ihnen gerade einen Vorteil brachte, und das wollte ich schon immer mal selbst ausprobieren. Ich werde mir das für die Zukunft merken.«


    Roger stützte den Kopf auf die Hände. »Dann gib mir beim nächsten Mal bitte vorher Bescheid. Ich dachte schon, du wärst erledigt. Erinnerst du dich noch an Richard de Blunville, der bei der Erstürmung von Antiochia am Kopf verletzt wurde? Als er am nächsten Tag wieder zur Besinnung kam, dachten wir alle, er würde sich erholen. Aber ein paar Stunden später kippte er plötzlich tot um.«


    »Ich erinnere mich«, bestätigte Geoffrey ernüchtert. Er hatte Richard de Blunville gemocht. »Es tut mir leid, wenn ich dich in Sorge versetzt habe, aber ich musste etwas tun. Wir wissen nicht, wieweit Alice in die Sache verwickelt ist. Vielleicht ist sie unschuldig, aber ich kann mir das kaum vorstellen.«


    »Ich habe genug von diesem Gold«, verkündete Roger plötzlich heftig. »Du hattest von Anfang an Recht: Der Schatz ist verdorben, und verderbte Gesellen haben es darauf abgesehen. Am liebsten würde ich unsere Pferde holen und auf der Stelle von hier fortreiten. Ich bin diese Lügen und Verdächtigungen leid. Selbst du beteiligst dich daran – tust so, als wärest du krank, damit andere das machen, was du von ihnen willst.«


    Sie saßen eine Weile schweigend beieinander, und jeder hing seinen Gedanken nach.


    »Glaubst du ihr?«, fragte Geoffrey schließlich. »Glaubst du, dass jemand gestern Nacht Schmuck aus ihrem Haus gestohlen hat? Oder denkst du, sie vermisst in Wahrheit die Karte?«


    »Weiß der Himmel«, seufzte Roger. »Was für ein Durcheinander. Der Cellerar mag ja ein verschlagener und unaufrichtiger Bursche sein, aber er ist immer noch ein Mönch. Und Mönche stehlen für gewöhnlich nicht.«


    »Ich denke, die wichtigen Worte hier lauten ›für gewöhnlich‹. Diesem Mann würde ich jedenfalls zutrauen, dass er sich ein kleines Vermögen nicht entgehen lässt, wenn er zufällig darüber stolpert.«


    »Da hast du wohl Recht«, pflichtete Roger ihm müde bei. »Immerhin kann er lesen. Wer weiß also, auf welche krummen Wege der Teufel ihn schon geführt hat.«


    »Die Frage lautet: Was machen wir jetzt? Du hast Alice verraten, dass Burchard der Einbrecher war. Sie ist genau die Art Frau, die gleich zu ihm hinstürmen und ihn des Diebstahls bezichtigen wird. Burchard dürfte alles abstreiten, und Alice wird dann gewiss nicht demütig nach Hause zurückkehren und sich mit ihrem Verlust abfinden.«


    »O ja«, stimmte Roger ihm zu. »Es spielt gar keine Rolle, ob sie nun diesen Schmuck oder die Karte haben will. Sie wird keine Ruhe geben, bis sie es hat.«


    »Es ist nicht klar, ob sie etwas mit Flambards Plan zu tun hat oder nicht«, Geoffrey. Er rieb sich den Kopf. »Sie war Jarveaux’ Frau, und möglicherweise hat er sich ihr anvertraut.«


    »Da kommt Ellie zurück«, sagte Roger, als er die Schritte auf der Treppe hörte. »Leg dich rasch wieder hin und versuch, elend auszusehen. Sonst merkt sie noch, dass du sie hinters Licht führen möchtest – und dann wärst du wirklich dem Tode geweiht.«


    


    


    Geoffrey war bestürzt, als der Arzt ihn wissen ließ, dass er nur knapp dem Tode entronnen sei und einen Monat lang kein Fleisch mehr zu sich nehmen dürfe, damit sich nicht zu viel Blut anstaute und einen Überfluss an Galle verursachte, der zu einem Rückfall führen werde. Eleanor machte viel Getue um ihn, brachte Kissen herbei und verdünnten Wein, bis er sich fragte, ob sie nun ihre Anschuldigungen bereute und vielleicht doch eine gewisse Zuneigung für ihn entwickelt hatte. Dabei war es ihm durchaus unangenehm, aufgrund einer Täuschung im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit zu stehen, und das Schuldgefühl plagte ihn.


    Alice war es gleichgültig, ob er lebte oder starb. Sie stand in der Tür, die Hände in die Hüfte gestemmt, und forderte die Erlaubnis, nach ihrem Eigentum suchen zu dürfen. Schließlich bewog Eleanor sie behutsam zum Gehen, worauf Alice sich nur widerstrebend einließ. Anschließend hörte sich Eleanor mit verbissenem Gesichtsausdruck Rogers Bericht über die Geschehnisse der vergangenen Nacht an. Ob sie tatsächlich seinen zahllosen Beteuerungen glaubte, dass sie nichts von irgendwelchem Schmuck wussten, vermochte Geoffrey nicht zu sagen. Und sie brachten auch nicht den Mut zu dem Geständnis auf, dass Geoffrey seinen Zusammenbruch nur vorgetäuscht hatte, damit Roger vor Alice nichts ausplauderte.


    »Gut«, meinte Geoffrey, als Eleanor ihn schließlich unter Rogers Obhut zurückließ, damit er sich ausruhen konnte. »Wir sollten nach Finchale gehen, solange das Wetter so bleibt. Je länger ich darüber nachdenke, umso besser gefällt mir deine Idee, Turgot gleich den ganzen Schatz zu bringen und nicht nur die Karte.«


    »Ich weiß jedenfalls, dass ich lieber eine Kiste mit Gold hätte als nur ein Stück Pergament«, stellte Roger im Brustton der Überzeugung fest.


    »Davon bin ich überzeugt. Aber je mehr ich von dieser ganzen Intrige mitbekomme, umso undurchsichtiger wird mir die Rolle des Priors dabei. Vielleicht ist er nur das, was er zu sein scheint – ein ehrgeiziger und tüchtiger Mann, der einen bedeutsamen Sitz der Benediktiner aufbaut. Aber vielleicht ist er das auch nicht. Also, lass uns aufbrechen.« Geoffrey schnallte sich den Wappenrock um. »Der Tag wird nicht jünger.«


    »Es ist schon zu spät«, stellte Roger mit einem Blick aus dem Fenster fest. »Wir wollen nicht mehr in Finchale sein, wenn es dunkel wird. Wir haben zu viel Zeit mit diesem Quacksalber verschwendet.«


    »Und wer ist daran schuld?«, stichelte Geoffrey. »Ich werde jedenfalls nicht den ganzen Tag im Haus verbringen: Es gibt zu viel zu tun, und zu vieles ist noch ungeklärt. Und, was noch wichtiger ist, wir können nicht sicher sein, dass niemand beobachtet hat, wie du Burchards Karte aus dem Schnee gefischt hast.«


    »Ich glaube nicht, dass jemand mich dabei gesehen hat«, bemerkte Roger, aber er klang nicht mehr so überzeugt wie zuvor.


    »Was ist mit Mutter Petra?«, wollte Geoffrey wissen. »Wenn sie es nun mitbekommen hat?«


    Roger seufzte. »Ich habe nicht zum Haus geschaut. Ich habe nur auf die Mönche und Wiesel geachtet.«


    »Ich möchte gern wissen, für wen Wiesel arbeitet«, beschloss Geoffrey. »Und warum Flambard seine Karten ausgerechnet an Turgot, Durnais und Jarveaux geschickt hat. Keiner von ihnen kommt mir sonderlich vertrauenswürdig vor, vor allem nicht Durnais, der vermutlich die halbe Grafschaft umgräbt, während wir hier miteinander reden.«


    »Aber wir wissen, warum er diese drei Männer ausgewählt hat. Er wollte sie zwingen, gemeinsam nach dem Schatz zu suchen, damit einer dem anderen auf die Finger sieht.«


    »Ich kann verstehen, dass Turgot dabei ist: Er will seine Kathedrale bauen und dürfte dafür sorgen, dass zumindest ein Großteil des Schatzes in den Bau fließt. Aber warum die beiden anderen? Warum der Goldschmied und der Sheriff?«


    »Weil sie die Staatsgewalt und die Kaufleute repräsentieren?«, mutmaßte Roger mit einem Schulterzucken. »Das sind die einflussreichsten Kräfte im Land – die Kirche, der Staat und der Handel.«


    »Das ist ja alles schön und gut, aber warum sollte er sich überhaupt mit dem Staat und dem Handel abgeben? Warum wählte er nicht lieber drei Mönche aus?«


    »Vielleicht gab es keine drei, denen er trauen konnte.«


    »Es ist eine große Abtei mit vielleicht hundert Mönchen und ebenso vielen Laienbrüdern. Wenn sich darunter nicht zumindest drei Männer finden lassen, denen der Bau einer Kathedrale etwas bedeutet, dann muss dieser Ort in einer traurigen Verfassung sein.«


    »Du weißt ja, wie Mönche sind«, bemerkte Roger. »Würdest du ihnen deine Beute aus dem Heiligen Land anvertrauen? Oder in deinem Fall die Bücher?«


    Geoffrey dachte über diesen Einwand nach. Burchard würde er ganz bestimmt nicht vertrauen, und nach allem, was er in der vergangenen Nacht miterlebt hatte, Hemming ebenso wenig. Aber Eilaf wirkte aufrichtig – auf jeden Fall ehrlich genug, um ein Stück Pergament an den Prior weiterzuleiten, ohne selbst etwas dafür zu verlangen. Er rieb sich den Kopf und war überzeugter denn je, dass es an Flambards Plan eine düstere Seite gab, die sie bisher noch nicht durchschaut hatten.


    »Ich wüsste auch zu gern, wie die zweite Karte unter den Tisch deines Bruders gekommen ist und wo Durnais sich eigentlich aufhält.«


    »Wenn du Recht hast und Odard ihm eine falsche Karte gegeben hat, um seine Ehrlichkeit zu erproben, dann kann er inzwischen überall sein.«


    »Außer in Chester-le-Street«, sagte Geoffrey. »Wir wissen, dass er dort nicht ist. Sobald das Wetter aufklart, können wir in weiter entfernten und schlechter erreichbaren Gegenden nach ihm suchen. Odard wird ihn nicht zu einem Dorf oder zu einer Stadt geschickt haben, wo andere Leute auf ihn aufmerksam werden und selbst auf Schatzsuche ziehen könnten.«


    »Also«, bemerkte Roger, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen. »Drei Männer sollten eine dieser Karten bekommen, nicht wahr? Von diesen dreien ist Jarveaux tot und Durnais verschwunden. Also muss der Prior sie umgebracht haben, weil er als Einziger noch übrig ist.«


    Er wirkte sehr selbstzufrieden, und Geoffrey brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass er selbst schon auf diese Idee gekommen war und sie verworfen hatte.


    »Ich glaube nicht, dass Turgot Jarveaux vergiftet hätte, ohne vorher in Erfahrung zu bringen, wo dessen Karte ist.«


    »Dann hat Durnais ihm vielleicht die vergifteten Austern gegeben«, sagte Roger. »Vielleicht ist er gar nicht mit einer gefälschten Karte unterwegs und gräbt, sondern er versteckt sich nur und wartet den rechten Augenblick ab.«


    »Vielleicht wartet er den richtigen Zeitpunkt ab«, pflichtete Geoffrey ihm bei. »Aber ich wüsste nicht, warum er sich dazu verstecken sollte. Wir müssen jedenfalls etwas unternehmen und dürfen hier nicht untätig herumsitzen.«


    »Daran hättest du denken sollen, bevor du die ohnmächtige Jungfrau gespielt hast«, stellte Roger ohne Mitgefühl fest. »Und wie ich schon sagte: Wenn wir nach Finchale wollen, müssen wir früher los.«


    »Dann machen wir uns also morgen früh bei Tagesanbruch auf den Weg«, entschied Geoffrey und griff nach seinem Schwert. »Aber jetzt gehe ich erst mal zur Abtei. Lenk Eleanor ab, während ich mich rausschleiche. Sag ihr, dass ich schlafe und nicht gestört werden sollte.«


    »Aber das kannst du nicht tun«, wandte Roger ein. »Der Arzt meinte …«


    »Der Arzt ist ein Scharlatan«, befand Geoffrey. »Mit mir ist alles in Ordnung. Und wenn wir nicht wieder Opfer irgendwelcher Angriffe werden wollen, dann müssen wir so bald wie möglich Klarheit in die Sache bringen – am besten bevor wir uns zu deinem schlangen- und geisterverseuchten Sumpf begeben.«


    »Aber du brauchst mich, wenn du in diese Räuberhöhle von Abtei gehst.«


    »Nein«, erwiderte Geoffrey. Rogers lautstarke Aufrichtigkeit war das Letzte, was er brauchte, während er mit dem Prior und seinen Mönchen sprach. »Bleib hier und pass auf Eleanor auf.«

  


  
    12. KAPITEL


    Alles war ruhig, als Geoffrey durch die Stadt auf die Abtei zuging. Dann aber fiel ihm ein, dass Sonntag war und die wenige Geschäftigkeit, die den schweren Schneefall überstanden hatte, heute unterbleiben musste. Die Fensterläden der umliegenden Häuser waren fest verschlossen, und Geoffrey stellte sich vor, wie die Familien sich um die Herdfeuer drängten, einander zum Zeitvertreib Geschichten erzählten oder Glücksspiele spielten. Er erreichte die Abtei und wurde zum Haus des Priors geleitet. Diesmal musste er nicht lange warten, sondern wurde sogleich zu Turgot in das Empfangszimmer vorgelassen. Burchard und Hemming warteten bereits dort.


    »Nun«, sagte Turgot und hob die beeindruckenden Augenbrauen. »Anscheinend gab es gestern Abend so etwas wie ein Missverständnis.«


    »So könnte man es nennen«, erwiderte Geoffrey. Er musterte Hemming und Burchard eindringlich, um festzustellen, was sie von seinem Erscheinen hielten. Anders als bei früheren Anlässen machten beide ein ungewöhnlich ausdrucksloses Gesicht. Geoffrey wusste nicht so recht, wie er das Gespräch führen sollte. Aber eine offensive Haltung war vermutlich besser als eine defensive, und Ausflüchte und Leugnen dürften sich letztendlich als bloße Zeitverschwendung erweisen – sowohl für die Mönche wie auch für ihn. »Wir sind Eurem Cellerar und dem Subprior gefolgt, als sie gestern Abend die Abtei verließen, weil wir für ihre Sicherheit sorgen wollten. Was ist dann geschehen?«


    Hemming starrte ihn an. »Sagt Ihr es uns! Wir hatten die Karte, als Roger plötzlich über uns herfiel. Und während des folgenden Gerangels ging sie verloren.«


    »Wir sind über niemanden hergefallen«, behauptete Geoffrey und ignorierte die Tatsache, dass Roger tatsächlich einen Angriff auf Hemming unternommen hatte. »Da waren drei Männer hinter euch her, mit Schwertern, Armbrüsten und Dolchen bewaffnet. Die haben euch angegriffen – und mich im Übrigen auch.«


    Burchard deutete ein ungläubiges Lachen an. »Ich glaube Euch nicht!«, erwiderte er. »Ich habe niemanden gesehen außer Roger. Er stürmte aus der Dunkelheit heran und hat Hemming halb bewusstlos geschlagen. Danach ging er auf mich los.«


    »Ich habe auch niemanden außer Roger gesehen«, pflichtete Hemming ihm bei. »Er ging auf uns los wie ein tollwütiger Hund. Kein Wunder, dass die Schotten ihn aus Durham weghaben wollten und dass er überall als ›Roger der Teufel‹, bekannt war!«


    »Er wollte euch vor den Männern beschützen, die mit geladenen Armbrüsten bereitstanden«, behauptete Geoffrey und behielt die drei Mönche im Auge, um zu sehen, ob einer vielleicht beunruhigt wirkte. Stattdessen taten alle drei überrascht.


    »Der einzige Bewaffnete gestern Abend war Roger«, beharrte Burchard. »Und jetzt haben wir die Schatzkarte verloren. Ich ließ sie fallen, als Roger sich wie ein Höllenteufel auf mich stürzte, und obwohl ich fast die ganze Nacht danach gesucht habe, ist sie nicht wieder aufgetaucht.«


    »Ihr habt sie nicht zufällig aufgehoben?«, wollte Hemming wissen und warf Geoffrey einen prüfenden Blick zu.


    »Nein«, erwiderte Geoffrey. Er musterte Hemming ebenso prüfend. »Aber Roger hat gesehen, wie Ihr in mörderischer Absicht mit dem Messer in der Hand zu Burchard getreten seid.«


    »Er hat nichts dergleichen gesehen«, wies Hemming den Vorwurf ungehalten zurück, während Burchard ihm einen argwöhnischen Blick zuwarf. »Meinetwegen hat er gesehen, wie ich mit dem Dolch in der Hand zu Burchard trat. Aber Roger konnte unmöglich meine Absichten erkennen.«


    »Also gut – welche Absicht hattet Ihr?«


    »Burchards Ärmel hatte sich an der zerbrochenen Fensterscheibe verfangen. Wenn er versucht hätte, sich mit Gewalt loszureißen – und ich hatte das Gefühl, dass er genau das tun würde –, dann wäre das Glas weiter zersplittert und auf den Boden geschlagen. Ihr könnt Euch vorstellen, dass ich das gern verhindern wollte: Es hätte die Bewohner des Hauses geweckt und sie auf unsere Gegenwart aufmerksam gemacht.«


    »Mein Ärmel hat sich tatsächlich verfangen«, räumte Burchard ein und zeigte Geoffrey einen Riss in der schmierigen Kutte.


    »Ich wollte ihm das Messer zuwerfen, damit er sich losschneiden kann«, erklärte Hemming. »Anscheinend hat Roger die falschen Schlüsse daraus gezogen.«


    Geoffrey betrachtete ihn unsicher und wusste nicht recht, was er glauben sollte.


    »Warum musstet ihr beide euch auch einmischen?«, wollte Burchard wissen und wandte sich wieder gegen ihn. »Alles ging gut, bis ihr aufgetaucht seid. Ihr hättet uns einfach allein lassen sollen!«


    »Aber was machen wir jetzt?«, seufzte Turgot und schritt aufgeregt im Zimmer auf und ab. »Wir hatten die Karte schon in den Händen und haben sie wieder verloren!« Er blickte Burchard empört an. »Wie konntest du etwas so Wichtiges wieder fallen lassen?«


    »Ich habe das nicht mit Absicht getan«, beteuerte Burchard. »Und ich habe fast die ganze Nacht danach gesucht.«


    »Genau wie ich«, klagte Hemming bitter.


    »Habt Ihr außer der Karte noch etwas verloren, Burchard?«, erkundigte sich Geoffrey. »Oder konntet Ihr den Rest Eurer Beute aus dem Einbruch bei Alice Jarveaux in Sicherheit bringen?«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«, schimpfte Burchard, während Prior und Subprior ihn misstrauisch anblickten.


    »Alice hat uns heute Morgen einen Besuch abgestattet und Roger und mich beschuldigt, gestern Abend ihren Schmuck geraubt zu haben.«


    »Und ich hoffe, Ihr beschuldigt nun nicht mich!«, schnauzte Burchard. Seine kleinen Augen zuckten aufgeregt zwischen dem Prior und Geoffrey hin und her. »Ich habe keine Verwendung für Schmuck.«


    »Das ist richtig«, sagte Turgot und kam anscheinend zu dem Schluss, dass er der Abtei am meisten nützen konnte, indem er seinen Cellerar verteidigte. »Mönche stehlen keine Schmuckstücke.«


    »Allerdings nicht«, bekräftigte Burchard und gewann allmählich sein Selbstvertrauen zurück. »Gewiss habt Ihr die Ringe und Halsketten genommen.«


    »Woher wisst Ihr, dass Ringe und Halsketten fehlen?«, wandte Geoffrey ein. »Ich habe Euch nicht gesagt, was für Schmuckstücke Alice vermisste, aber trotzdem wisst Ihr es. Woher?«


    Der Cellerar stotterte und fluchte, wusste aber nichts mehr auf die Beschuldigungen zu erwidern. Schließlich verebbten seine wenig überzeugenden Unschuldsbeteuerungen, und eine anklagende Stille blieb zurück.


    »Ich sah Roger im Schnee graben wie ein Hund nach einem versteckten Knochen«, fuhr Hemming fort, nachdem er den Cellerar eine Weile hatte zappeln lassen. »Ich habe vermutet, dass Ihr darunter lagt, und wollte helfen. Aber Roger machte so ein Spektakel, dass Burchard fürchtete, wir könnten gesehen werden. Wir hätten nur schwer erklären können, was zwei Mönche zu dieser nächtlichen Stunde dort treiben. Wir mussten uns also verstecken, aber ich war so besorgt um Euch, dass ich Euch heute noch besuchen wollte, um zu sehen, ob es Euch gut geht.«


    »Tatsächlich?«, fragte Geoffrey. Ein solcher Besuch hätte sehr peinlich ausfallen können, wenn Hemming dabei auf Alice gestoßen wäre.


    »Ich habe gespürt, dass jemand hinter uns war, als wir die Abtei verließen«, fuhr Hemming fort. »Ich nahm an, ihr wäret das, aber ich ging davon aus, dass ihr uns nicht schaden wolltet. Sonst hättet ihr uns ja gar nicht erst gesagt, wo die Karte ist. Aber jetzt meint Ihr, da wären andere hinter uns her gewesen? Ich muss zugeben, dass ich das nur schwer glauben kann. Roger ging auf uns los, nicht auf sie, und ich habe ganz gewiss sonst niemanden gesehen.«


    »So wenig wie ich«, schloss sich Burchard ihm an, der dankbar war, nicht mehr im Zentrum der Vorwürfe zu stehen. »Sobald Roger Euch wieder auf die andere Seite des Flusses gebracht hatte, kehrten Hemming und ich zu Jarveaux’ Haus zurück und suchten nach der Karte. Und außer euch beiden haben wir die ganze Nacht niemanden gesehen.«


    »Vielleicht haben diese Armbrustschützen die Karte gestohlen«, schlug Turgot vor. »Das wäre die einzig logische Folgerung.«


    »Aber diese Armbrustschützen gibt es überhaupt nicht«, behauptete Burchard. »Die hat er sich ausgedacht!«


    »Es gibt sie«, widersprach ihm Geoffrey. »Und vielleicht halten sie sich sogar hier in der Abtei auf, während wir noch miteinander reden. Einer von ihnen folgt uns schon, seit Flambard Roger verleitet hat, für ihn den Boten zu spielen. Ich kenne seinen Namen nicht, aber er sieht aus wie eine Ratte: klein, dunkelhaarig, mit verkniffenen Zügen und nach hinten zeigenden Zähnen.«


    »Das klingt nach Bruder Gamelo«, bemerkte Hemming erschrocken.


    Gamelo …, dachte Geoffrey. Wo hatte er diesen Namen schon einmal gehört? Dann fiel es ihm wieder ein: Der Kämpfer auf dem Dach in Southampton – Gilbert Courcy – hatte einen Gamelo erwähnt. Beinahe verzweifelt hatte er gefleht, Roger möge den »Stab« nicht in Bruder Gamelos Hände fallen lassen.


    »Gamelo war ein Söldner, bevor er ins Kloster kam«, stellte Turgot nachdenklich fest. »Möglicherweise hörte er vom Schatz der Kathedrale und wollte selbst danach suchen. Er war nie besonders gehorsam, und ich hatte schon früher ernste Zweifel an der Aufrichtigkeit seiner Hingabe für den Orden.«


    »Er ist einer von Burchards Pachteintreibern«, warf Hemming ein und bedachte den Cellerar mit einem unangenehmen Blick. »So kann er lange Zeit unterwegs sein, ohne dass jemand Fragen stellt. Die Besitzungen der Abtei liegen überall in der Grafschaft verstreut, wie Ihr wissen müsst.«


    Burchards Augen wurden schmal vor Ärger. »Gebt nicht mir die Schuld an dem, was Gamelo möglicherweise getan haben könnte. Er tut, was ich ihm auftrage, und das ist alles, was ich über ihn weiß.«


    »Ich würde nichts mit so einem Mann zu tun haben wollen«, erklärte Hemming geziert.


    »Kann ich mit ihm sprechen?«, fragte Geoffrey.


    »Das könnt Ihr versuchen«, antwortete Turgot. »Aber er wird Euch nicht antworten.«


    »Und warum nicht?«, erkundigte sich Geoffrey. Bedrohte womöglich einer der drei den Mann und hatte ihn zum Schweigen verpflichtet?


    »Weil er tot ist«, sagte der Prior.


    


    


    Gamelo war wirklich Wiesel. Diese tückischen schmalen Gesichtszüge hätte Geoffrey überall wiedererkannt, auch wenn der Tote im Kapitelhaus die Kutte der Benediktiner trug und nicht die schmierige Weste, die Wiesel sonst immer angehabt hatte. Also hatte Mutter Petra Recht gehabt: Der Mann, der ihr die Pfeile zum Färben gebracht hatte, war ein Mönch gewesen.


    Geoffrey studierte das wächserne Gesicht und wünschte sich, der Mann könnte ihm noch antworten. War er von der Abtei für seine Taten bezahlt worden? Und war Burchard sein Herr, der Schläger beschäftigte, um die Leute einzuschüchtern und sich gefügig zu machen? Oder Turgot, der um jeden Preis das Gold herbeischaffen wollte? Oder hatte er in den Diensten von Hemming gestanden, der sich einen Machtkampf mit dem Cellerar lieferte? War es womöglich unbedeutend, dass Gamelo Mönch gewesen war? Arbeitete er für den Sheriff oder gar für Jarveaux? Und wenn er für Jarveaux gewesen war: Hatte Alice nach dem Tod ihres Mannes weiterhin auf seine Dienste zurückgegriffen?


    Die Nachricht von Gamelos Tod hatte Hemming und Burchard anscheinend ebenso überrascht wie Geoffrey. Von beiden Mönchen ging ein Schwall von Fragen auf den Prior nieder, denen dieser mit gebieterischer Geste Einhalt gebot. Wortlos war er zum Kapitelhaus vorangeschritten, und notgedrungen folgten die anderen. Hemming und Burchard hatten es nach dem Austausch von ein paar verwirrten Blicken eilig gehabt, zu ihrem Oberen aufzuschließen, während Geoffrey langsamer hinterherkam.


    Nun murmelte Hemming beim Anblick der starren, kalten Züge ein kurzes Gebet, während Turgot und Burchard solche Feinheiten anscheinend für überflüssig hielten. Das Gesicht des Subpriors war weiß, und Geoffrey fragte sich, ob er einer Ohnmacht nahe war. Besorgt griff er nach seinem Ellbogen.


    »Bitte verzeiht«, murmelte Hemming, so dass die anderen ihn nicht hören konnten. »Ein plötzlicher Tod nimmt mich immer so mit. Mich überwältigt der Gedanke, wie zerbrechlich das Leben ist und wie leicht es ausgelöscht werden kann. Empfindet Ihr das nicht auch mitunter?«


    »Glücklicherweise nicht«, erwiderte Geoffrey. »Das wäre nicht sehr hilfreich für einen Ritter, wenn man an die Vielzahl gewaltsamer Todesfälle denkt, mit denen wir es zu tun bekommen.«


    »Natürlich«, sagte Hemming und lächelte bedauernd über seine eigene Frage. »Ich habe ein Leben als Mönch gewählt, damit mir solche Erfahrungen nach Möglichkeit erspart bleiben. Aber selbst Mönche müssen dann und wann dem Tod ins Auge schauen, auch wenn blutige Todesfälle selten sind – zum Glück!«


    »Was murmelt ihr beide denn da?«, wollte Burchard wissen.


    »Wir fragten uns, wie Gamelo starb«, antwortete Geoffrey.


    Der Prior schnippte mit den Fingern, und sein Sekretär trat zu ihnen. »Algar hat die Leiche entdeckt und die Angelegenheit für mich untersucht. Also? Was hast du herausgefunden?«


    Algar schluckte schwer. »Ich hoffe nur, dass dies nicht meine Aussichten auf eine Beförderung mindert …«


    »Wenn du herausgefunden hast, woran Gamelo starb, dann werde ich dich dementsprechend belohnen«, versprach der Prior vieldeutig. Geoffrey hätte einem so vagen Versprechen nicht einen Augenblick lang vertraut.


    Algar öffnete Gamelos Mund. Darin war eine Unzahl kleinster Bläschen zu erkennen, und mit einem Ausruf des Entsetzens drehte Hemming sich zur Seite. Der Cellerar und der Prior waren weniger leicht zu beeindrucken und blickten mit distanziertem Interesse auf die Leiche herab.


    »Der Heilkundige der Abtei ist der Ansicht, dass Gamelo an grünem Nieswurz starb«, erklärte Algar. »Dieses Gift ruft Blasen im Mund hervor, und jetzt ist auch die Jahreszeit, wo es geerntet wird.«


    »War es Selbstmord?«, erkundigte sich Geoffrey. »Oder hat jemand ihm das Gift verabreicht?«


    Algar befeuchtete sich die Lippen. »Wie es scheint, hat jemand ihm das Gift verabreicht.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Turgot überrascht.


    »Weil er heute Morgen nicht der einzige Tote war«, berichtete Algar. »Erst vor wenigen Augenblicken wurden zwei Laienbrüder entdeckt, die auf dieselbe Weise ums Leben kamen.«


    Hemming starrte ihn an. »Drei Männer wurden vergiftet? Ist das etwa das Trio, das uns gestern Abend angeblich verfolgt hat? Das klingt nicht unwahrscheinlich, wenn einer von ihnen Gamelo war, wie Geoffrey behauptet.«


    »Habt Ihr ihnen das Gift verabreicht?«, wollte Burchard von Geoffrey wissen. »Ihr wart vielleicht die letzte Person, die sie lebend gesehen hat. Immerhin habt Ihr zugegeben, mit den dreien gekämpft zu haben. Cenred dürfte sich sehr dafür interessieren.«


    »O ja«, erwiderte Geoffrey spöttisch. »Mitten im Kampf bat ich sie, die Waffen zu senken und stattdessen ein wenig Gift zu nehmen. Dem kamen sie natürlich bereitwillig nach, und gerade für solche Gelegenheiten habe ich auch immer ein Gläschen Nieswurz dabei.«


    »Der Tod ist nichts, worüber man scherzen sollte«, ermahnte Turgot ihn scharf. Dann wandte er sich wieder an Algar: »Wo wurden die Toten aufgefunden?«


    »Gamelo lag nahe der Fähre. Ich fand ihn, als ich frischen Fisch für Euer Frühstück kaufen wollte. Die anderen fand man in den nahe liegenden Wäldern. Ich glaube, sie müssen alle drei gleichzeitig von dem Gift getrunken haben. Das würde erklären, warum sie so dicht beisammen starben.«


    »Das ist das Verbrechen eines Ungeweihten«, verkündete Burchard. »Kein Mönch kommt dafür in Frage, sonst wären die Leichen auf dem Boden der Abtei gefunden worden.«


    »Nicht unbedingt«, widersprach Geoffrey. »Ich könnte mir vorstellen, dass Eure Mitbrüder umsichtig genug sind, um das zu verhindern. Offensichtlich ist allerdings, dass sie von jemandem getötet wurden, den sie kannten. Andernfalls hätten sie die Speise oder das Getränk nicht angenommen, in dem das Gift war.«


    »Bereite die Messen für sie vor«, befahl Turgot Algar. »Und ziehe noch weitere Erkundigungen ein, bei jedem, der wissen könnte, was da vorgefallen ist. Ich will erfahren, was hier passiert ist, Algar.«


    »Aber niemand weiß es«, quiekte Algar, dem es anscheinend widerstrebte, eine so unmögliche Aufgabe zu übernehmen. »Und ich kann nicht …«


    Aber Turgot ging bereits wieder. Der mitfühlendere Hemming nahm sich des Mannes an und machte Vorschläge, wie er das Verbrechen aufklären könnte. Geoffrey ließ inzwischen das Kapitelhaus und seinen Todesgeruch hinter sich und wartete im Freien. Burchard stellte sich hinter ihn, so nahe, dass Geoffrey sich unbehaglich fühlte.


    »Der Mörder dieser Männer ist jemand aus der Stadt«, zischte er bedrohlich. »Ihr werdet nicht die Abtei beschuldigen, oder Ihr werdet es bereuen.«


    »Droht mir nicht«, entgegnete Geoffrey. Er wandte sich um und blickte dem Mönch in die Augen. »Ich bin keiner von Durhams Kaufleuten, die Angst haben, gegen Euch aufzustehen.«


    »Ich drohe Euch nicht«, sagte Burchard verschlagen. »Aber wie ich höre, hegt Ihr eine Vorliebe für Stanstedes Witwe. Vergesst nicht, dass sie hier leben wird, noch lange nachdem Ihr ins Heilige Land zurückgekehrt seid und Euer übliches Leben voll Blut und Gewalt wieder aufgenommen habt. Ich bin mir sicher, Ihr wollt Euch nicht gern Sorgen um sie machen müssen, wenn Ihr erst einmal fort seid.«


    »Ihr seid ein Schurke!«, rief Geoffrey aus und war entsetzt, solche Worte von einem Mann zu hören, der das Gewand eines Mönches trug. »Das würdet Ihr nicht wagen!«


    »Nein?«, fragte Burchard leise. »Eleanor ist eine Frauenwirtin. In unserer Stadt gibt es für solche Leute keinen Platz. Die Abtei könnte sie jederzeit hinausjagen, wenn ihr danach ist. Wer würde sich für sie einsetzen?«


    »Zuerst einmal Cenred«, stellte Geoffrey fest. »Er weiß, wie hilfreich so ein Hurenhaus ist, wenn die Stadt von Kriegern, Zimmerleuten und Steinmetzen nur so wimmelt. Er sieht es als eine Einrichtung an, die den Frieden in der Stadt sichert.«


    »Aber wenn Turgot seine Karte nicht findet, dann gibt es keine Kathedrale mehr, die diese Männer bauen oder beschützen«, wandte Burchard ein. »Aber das spielt letztendlich keine Rolle, weil wir unseren Schatz bekommen werden. Und Ihr werdet Euch nicht mehr einmischen. Denkt an Witwe Stanstede.«


    »Ihr widert mich an«, erklärte Geoffrey und wandte sich ab. »Ihr, ein Mann Gottes, würdet eine unschuldige Frau bedrohen, nur um Eure Abtei zu beschützen?«


    »Ich würde den heiligen Cuthbert selbst bedrohen, um meine Abtei zu beschützen«, sagte Burchard leise.


    


    


    Bei den Mönchen war nichts weiter zu erfahren, also verließ Geoffrey das Kloster. Der Tod Gamelos und der beiden Laienbrüder beunruhigte ihn, und er hatte nicht vor, zu Eleanors Haus zurückzukehren und den Rest des Tages so zu tun, als sei er krank. Er mied den Markt und folgte dem Pfad, der aus der Stadt hinaus und an St. Giles vorbeiführte. Der Schnee erschwerte das Vorankommen und machte das Laufen unangenehm. So hielt er bei der Kirche an und beschloss, sich zum ungestörten Nachdenken in das Gebäude zurückzuziehen.


    Wie zuvor war es im Inneren düster, und die meisten Fensterläden waren wegen der Witterung geschlossen. Die in der Marienkapelle standen allerdings offen, teils um den Altarraum zu erleuchten, aber hauptsächlich, weil die beiden Leichen dort jetzt schon seit einer Woche aufgebahrt lagen. Auch wenn das kalte Wetter hilfreich war, so konnte es doch nicht vollständig verhindern, dass der Gestank des Todes durch die Kirche zog.


    Geoffrey hielt sich von der Kapelle fern und nahm im Kirchenschiff Platz. Er blickte zum Hochaltar und auf die Nische, in der eigentlich die Gebeine des heiligen Balthere ruhen sollten. Er erinnerte sich, was Eilaf ihm darüber erzählt hatte: dass Flambard der Kirche die Knochen eines sächsischen Einsiedlers gestiftet hatte, damit die Abtei nicht sämtliche Einnahmen durch die Pilger einstreichen konnte, die um der Reliquien willen in die Stadt strömten.


    Der Raub von Reliquien war nichts Ungewöhnliches, vor allem nicht durch geistliche Einrichtungen, die ihre eigene Bedeutung erhöhen wollten, oder durch Leute, die ihren Lebensunterhalt mit dem Verkauf solcher Objekte verdienten. Flambard hatte wahrscheinlich selbst jemanden beauftragt, um Balthere auf diese Weise zu beschaffen, und ohne Zweifel würde er dasselbe tun, um den sagenhaften Stab des Aaron zu erhalten. Ungewöhnlich war allerdings, dass die so geraubte Reliquie vollkommen verschwunden war: Im Allgemeinen tauchten sie alle anderswo wieder auf, wo die neuen Eigentümer jede Verwicklung in finstere Machenschaften beharrlich leugneten und stattdessen behaupteten, dass der Heilige auf wundersame Weise erschienen war – eine Behauptung, die sich nur schwer widerlegen ließ in einem Land, wo die Leute an göttliches Wirken glaubten.


    »Es ist ein trauriger Anblick, nicht wahr?«, erklang eine leise Stimme hinter Geoffrey. Es war Eilaf, der auf seine nutzlosen Stiefel verzichtet hatte und barfuß ging. Seine Füße waren rot und geschwollen vor Kälte, und sein Gesicht wirkte hungriger und eingefallener denn je. »Diese Nische sollte Balthere aufnehmen und nicht einen Stechpalmenkranz.«


    Geoffrey nickte. »Hat man den Diebstahl je untersucht?«


    Der Priester schüttelte den Kopf. »Niemand aus meiner Gemeinde ist verwegen genug, um Männern wie Burchard entgegenzutreten und die Reliquie zurückzufordern. Burchard hat stets behauptet, dass die Abtei nichts damit zu tun hat. Und da der bedauernswerte Balthere seither nicht mehr gesehen wurde, spricht er vielleicht die Wahrheit. Was für einen Sinn hätte es, die Reliquie zu stehlen, wenn man sie dann nicht ausstellt?«


    »Flambard muss verärgert gewesen sein. Vermutlich hat er sie selbst bezahlt?«


    »Das hat er, ja. Und er war wütend, als er von dem Raub erfuhr. Allerdings hat er versprochen, sie für uns wieder zu beschaffen, sobald sie irgendwo auftaucht. Leider kam es nicht dazu.«


    »Warum leiht Euch die Abtei nicht einfach einen Knochen um besserer Freundschaft willen? Sie besitzt eine Menge davon. Was ist mit St. Oswalds Kopf? Da er nicht bei den anderen Reliquien liegt, würde ihn doch bestimmt niemand vermissen?«


    »Oswald ist viel zu angesehen, um Leuten wie uns geliehen zu werden. Und außerdem ruht sein Schädel sicher in St. Cuthberts Sarg, wo er hingehört.«


    »Roger meinte, er hätte ein eigenes Reliquiar im Hochaltar«, wandte Geoffrey ein.


    Eilaf schüttelte den Kopf und lächelte. »Roger hat die Heiligen schon immer durcheinandergebracht. Hört nicht auf ihn. Aber warum seid Ihr hier? Wolltet Ihr mich sprechen?«


    »Ich war in der Abtei und habe das Bedürfnis nach ein wenig Frieden.«


    »Dann lasse ich Euch in Ruhe. Ich bin ohnehin beschäftigt: Jarveaux soll heute beerdigt werden. Das Grab ist leider nicht so tief, wie ich es gern hätte, weil der Boden gefroren ist. Ein paar zusätzliche Pennys hätten vermutlich dafür sorgen können, ihn auf wunderbare Weise wieder aufzuweichen, aber Alice will davon nichts hören.«


    »Das glaube ich gern.«


    »Sie meint, sie hätte bereits für ein Loch bezahlt, und weigert sich, noch mehr zu geben. Aber es muss reichen. Walter ist seit einer Woche tot, und allmählich wird er zu einem Problem.«


    »Das habe ich bemerkt«, erklärte Geoffrey.


    »Eleanor möchte allerdings, dass ihr Mann anständig begraben wird. Sie hat auf besseres Wetter gehofft, aber ich glaube nicht, dass ihre Gebete erhört werden. Ich werde noch zwei Tage warten, aber nicht länger. Meine Gemeindeglieder mögen es nicht gern, wenn zu viele stinkende reiche Leichen in ihrer Kirche herumliegen.«


    »Das kann ich verstehen.«


    Eilaf seufzte. »Ich muss Jarveaux’ Sarg vernageln. Den Trauergästen würde es nicht gefallen, wenn ich sie warten ließe. Und Alice könnte mir befehlen, den Sarg unverschlossen einzugraben, wenn ich mich nicht beeile. Sie hat mich schon aufgefordert, den Gottesdienst so kurz wie möglich zu gestalten.«


    »Dann werde ich gehen«, erklärte Geoffrey. Er ließ sich besser nicht gesund und kräftig hier sehen, wenn Alice zur Beerdigung ihres Mannes eintraf.


    Als er die Tür hinter sich schloss, sah er eine feierliche Prozession in Richtung Kirche schreiten. Alice ging vorneweg in einem neuen, mit weichem weißem Fell gesäumten Mantel und einem Paar Stiefel aus Kalbsleder. Anscheinend hatte sie nur am Grab ihres Mannes gespart, aber nicht an ihrer Garderobe für die Beerdigung.


    Geoffrey wollte einer Konfrontation aus dem Weg gehen und trat hinter einen Strebepfeiler, um die Prozession an sich vorüberziehen zu lassen. Alice stiefelte geziert wie eine Katze durch den Schnee, öffnete die Kirchentür und warf einen Blick zum Himmel empor, der ausdrückte, dass sie eigentlich Besseres zu tun hatte. Mutter Petra folgte, in einen Mantel gehüllt, der hinter ihr über den Boden schleifte. Unvermittelt grinste sie und sandte ein grüßendes Nicken in Richtung von Geoffreys Strebepfeiler. Einen Augenblick lang verlor er die Fassung und fragte sich, ob sie womöglich doch über übernatürliche Fähigkeiten gebot. Dann aber bemerkte er die Fußabdrücke, die er im Schnee zurückgelassen hatte – große Abdrücke, die nur von einem Mann in schwerer Rüstung stammen konnten.


    Weitere Trauergäste folgten ihnen in die Kirche. Da waren drei unruhige Lehrlinge, die schnell wieder in die warme Werkstatt zurückwollten, um sich bei müßigem Geplauder am Feuer die Zeit zu vertreiben. Cenred kam in Begleitung einer Frau, die einem Schwein sogar noch ähnlicher sah als er, während der im Wind aufgeblähte Mantel des Apothekers den Geruch nach Kräutern und Tränken verbreitete. Den Abschluss machte Hemming in Vertretung der Abtei, und er war der einzige Trauernde, der nicht schon durch sein Auftreten deutlich machte, dass er lieber woanders wäre.


    Geoffrey wartete, bis die Tür sich wieder geschlossen hatte, ehe er seinen Weg fortsetzte. Aus dem Inneren der Kirche hörte man Eilaf, der die letzten Nägel einschlug, ein trauriges Geräusch, das über den schneebedeckten Friedhof hallte. In einem Winkel markierte ein Haufen Erde die flache Grube, die Jarveaux’ letzte Ruhestätte sein sollte. Geoffrey ging rasch daran vorüber und überließ den Goldschmied seinem schäbigen Grab, seiner überstürzten Totenmesse und dem oberflächlichen Geschwätz seiner widerwilligen Trauergemeinde.


    


    


    Roger ließ Geoffrey durch eine Hintertür ein und führte ihn verstohlen ins Obergeschoss, gerade als Eleanor durch die Vordertür huschte, um – wenn auch verspätet – noch bei Jarveaux’ Beerdigung zu erscheinen. Geoffrey teilte seinem Freund mit, was er in der Abtei erfahren hatte, und den Nachmittag verbrachten sie damit, einander Fragen zu stellen, die keiner von ihnen beantworten konnte. Außerdem planten sie ihren Streifzug nach Finchale für den nächsten Tag und kamen überein, zu Fuß zu reisen, anstatt zu reiten. Dann verkündete Roger, dass er Hunger hatte.


    Gerade kehrte er mit einem ansehnlichen Stück Schweinefleisch aus der Küche zurück, als draußen auf der Straße ein Tumult laut wurde. Sie stießen die Fensterläden auf und beugten sich hinaus, um zu sehen, was da vorging. Eine Prozession hielt auf die Burg zu, überall versammelten sich aufgeregt redende Menschen. Roger und Geoffrey waren gerade im Begriff, sich ihnen anzuschließen, als Eleanor das Zimmer betrat.


    »Ihr solltet nicht auf sein«, tadelte sie Geoffrey, während sie den Mantel ablegte und den Schnee von den Stiefeln stampfte. »Legt Euch sofort wieder hin.«


    »Was ist denn los?«, wollte er wissen. »Warum haben sich all diese Leute versammelt?«


    »Eine Gruppe von Kaufleuten ist gerade von Chester-le-Street hierhergekommen, aber über den Weg am Fluss statt über die Straße«, antwortete sie. »Der Flusspfad ist länger, aber die Kaufleute dachten, er wäre womöglich leichter zu begehen.«


    »Und das ist alles?«, fragte Roger verächtlich. »Ein Haufen Händler trotzt dem Schnee und erreicht Durham? Wie habe ich es nur fertiggebracht, diesem aufregenden Ort den Rücken zu kehren?«


    »Sie hatten etwas mehr als die halbe Strecke zurückgelegt, da stießen sie auf Sheriff Durnais«, fuhr Eleanor ein wenig steif fort. Ihr gefiel die Andeutung nicht, dass ihre Heimatstadt langweilig war. »Diese Prozession, die ihr gesehen habt, schart sich um seinen Leichnam, der zum Schloss gebracht wird.«


    »Wie kam er ums Leben?«, erkundigte sich Geoffrey, der das Gefühl hatte, dass der Fall immer weitere Kreise zog. Gamelo und seine Begleiter waren ermordet worden, und jetzt war auch Durnais tot.


    »Er ist ertrunken«, sagte Eleanor. »Ich nehme an, der arme Mann verirrte sich auf dem Weg nach Chester-le-Street im Schnee und fiel versehentlich in den Fluss.«


    »Man kann sich auf dem Flusspfad nicht verirren!«, behauptete Roger fassungslos. »Man geht einfach am Wasser entlang. Selbst ein Sarazene könnte das schaffen, und die sind nicht für ihren Verstand bekannt.«


    »Ich wollte ausdrücken, dass er vielleicht den Halt verloren hat«, erklärte Eleanor. »Wenn der Weg glatt war, kann er gestürzt sein und sich den Kopf angeschlagen haben, und dann ist er ertrunken, weil er nicht mehr aus dem Wasser heraussteigen konnte.«


    »War er allein?«, fragte Geoffrey. »Ich bin davon ausgegangen, dass ein Sheriff nicht ohne Eskorte unterwegs ist.«


    »Anscheinend hat er nur einen Diener mitgenommen, aber dem ist vermutlich dasselbe passiert wie seinem Herrn, und dann hat der Fluss seinen Leichnam ins Meer gespült.«


    »Das erklärt also, warum er nie in Chester-le-Street ankam«, stellte Roger fest. »Er war tot.«


    Aber wann ist er gestorben?, überlegte Geoffrey. Während er noch zu Flambards Schatz unterwegs war oder auf dem Rückweg? Wenn Letzteres der Fall war – hatte Durnais den Schatz dann vorher gefunden oder nicht? Und es gab noch ein weiteres Problem: Durnais war aufgebrochen, eine Woche bevor Geoffrey und Roger in Durham angekommen waren. Damals war es kalt gewesen, aber es hatte noch nicht so heftig geschneit. Es gab keinen Grund, nach Chester-le-Street die Flussstrecke zu nehmen. Er sprach diese Überlegung laut aus.


    »Vielleicht war Durnais nach einem Abenteuer zumute«, schlug Roger vor. »Er muss sich gelangweilt haben, mit all dieser Verwaltung und so. Womöglich wollte er sich einfach mal die Beine vertreten und etwas von der Landschaft sehen.«


    »Mitten im Winter?«, fragte Geoffrey. »Nur in Begleitung eines einzelnen Dieners, während die Straßen von Gesetzlosen wimmeln, die liebend gern einmal einem Sheriff auflauern würden? Und davon abgesehen passt das überhaupt nicht zu dem, was ich sonst über Durnais gehört habe. Angeblich hat er doch die Stadt sonst nie verlassen.«


    Roger schlug sich vor die Stirn, als ihm plötzlich ein Einfall kam, und er grinste die anderen an. »Ich weiß genau, was er auf dem Flusspfad gemacht hat.«


    »Und würde es dir etwas ausmachen, uns diese Erkenntnis mitzuteilen?«, erkundigte sich Eleanor, als Roger weiterhin nur zufrieden vor sich hin lächelte und schwieg.


    »Es ist alles nur eine Frage der Ortskunde«, erklärte er dann stolz. »Ich weiß nämlich genau, was entlang des Flusspfads auf halbem Wege zwischen Chester-le-Street und Durham liegt!«


    Das wusste Eleanor genauso gut, aber ihr schien dieses Wissen nicht dieselbe Erleuchtung zu bringen wie Roger.


    »Wovon sprichst du?«, wollte sie wissen. »Dort gibt es nichts außer Wald und Sumpf. Vor allem nichts, was Durnais dorthin ziehen sollte.«


    »Und dieser Wald und dieser Sumpf sind unter dem Namen Finchale bekannt«, erklärte Roger mit einem vielsagendem Blick zu Geoffrey. »Und wir wissen alle, was in Finchale ist.«


    »So«, murmelte Geoffrey nachdenklich. »Also hat Durnais tatsächlich eine Karte erhalten und beschlossen, vor allen anderen nach dem Schatz zu suchen. Aber das heißt, dass wir uns bei Odard getäuscht haben: Wir sind davon ausgegangen, dass er Durnais eine falsche Karte ausgehändigt hat, um ihn in die Irre zu führen. Aber wenn Durnais in Finchale war, dann muss Odard ihm doch die richtige gegeben haben.«


    »Aber Durnais muss schon verrückt gewesen sein, wenn er glaubte, allein mit dem Hinweis auf Finchale den Schatz aufspüren zu können«, merkte Roger kopfschüttelnd an. »Es ist eine weitläufige Gegend, und er könnte wochenlang dort graben und doch nichts finden.«


    »Manche Leute lassen ihre Vernunft hinter sich, wenn sie von der Aussicht auf Gold geblendet werden«, sagte Eleanor. »Wir beide wissen, dass es aussichtslos wäre, nach Finchale zu gehen und aufs Geratewohl zu graben. Aber ein gieriger Mann denkt vielleicht nicht so weit. Es ist wie bei den Glücksspielen, die ich mitunter im Bordell verfolgen kann.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Roger verwirrt.


    »Die Männer, die dort spielen, wissen genau, dass sie letztendlich verlieren werden – denn das tun sie immer. Aber trotzdem sitzen sie Nacht für Nacht da und hoffen auf den Sieg, der all ihre Gebete verstummen lässt. Mit dem Schatz ist es dasselbe: Die Möglichkeit, in den Besitz eines so märchenhaften Reichtums zu kommen, und sei sie noch so klein, bringt die Männer um den Verstand und lässt sie unvernünftige Dinge tun – wie beispielsweise ganz Finchale umzugraben.«


    »Flambard würde dem zustimmen«, befand Geoffrey. »Und eben deshalb lehnte er es ab, einer einzelnen Person zu vertrauen.«


    »Damit hatte er Recht«, befand Eleanor grimmig. »Dem Sheriff konnte er jedenfalls nicht vertrauen. In der Zwischenzeit erhielt Jarveaux ebenfalls seine Karte, machte aber keine Anstalten, mit den anderen in Verbindung zu treten. Er wartete bestimmt darauf, dass sie ihn ansprächen und ihr Wissen mit ihm teilten, während er selbst den Besitz seiner Karte verleugnen wollte.«


    »Und dann hätte er nach Finchale gehen können, um den Schatz nach eigenem Gutdünken zu bergen«, setzte Geoffrey die Überlegung fort. »Und selbst Turgots Motive sind ein wenig fragwürdig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er den Schatz zum persönlichen Gebrauch zurückhalten würde …«


    »Warum nicht?«, unterbrach ihn Eleanor. »Ihr müsst Euch nur mal sein hübsches Haus anschauen und wisst sofort, dass nicht alle Gelder der Abtei dem Gemeinwohl zugeführt werden. Wie viel von Flambards Gold würde wohl der Kathedrale zugutekommen, und wie viel der Abtei – oder gar ihm selbst! –, wenn der Prior es allein verwalten könnte?«


    Das war richtig, befand Geoffrey. Er betrachtete Eleanor und Roger düster. Es war wirklich traurig, dass Flambard in ganz Durham nicht einmal drei Männer gekannt hatte, die ehrlich genug gewesen waren, den verborgenen Schatz der Kathedrale zukommen zu lassen. Sein einziger, wenn auch geringer Trost war der Gedanke, dass dies wohl mehr über Flambards Umgang aussagte als über die Stadt selbst.


    Den Rest des Tages über bemutterte Eleanor Geoffrey wie eine Glucke, bis dieser sich wünschte, er hätte nie eine Ohnmacht vorgetäuscht. Eleanors Fürsorge reichte so weit, dass sie ihm am Abend sogar Fischsuppe einflößen wollte, eine Delikatesse, die bei Geoffrey ungute Erinnerungen weckte. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte man ihn mit so einer Speise vergiften wollen. Er lehnte es ab, davon zu trinken, aber sie bestand darauf, und schließlich gab er nach, nur damit sie ihn endlich in Ruhe ließ. Nach der faden Brühe fühlte er sich wirklich krank und war mehr als froh, früh zu Bett gehen zu können. Dort kaute er dann verzweifelt auf den Kräutern aus seinem Waschwasser herum, um den üblen Geschmack loszuwerden.


    Da Geoffrey Eleanors Gefangener war, begab sich Roger zur Burgkapelle und inspizierte dort Durnais’ Leichnam. Der bullige Ritter konnte nur wenig tun, um der Todesursache nachzugehen, ohne dabei Verdacht zu erregen. Aber der Mönch, der den Toten aufbahrte, erklärte bereitwillig, dass Durnais den halben Fluss Wear in der Lunge gehabt hatte, und auch der Steinboden unter der aufgebahrten Leiche war reichlich nass. Der Mönch berichtete ebenfalls, dass sich der Todeszeitpunkt des Sheriffs unmöglich bestimmen ließ. Er war zuletzt vor elf oder zwölf Tagen gesehen worden, aber der Mönch war überzeugt, dass Durnais noch nicht so lange tot sein konnte, weil sonst die Leiche in einem anderen Zustand hätte sein müssen. Da er Rogers Fragen als gemeinsame Faszination für die Toten fehldeutete, versorgte der Mönch ihn weiterhin freimütig mit Einzelheiten und beschrieb, wie gut sich Leichen in der Kälte hielten, was Roger eigentlich überhaupt nicht wissen wollte, und vor allem nicht mit lebhafter Genauigkeit.


    Er ging zu dem durchweichten Stapel mit Durnais Habseligkeiten. Dort fand er zwischen der triefenden Hose, dem Hemd und dem Mantel auch ein Stück Pergament. Er schürzte missbilligend die Lippen, weil er nun tun musste, was für gewöhnlich Geoffrey besorgte. Dann nahm er den Zettel auf und faltete ihn auseinander. Unvermittelt teilte ein Grinsen sein Gesicht. Es war eine weitere Schatzkarte, eine, die er noch nicht gesehen hatte. Auch sie verwies auf Finchale, enthielt aber auch ein oder zwei Landmarken sowie ein Kreuz. Geoffrey hatte Recht gehabt: Odard hatte Durnais eine gefälschte Karte zukommen lassen. Sorgsam legte Roger das Pergament zurück und trat wieder zum Leichnam, um festzustellen, was sich sonst noch herausfinden ließe.


    Er sah zu, wie der Tote gewaschen wurde, konnte aber nichts erkennen, was auf einen Mord hindeutete. Es gab einen Kratzer an der Hand. Das Flusswasser hatte alles Blut fortgespült, und die Verletzung war angeschwollen und gerötet. Das war das einzige außergewöhnliche Merkmal an einem ansonsten unversehrten Körper.


    Nachdem Roger sich endlich bei allen, die hereinkamen und dem Toten ihren Respekt erwiesen, einen Ruf als Leichenschänder erworben hatte, ging er nach Hause.


    


    


    Am darauf folgenden Tag war Geoffrey schon lange vor der Morgendämmerung wach und zog die ledernen Gamaschenhosen und das leichte Kettenhemd an. Er hatte kurz darüber nachgedacht, volle Rüstung anzulegen, aber er wollte nicht in den Fluss fallen und ertrinken wie der Sheriff. Außerdem stand ihnen ein Marsch über mehrere Meilen entlang des Ufers bis nach Finchale bevor, und ein Großteil davon führte vermutlich durch schwieriges Gelände. Da wollte Geoffrey ihr Vorankommen nicht noch zusätzlich durch schwere Kleidung behindern.


    Er rüttelte Roger wach und wartete, bis dieser sich angezogen hatte. Dann folgte er ihm die Treppe hinab zur Tür.


    Der Hund freute sich schon, wieder nach draußen zu kommen, und strich erwartungsvoll um Geoffreys Beine herum. Im Schnee würde der Hund allerdings nicht besonders gut vorankommen, also schloss Geoffrey ihn in der Küche ein und hoffte, dass Eleanor ihn später füttern würde. Bevor er noch die Tür ganz geschlossen hatte, hörte er grässliche Knacklaute und riss die Tür wieder auf und sah den Hund mit einem ansehnlichen Schinkenknochen zwischen den Vorderpfoten. Geoffrey starrte ihn entsetzt an.


    »Da wirst du Ärger bekommen«, erklärte Roger mit einem leisen Lachen. »Den wollte Eleanor Alice schicken, als Trost, nachdem sie gestern ihren Ehemann begraben hat.«


    Geoffrey packte den Hund am Nacken und trug ihn über den gepflasterten Hof zu einem der Nebengebäude, wo das Tier bis zu seiner Rückkehr hoffentlich keinen Schaden anrichten konnte. Das erste Gebäude erwies sich als Speisekammer, wo weitere Schinken und Bratenstücke untergebracht waren. Der Hund fing in blinder Gier an zu sabbern. Geoffrey tauschte den angenagten Schinken flink gegen einen neuen aus, sperrte den Hund in einem anderen Schuppen ein und legte das unverdorbene Fleisch in der Küche ab.


    Er hoffte, dass Eleanor den Austausch nicht bemerken würde, und wenn sie den anderen Schinken irgendwann in ihrer Speisekammer entdeckte, würde sie womöglich annehmen, dass eine von Alices gewaltigen Ratten darüber hergefallen war. Roger und Geoffrey nahmen ihre Waffen, Schaufeln und Mäntel und waren aus dem Haus, ehe Eleanor erwachte und sie aufhalten konnte.


    Der Mond schimmerte silbern über der weißen Landschaft. Äste und Zweige hingen unter dem Gewicht des Schnees durch, und auf jedem Blatt schien eine Lawine auf ihren Absturz zu warten. Es war vollkommen still. Die dichte Schneedecke brachte alles Leben zum Erliegen, und es war, als schritte man durch ein gewaltiges Grab. Der einzige Laut war das Geräusch ihrer Schritte, wenn sie durch die verharschte Kruste brachen, die sich nach den gefallenen Temperaturen in der Vornacht gebildet hatte.


    Sie sprachen nicht, bis sie ein gutes Stück von der Stadt entfernt waren. Der Pfad führte dicht am Ufer des Flusses entlang, der tief und breit neben ihnen dahinströmte und an den seichteren Uferstellen gefroren war. Einmal reichte die Eisdecke bis zur anderen Seite hinüber, wenn sie auch nicht sicher betretbar war. Andernorts war das Eis schon Tage alt und hatte Kratzer auf der milchigen Oberfläche, wo Kinder auf Knochenkufen darüber hinweggeglitten waren.


    Als sie die letzten geduckten Häuser am Rande der Stadt hinter sich gelassen hatten, wurde das Gehen mühsamer. Die Kaufleute hatten sich einen Weg gebahnt, aber der Boden war seitdem wieder gefroren und die Löcher, die ihre Füße hinterlassen hatten, bildeten tückische Fallen. Schlitternd und stolpernd drängten die beiden Ritter voran.


    Roger stürzte einmal und verdrehte sich den Knöchel, und Geoffrey glaubte schon, sie müssten die Expedition aufschieben, bis der Schnee geschmolzen war. Aber Roger bestand darauf, dass sie weitergingen, und schließlich hatten sie eine gute Strecke zurückgelegt. Geoffreys Beine schmerzten und brannten, und er wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie sie sich auf dem Heimweg anfühlen würden.


    Die Landschaft wurde heller, als die Sonne über dem Horizont aufstieg und einen rosa Schimmer ringsum auf den Schnee zeichnete. Geoffrey hielt inne und bewunderte den Anblick, bis der ungeduldige Roger ihn weiterstieß.


    »Ich denke, der Schatz besteht hauptsächlich aus Edelsteinen«, sinnierte Roger. Beutegut und dessen Bestandteile interessierten ihn sehr. »Wir werden Diademe finden und Armreifen, alle mit Rubinen und Smaragden besetzt.«


    »Ich würde eher Münzen erwarten«, befand Geoffrey pragmatisch. »Flambard deutete an, dass er dieses Vermögen während seiner Zeit als Steuereintreiber für den König abgezwackt habe, und es gibt nicht viele Leute, die ihre Steuern mit Armbändern und Ähnlichem bezahlen.«


    »Wie schaffen wir den Schatz nach Durham?«, fragte Roger besorgt. Ein gieriges Funkeln zeigte sich in seinen Augen, und er senkte verschwörerisch die Stimme: »Womöglich können wir uns ein kleines Handgeld abzweigen. Wir haben wegen dieser Schatzkarten eine Menge Ärger gehabt, und ich werde gern für meine Mühen bezahlt. Wir füllen unsere Säckel, und die Abtei wird sich mit dem begnügen müssen, was übrig bleibt.«


    »Wir tun nichts dergleichen!«, rief Geoffrey entsetzt. »Dein Vater wird jeden einzelnen Penny gezählt haben und merken, wenn du ihn bestiehlst. Außerdem ist der Schatz für die Kathedrale bestimmt, und selbst du würdest doch wohl nicht von Gott stehlen wollen. Oder etwa doch?«, fügte er unsicher hinzu.


    Roger überlegte. »Dieses Mal vielleicht nicht«, befand er schließlich. »Obwohl man in jedem Einzelfall die genauen Umstände erwägen muss – wie du selbst mir oft genug gesagt hast.«


    »Nicht, wenn es um solche Dinge geht«, widersprach Geoffrey entschieden. Von Flambard zu stehlen, so dachte er bei sich, war vermutlich noch viel gefährlicher, als Gott selbst zu berauben. Er machte abrupt Halt und brachte Roger mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    Beide lauschten eine Weile angespannt. Eine Ente flatterte über das Wasser und zog eine Spur silberner Tröpfchen hinter sich her. Dann wurde es wieder still. Erleichtert gingen sie weiter, achteten aber sorgsam auf jedes Anzeichen für einen Verfolger oder einen Hinterhalt.


    Die Reise war lang und mühsam, aber ereignislos. Ein- oder zweimal glaubte Geoffrey, ein Geräusch zu hören, aber jedes Mal gab es dann einen Vogel im Unterholz oder ein Plätschern vom Fluss her, als wenn ein Fisch auftauchte. Ohnehin würden sich nur Narren und Verzweifelte jetzt hier draußen aufhalten, befand Geoffrey. Es war beißend kalt, und nicht einmal der mühsame Marsch durch den welligen Schnee wärmte ihn richtig.


    Schließlich erreichten sie eine Kehre des Flusses, und Roger hielt an. In der Nacht zuvor hatte er auf der Karte, die sie Burchard abgenommen hatten, die beiden Wasserläufe und den Pfad eingezeichnet, während Geoffrey das Kreuz hinzugefügt hatte. Jetzt zog er die Karte aus dem Wappenrock und musterte sie mit großem Getue aus unterschiedlichen Winkeln, um zu zeigen, dass er wusste, was er tat. Dann wies er zum gegenüberliegenden Ufer.


    »Finchale«, verkündete er. »Dort drüben.«


    Geoffrey blickte unsicher auf das schnell fließende Wasser. »Ich hoffe sehr, dass es hier eine Furt gibt.«


    »Das ist die Furt«, ließ Roger ihn wissen. Er bedachte seinen Freund mit einem verschwörerischen Zwinkern. »Mach dir keine Sogen um ein paar nasse Füße. Wenn wir erst mal den Schatz ausgraben, wird dir noch warm genug werden. Graben ist harte Arbeit.«


    Geoffrey kauerte sich nieder und wies auf eine Stelle, wo der Schnee aufgewühlt und das Gestrüpp am Ufer niedergetrampelt und abgerissen war. »Ich frage mich, ob hier die Kaufleute den Sheriff gefunden haben.«


    Roger nickte. »Ich denke, ja. Es passt zu dem, was ich gestern gehört habe, als ich mir die Leiche anschaute. Er muss in den Fluss gefallen sein, als er ihn gerade überqueren wollte. Sollen wir nach dem Diener suchen, der angeblich bei ihm war?«


    Das war für Geoffrey und Roger ein willkommener Vorwand, um das Durchwaten des eisigen Wassers noch ein wenig aufzuschieben. Sie trennten sich und stocherten mit den Schwertern im Unterholz. Geoffrey rechnete nicht ernsthaft mit einem Fund: Wenn Durnais in den Fluss gefallen und ertrunken war, dann hätte sein Diener versucht, Hilfe zu holen, und wäre nicht in der Nähe geblieben. Deshalb war er überrascht, als er Roger rufen hörte.


    »Er ist hier!«, verkündete Roger und stocherte an einem Toten herum, der halb unter einer Schneewehe verborgen lag. »Sein Ellbogen ragte heraus, und als ich den Schnee wegschaufelte, hab ich ihn gefunden. Armer Teufel.«


    »Wie ist er gestorben?«, fragte Geoffrey. »Er ist nicht ertrunken; dazu liegt er viel zu weit vom Fluss entfernt.«


    »Ja. Aber es ist auf jeden Fall Durnais’ Mann. Jakob Pike. Ich kenne ihn schon seit seiner Kindheit. Was für ein Jammer! Seine Mutter ist Witwe, und er war ihr einziger Sohn.«


    Geoffrey schob noch mehr von dem Schnee beiseite, bis ein junger Mann mit einer hellen gelben Weste zum Vorschein kam.


    »Da ist nichts Außergewöhnliches zu sehen«, erklärte Roger, während Geoffrey eine schnelle Untersuchung durchführte. »Kein Zeichen, dass er erschossen wurde, keine Wunde am Kopf. Vielleicht ist er erfroren.«


    »Oder er wurde vergiftet«, sagte Geoffrey ruhig und wies auf eine kleine Wunde an Pikes Hand. Sie war geschwärzt und angeschwollen, und dunkle Linien liefen von dort den Arm hinauf.


    »Vergiftet?«, fragte Roger. »Wie konnte er hier draußen vergiftet werden?«


    »Schlangen?«, schlug Geoffrey vor und wusste selbst nicht, was er davon halten sollte. »Meintest du nicht, die Schlangen von Finchale seien anders als anderswo?«


    Roger sprang auf einen umgestürzten Baumstamm und musterte argwöhnisch den Boden. »Sei auf der Hut, Geoff. Wir wollen nicht, dass uns dasselbe passiert.«


    Geoffrey blickte weiterhin auf den Leichnam und konnte sich nicht erklären, was da geschehen war. »Das ist sehr merkwürdig. Der Sheriff und sein Diener werden tot auf einem einsamem Pfad aufgefunden: Durnais ertrunken, aber sein Diener vergiftet. Und Xavier und sein Knappe kommen auf einer anderen einsamen Straße ums Leben: Xavier wurde erwürgt, aber sein Diener erschossen. Warum starben sie alle auf so unterschiedliche Weise?«


    »Du stellst zu viele Fragen«, befand Roger, nachdem er einige Augenblicke nachgedacht hatte, ohne eine Antwort zu finden. »Was spielt das für eine Rolle?«


    Geoffrey rieb sich den Nasenrücken. »Ich weiß nicht. Es wirkt einfach nur so, als müsste es eine Bedeutung haben.«


    »Gerade fällt mir etwas ein.« Roger blickte sich weiterhin um, als könnte jeden Augenblick eine riesige Schlange auf ihn zukriechen. »Gestern bei Durnais hab ich auch auf der Hand einen angeschwollenen Kratzer bemerkt. Das habe ich nicht für so wichtig gehalten, aber anscheinend war es das doch.«


    »Also zeigen beide Männer Anzeichen einer Vergiftung«, stellte Geoffrey nachdenklich fest. »Vielleicht taumelte Durnais in den Fluss und ertrank, noch bevor das Gift ihn umbrachte.«


    »Diese Schlangen sind gefährliche Ungeheuer«, meinte Roger und hob das Schwert, als wolle er jede Schlange, die sich leichtsinnig in seine Nähe wagte, in der Mitte durchhauen.


    »Hoffentlich hast du Recht«, erwiderte Geoffrey voll Unbehagen. »Denn wenn Durnais und Pike nicht von Schlangen getötet wurden, dann muss ein Mensch sie vergiftet haben. Und weil sie hier gestorben sind, weiß ihr Mörder zumindest in etwa, wo Flambards Schatz verborgen liegt. Es könnte sein, dass er uns in ebendiesem Augenblick beobachtet.«


    »Also seid Ihr doch noch draufgekommen«, ließ sich eine höhnische Stimme zwischen den Bäumen vernehmen. »Meinen herzlichen Glückwunsch!«


    


    


    Bei der Stimme des Cellerars sprang Geoffrey mit dem Schwert in der Hand auf. Er und Roger stellten sich Rücken an Rücken und versuchten zu erkennen, von wo die Stimme gekommen war. Das Unterholz ringsumher wirkte ruhig und unberührt.


    »Burchard?«, rief Roger. »Kommt raus, damit wir Euch sehen können!«


    »Nein, danke«, antwortete Burchard mit einem nervösen Lachen. »Ihr würdet mir den Kopf von den Schultern schlagen und behaupten, diese Schlangen hätten es getan.«


    »Mit ihren Schwertern, nehme ich an?«, erwiderte Geoffrey und fragte sich, wie viele Bogenschützen der Mönch wohl im Unterholz versteckt hatte. »Wir tun Euch nichts. Wir wollen nur diesen Schatz finden und zu Turgot bringen.«


    »So ungern ich das zugebe, aber ich glaube Euch«, rief Burchard. »Ich habe gehört, wie ihr beide unterwegs darüber gesprochen habt. Ich muss gestehen, das überrascht mich: Ich war immer davon ausgegangen, ihr wolltet den Schatz für euch selbst stehlen.«


    Also war ihnen tatsächlich jemand gefolgt! Geoffrey zürnte sich selbst, weil er nicht wachsamer gewesen war. Die Ente musste Burchard aufgescheucht haben.


    »Ihr seid es, der ihn stehlen will«, wandte Roger ein und starrte in die Büsche, um den Mann zu entdecken. »Ihr wollt den Schatz für Euch.«


    »Ich will ihn für meine Abtei«, widersprach Burchard. »Wie ich Geoffrey gestern bereits sagte, würde ich für meine Abtei alles tun.«


    »Sogar Frauen bedrohen«, stellte Geoffrey angewidert fest.


    »Was für Frauen?«, wollte Roger wissen. »Ich hoffe, nicht Ellie, sonst werde ich Euch den Kopf von den Schultern trennen und jedem erzählen, dass es eine Schlange getan hat.«


    »Ich bin zu einer Übereinkunft bereit«, ließ sich Burchards körperlose Stimme vernehmen. »Zu einem Waffenstillstand. Wir finden den Schatz gemeinsam, und ich übergebe ihn dann der Abtei. Und dafür genießt Eleanor meinen Schutz, solange sie in Durham leben möchte.«


    »Und wenn wir das ablehnen?«, erkundigte sich Geoffrey.


    Burchard stieß ein kurzes, hässliches Lachen hervor. »Das Leben kann sehr unangenehm werden für Frauen, die ein Hurenhaus führen. Nur allzu oft werden sie aus ihrem Heim vertrieben und ihr Besitz beschlagnahmt.«


    Geoffrey legte Roger die Hand auf die Schulter, damit dieser nicht mit gezücktem Schwert zwischen die Bäume stürmte. Ihm war es egal, wer Turgot den Schatz überreichte, solange er nur dort ankam. Wenn Burchard dafür Eleanor in Ruhe ließ, dann war das für Geoffrey ein akzeptabler Handel.


    »Wir sind mit Euren Bedingungen einverstanden!«, rief er. »Wenn ich aber erfahren sollte, dass Ihr Euer Wort nicht gehalten habt, dann komme ich nach Durham zurück – egal, wo ich gerade bin –, und töte Euch! Ist das klar?«


    Burchard räusperte sich nervös und erkannte, dass Geoffrey es ernst meinte. »Vollkommen klar.«


    »Dann kommt raus und zeigt Euch endlich«, forderte Geoffrey, der das Schwert noch in der Hand hielt.


    »Mit Vergnügen«, erwiderte Burchard. Er trat aus den Büschen und hob die Hände, um deutlich zu machen, dass er unbewaffnet war. »Habe ich Euer Versprechen, dass Ihr keinen einsamen, unbewaffneten Mann Gottes erschlagen würdet?«


    »Solange Ihr uns versprechen könnt, dass Ihr unbewaffnet und allein seid«, gab Geoffrey zurück. Er spähte weiter zwischen die Bäume und hielt nach Bogenschützen Ausschau.


    Der Mönch ließ sich von Roger durchsuchen. »Ich bin allein hier. Überprüft das, wenn Ihr wollt.«


    Während Geoffrey bei dem Cellerar blieb, schlug Roger sich durchs Unterholz und hieb wild mit dem Schwert auf die Pflanzen ein. Schließlich kehrte er zurück und bestätigte, dass Burchard die Wahrheit sprach.


    »Ich wusste schon lange vor Euch, wo der Schatz vergraben liegt«, verkündete Burchard mit einem herausfordernden Blick auf Geoffrey. »Ich wundere mich nur, dass Ihr nicht immer noch in Durham seid und Euch den hohlen Schädel kratzt.«


    »Wie habt Ihr es herausgefunden?«, fragte Geoffrey und ging nicht auf die Provokation ein. »Und wann?«


    »Nachdem ich in Jarveaux’ Haus war. Habe ich schon erwähnt, dass dieser Einfaltspinsel die Karte unter einem losen Bodenbrett versteckte? Das ist die erste Stelle, wo ein Dieb nachsehen würde.«


    »Ihr müsst es ja wissen«, stellte Geoffrey fest und dachte an Alices Schmuck.


    Der Cellerar blickte ihn voll Abneigung an. »Dieser Flitter findet bei uns in der Abtei eine bessere Verwendung, als wenn sich eine eitle Witwe damit behängt. Und Alice kann sich den Verlust leisten. Sie ist eine reiche Frau.«


    Geoffrey sah, dass sie bei diesem Thema nicht weiterkamen, also sprach er über etwas anderes: »Aber Ihr habt die Schatzkarte verloren. Wie konntet Ihr trotzdem den Platz des Goldes kennen?«


    Burchard blickte so selbstgefällig und überlegen, dass Geoffrey den Drang verspürte, ihn zu schlagen. »Ich habe eine Schatzkarte verloren. Jarveaux hatte eine Kopie angefertigt. Ein Exemplar steckte ich unter die Kutte, das andere hielt ich in der Hand, damit Hemming es sehen konnte. Er meinte nämlich, ich sollte nicht ohne die Karte zurückkehren, weil er keine Lust hatte, in der folgenden Nacht noch mal wiederzukommen. Im Gegensatz zu mir gibt es bei ihm nämlich Grenzen, was er für den Schatz der Abtei tun würde, und ein zweiter Raubzug zum Haus von Jarveaux kam für ihn nicht in Frage.«


    »Der Schatz der Abtei?«, erkundigte sich Geoffrey spöttisch. »Nicht der Schatz der Kathedrale?«


    »Alles dient dem Ruhme Gottes«, erklärte Burchard rasch, als er sich seiner verräterischen Wortwahl bewusst wurde.


    »Aber nicht auf dieselbe Weise«, wandte Geoffrey ein. »Abteien und Bischöfe stehen im Wettstreit um Macht und Einfluss. Flambard würde kein Gold stiften, um eine Abtei reich zu machen, die dann stark genug ist, um sich ihm zu widersetzen. Er will sein Geld allein in die Kathedrale fließen sehen, das Sinnbild seiner geistlichen Macht.«


    »Es ist ganz egal, was er will«, knurrte Burchard böse. »Falls Euch das entgangen ist: Er ist nicht hier!«


    »Ich verstehe Euch nicht«, sagte Geoffrey und schüttelte den Kopf. »Ihr behauptet doch, dass Ihr den Schatz für die Abtei wollt. Warum habt Ihr gestern dann die zweite Karte vor Turgot verborgen gehalten?«


    »Turgot ist ein ehrgeiziger Mann. Ich will nicht, dass er für meine schwere Arbeit den Lohn einstreicht und das Gold selbst ausgräbt.«


    »Aber wenn Ihr ihm den Schatz bringt, wird jeder erfahren, dass Ihr ihn gefunden habt«, stellte Geoffrey fest. »Ihr werdet ein Held sein.«


    »Allerdings. Und ich werde zuerst mal genau zählen, wie viel da ist. Ich werde nicht zulassen, dass davon etwas in geheimen Sitzungen zwischen Turgot und anderen mächtigen Männern aufgeteilt wird – Sitzungen, zu denen ich nicht eingeladen bin.«


    »Wie überaus edel von Euch«, sagte Geoffrey. Er dachte über Burchards Worte nach. Anfangs hatte er den Motiven des Cellerars misstraut, aber je mehr er von ihm hörte, umso überzeugter war er, dass der Mann die Wahrheit sagte. Burchard glaubte, dass der Zweck die Mittel heiligte. Lügen und Stehlen machten ihm nichts aus, solange es nur zum Nutzen der Abtei geschah.


    »Ihr seid allein und unbewaffnet«, warf Roger ein. »Wie könnt Ihr sicher sein, dass wir Euch nicht einfach erschlagen?«


    »Weil ich Hemming genau gesagt habe, wo ich hingehe. Außerdem habe ich erwähnt, dass Ihr euch mir unterwegs womöglich anschließen werdet. Wenn ich sterbe oder verschwinde, weiß er, wo er mit den Fragen anfangen muss.«


    »Und woher wusstet Ihr, dass wir überhaupt hierherkommen?«


    »Ich war mir sicher, dass Jarveaux’ Schatzkarte nicht mehr im Schnee bei dem Haus lag. Also konnte nur eines geschehen sein, nachdem ich sie verloren hatte: Roger hat sie genommen! Folglich würdet Ihr hierher unterwegs sein.«


    »Aber Ihr meintet doch, dass Ihr uns nicht genug Verstand zugetraut habt, um den Schatz zu finden.«


    »Ja und nein«, wich Burchard aus, da er nur ungern ihren Erfolg anerkennen wollte. »Aber jetzt sind wir jedenfalls alle hier, und wenn wir das Gold noch vor Einbruch der Dunkelheit sicher in die Abtei bringen möchten, sollten wir allmählich mit dem Graben anfangen. Ich will nicht die Nacht hier verbringen.« Burchard erschauderte und sah sich unbehaglich um. »Nicht hier in Finchale.«


    


    


    Roger ging als Erster durch die Furt. Das Wasser war so eisig, dass Geoffrey davon Kopfschmerzen bekam, und bis er die seichten Stellen am gegenüberliegenden Ufer hinter sich gelassen hatte, konnte er seine Beine kaum mehr fühlen. Er zitterte und stampfte mit den Füßen in dem vergeblichen Bemühen, sich aufzuwärmen, während er Roger die Uferböschung hinauf folgte und über die Wildnis blickte.


    Roger hatte Recht, wenn er Finchale eine trostlose Einöde nannte. Es lag weit entfernt von jeder Siedlung und sah aus, als wäre es vom Anbeginn aller Zeiten ein Reich der verkümmerten Bäume, sumpfigen Teiche und dichten Gestrüpps. Abgesehen von gelegentlichem Flügelschlag, wenn eine Ente oder ein Teichhuhn aufflogen, und vereinzelten Vogelrufen war es ringsherum still. Geoffrey verstand nun, warum sich Geschichten von Schlangen um diese Gegend rankten: Sie verströmte eine Trostlosigkeit, als wäre dieser Ort nicht für Menschen bestimmt.


    »Nach rechts«, kommandierte Burchard, noch bevor er sich die gefrorenen Hände rieb und dann in der Gürteltasche nach einem Stück Pergament wühlte. »Fangen wir an. Ich habe gestern Abend Kopien der beiden ersten Karten angefertigt und dann die Angaben von Jarveaux’ Plan ergänzt.«


    »Warum die Verzögerung?«, wollte Geoffrey wissen. »Warum habt Ihr sie nicht vorher schon kopiert?«


    Burchard seufzte. »Ist das alles, was Ihr tun wollt? Fragen stellen? Wenn Ihr es unbedingt wissen möchtet: Ich musste warten, bis der Prior mal sein Amtszimmer verließ, bevor ich es ungesehen tun konnte. Und dann musste ich noch diese Sache mit Gamelo klären.«


    »Habt Ihr seinen Mörder ausfindig gemacht?«


    Burchard schüttelte den Kopf. »Aber es kann niemand aus der Abtei gewesen sein. Wir haben zur Zeit keinen grünen Nieswurz, weil unser Heilkundiger nichts davon hält, Kräuter des Saturns im Februar zu benutzen.«


    »Der Apotheker hält einen kleinen Vorrat«, wandte Geoffrey ein.


    Der Cellerar nickte. »Aber er hat alles an Alice Jarveaux verkauft.«


    »Und was schließt Ihr daraus?«, fragte Geoffrey. »Dass sie Gamelo und seine Freunde bewogen hat, letzte Nacht in den Wäldern am Fluss dieses Gift zu nehmen?«


    »Das muss Cenred beurteilen. Ich schließe daraus nur, dass ich Recht hatte: Gamelo wurde von niemandem aus der Abtei ermordet.«


    Das war eine recht armselige Beweisführung: Nur weil die Abtei keinen eigenen Vorrat an grünem Nieswurz besaß, hieß das noch lange nicht, dass kein Mönch als Täter in Frage kam. Geoffrey wollte auf diesen Umstand hinweisen, aber Roger verlor die Geduld.


    »Wen kümmert das denn?«, sagte er, griff nach Burchards Karte und hielt sie neben die eigene, um beide zu vergleichen. »Wir können auch später in der Schenke noch über Gamelo schwatzen, wenn wir unseren Erfolg feiern. Jetzt sollten wir erst mal den Schatz heben. Ich hab genauso wenig Lust wie Burchard, hier draußen zu übernachten.«


    Er und der Cellerar zogen einander gegenseitig an den Karten und versuchten, jeweils auf Kosten des anderen mehr zu sehen. Geoffrey beteiligte sich nicht an dem Gerangel. Er saß auf dem Stamm eines umgestürzten Baumes und versuchte, sich Wärme in die nassen Beine zu massieren.


    »Da ist die Eiche«, erklärte Burchard und wies auf einen großen, knorrigen Baum auf einer Anhöhe, dem man sein Alter ansah. Irgendwann während seines langen Lebens hatte ein Blitz den Stamm getroffen und in zwei Teile gespalten. Wie durch ein Wunder hatte der Baum überlebt, und die winterlich kahlen, aufwärts strebenden Zweige wirkten recht gesund. Geoffrey dachte, dass dieser Baum noch lange dort stehen würde, wenn er längst in seinem Grab lag.


    »Und da sind die beiden Wasserläufe und der Weg«, stellte Roger fest und ging in die angezeigte Richtung. »Also befindet sich der Schatz fast auf halbem Wege dazwischen und ein wenig weiter nach Norden.«


    »Wo ist Norden?«, erkundigte sich Burchard. »Und wie finden wir heraus, was die halbe Strecke ist?«


    »Geoff!«, rief Roger einschmeichelnd, nachdem er und Burchard eine Zeit lang immer ratlos hin und her gelaufen und aneinandergestoßen waren und sich beklagt hatten, dass der andere mehr eine Behinderung als eine Hilfe sei. »Du kannst das doch rausfinden, oder? Burchard und ich übernehmen dann das Graben.«


    Geoffrey nahm eine der Schatzkarten von Burchard entgegen, der sie nur widerwillig herausgab. Dann verglich er sie mit Rogers Zeichnung. Selbstverständlich gab es Unterschiede. Geoffrey fing an, Entfernungen abzuschreiten und mit Hilfe von kleinen Stöcken zu markieren. Roger und Burchard wurden zunehmend ungeduldig, aber Geoffrey ließ sich nicht hetzen. Er wusste, dass ein Fehler in seinen Berechnungen später nur noch mehr Zeit kosten würde. Schließlich zeigte er auf den Stamm einer alten Buche.


    »Ich glaube nicht, dass der Schatz überhaupt vergraben ist. Ich denke, er ist dort drin versteckt.«


    »Umso besser«, verkündete Burchard eifrig. »Dann müssen wir nicht den ganzen Tag die Schaufeln schwingen.«


    Er kam bei dem Baum an und betrachtete ihn unsicher. Einstmals war er gewaltig gewesen, vielleicht sogar der höchste in der Gegend. Doch gerade seine Größe mochte ihm zum Verhängnis geworden sein, weil seine Wurzeln das Gewicht irgendwann nicht mehr getragen hatten und der ganze Baum zur Seite gekippt war. Mit der Zeit waren die Zweige verwittert, bis nur noch der Stamm übrig blieb. Er ragte noch immer mehr als mannshoch empor, war bedenklich geneigt und dick genug, dass zwei Männer ihn nicht mit den Armen umspannen konnten. Der Stamm war gespalten und innen gefault, wodurch eine Höhlung entstanden war.


    »Wenn der Schatz da drin ist, kann er nicht sehr groß sein«, stellte Roger enttäuscht fest.


    Burchard wandte sich ihm zu. »Ihr seht nach«, forderte er. »Es gibt Schlangen in dieser Gegend, und ich habe eine Abneigung gegen alles, was kriecht.«


    »Dann hättet Ihr nicht ausgerechnet Benediktiner werden sollen«, murmelte Geoffrey. Andererseits konnte er sehr gut verstehen, warum Burchard nicht in die Baumhöhle greifen wollte: Die Öffnung war ein bedrohlich finsterer Riss, aus dem ein Pilzbelag hervorsickerte. Selbst Roger, der ansonsten nicht so zimperlich war, wo er seine Hände reinsteckte, schreckte vor diesem schleimigen Belag zurück.


    »Nein danke«, lehnte er schaudernd ab. »Die Schlangen hier sind gefährlich, und dieser Stamm sieht genau wie ein Plätzchen aus, das sie als Unterschlupf wählen würden.«


    »Ich dachte immer, Ritter hätten vor gar nichts Angst«, höhnte Burchard. »Können schon die harmlosen Geschöpfe Gottes Euch einschüchtern?«


    »Schlangen sind nicht harmlos«, betonte Roger. »Und die von Finchale sind Bestien aus der Hölle, mit einem Gift, das einen Mann innerhalb von Augenblicken töten kann.« Er stieß mit dem Daumen über die Schulter und zeigte damit auf das gegenüberliegende Flussufer. »Was glaubt Ihr wohl, wie Durnais und sein Diener den Tod fanden? Sie haben beide die Hände in den Baum gesteckt und wurden von Schlangen gebissen.«


    »Ich werde nachsehen«, verkündete Geoffrey.


    Roger hielt ihn am Arm zurück. »Das sind keine gewöhnlichen Tiere! Wenn du die Finger in dieses Loch steckst, wirst du gebissen. Lass es Burchard tun. Das Gold ist schließlich für seine Abtei.«


    »Macht schon, Geoffrey«, lockte Burchard mit unaufrichtiger Freundlichkeit. »Beweist uns, dass Ihr kein Feigling seid. Schiebt die Hand in den Stamm und schaut nach, was Ihr ertasten könnt.«


    Roger empörte sich über die Andeutung, mit der Burchard die Tapferkeit von Kreuzfahrern aus dem Heiligen Land in Frage stellte. Er schien entschlossen, die Herausforderung anzunehmen, den eigenen Rat zu missachten und den Baum zu untersuchen, aber Geoffrey lächelte nur.


    »Ich habe nicht die Absicht, blind hineinzugreifen. Es gibt andere Wege, um herauszufinden, was da drin ist.«


    Er packte das Schwert mit beiden Händen und ließ es kraftvoll auf den alten Stamm niedersausen. Das Holz knarrte und splitterte. Er schlug erneut zu und erschauderte bei der Vorstellung, was er der Klinge damit antat. Er schwor bei sich, sie den ganzen Abend zu schärfen. Es dauerte nicht lange, dann war der alte Buchenstamm vollkommen gespalten, und sie konnten in das Innere spähen.


    In der Höhlung befanden sich eine Truhe, ein kleiner, schwarzer Beutel und eine ganze Reihe scharfer Dornen, um beides zu schützen. Jeder dieser Stacheln war mit einer dunklen Substanz überzogen, die einen scharfen, beißenden Geruch verströmte und zweifellos Gift war.

  


  
    13. KAPITEL


    Geoffrey, Roger und Burchard standen stumm um den aufgeschlagenen Baumstamm herum. Wer in die Höhlung gegriffen hätte, hätte sich an den Stacheln geritzt, und Geoffrey vermutete, dass sie eigens mit der dunklen Substanz überzogen waren, um einen Diebstahl zu verhindern. Er wusste wenig von Giften, aber der Geruch deutete auf ein sehr starkes Mittel hin. Burchard bekreuzigte sich angesichts der Gefahr, in der sie alle geschwebt hatten. Roger, eher neugierig als vorsichtig, streckte die Hand aus, als wolle er daran herumtasten. Geoffrey schlug sie zur Seite.


    »Wenn du die Stacheln berührst, wird es vermutlich das Letzte sein, was du tust.«


    »Aber dann wäre ja jeder gestorben, der die Hand in den Stamm gesteckt hätte«, stellte Roger fest und sperrte entsetzt den Mund auf.


    »Ganz recht. Anscheinend legt dein Vater Wert darauf, dass nicht jeder Dahergelaufene in den Besitz seines unrechtmäßig erworbenen Gutes gelangt.«


    »Aber seine drei auserwählten Vertreter wären doch vermutlich die Ersten gewesen, die hierherkommen. Warum sollte er sie einer solchen Gefahr aussetzen?«


    Geoffrey seufzte. »Weil sie ihm gleichgültig sind. Hätten alle drei Männer – Prior, Sheriff und Goldschmied – gemeinsam den Schatz gehoben, wie er es ihnen aufgetragen hatte, dann wäre der Erste, der die Hand in den Baum steckte, gestorben. Aber das hätte die beiden anderen nur umso mehr eingeschüchtert, und sie hätten Flambards Anweisungen noch sicherer befolgt.


    Wer will schon einen Schatz unterschlagen, der sich als tödlich erweisen kann? Und hätte sich einer der drei Flambard widersetzt und wäre allein gekommen, so hätte er ohne Zweifel den Tod gefunden. Ich gehe davon aus, dass Durnais ebendas widerfahren ist.«


    Geoffrey ging in die Hocke und untersuchte die Stacheln genauer. Dann zeigte er auf einen kleinen Faden, der sich an einer der Spitzen verfangen hatte, sowie auf mehrere dunkle Flecken, wo etwas auf das faule Holz getropft war. »Hier ist Blut. Anscheinend hat sich jemand daran verletzt. Und der Faden an dem Stachel ist gelb. Der Diener des Sheriffs trug eine gelbe Weste.«


    »Pike muss die Hand in den Baum gesteckt haben«, folgerte Roger, »und wurde für seine Mühen vergiftet. Aber wieso dann auch der Sheriff?«


    »Vielleicht hat er nicht gemerkt, dass Pike vergiftet wurde«, schlug Geoffrey vor. »Oder vielleicht glaubte er, ihm werde nichts geschehen, wenn er nur vorsichtiger wäre. Ohne Zweifel hat Pike sehr eifrig in das Loch gegriffen, um zu sehen, was darin versteckt liegt.«


    »Klingt vernünftig«, befand Roger. »Während Pike um sein Leben lief und den Fluss überquerte, tastete Durnais dann selbst im Baum herum. Aber das Gift hat ihn doch erwischt. Ich habe den Kratzer auf seiner Hand gesehen.«


    »Aber die Verletzung war nicht so tief wie bei Pike, und deshalb bekam er weniger Gift ab«, fuhr Geoffrey fort. »Er ist wahrscheinlich ertrunken, als das Gift zu wirken begann und er sich nicht mehr richtig bewegen konnte.«


    »Wie abscheulich!«, bemerkte Burchard schaudernd. »Aber genug geredet. Lasst uns diese Truhe öffnen. Ich fühle mich unwohl an diesem Ort und will so schnell wie möglich wieder fortkommen.«


    »In welcher Hinsicht unwohl?«, wollte Geoffrey wissen. Er blickte sich um.


    »Ganz allgemein«, erwiderte Burchard. »Aber auf dem Weg hierhin fühlte ich mich verfolgt. Ich habe mich mehrmals zwischen Büschen versteckt, konnte aber niemanden entdecken. Daher habe ich es einfach nur meiner Aufregung und Ängstlichkeit zugeschrieben – immerhin stand ich im Begriff, Euch gegenüberzutreten. Macht schon. Helft mir dabei.«


    Mit der Schwertklinge hob Roger den Kasten zwischen den tückischen Stacheln hervor und trug ihn ein gutes Stück weit fort, als könne das Gift ihn auch dann noch erwischen, wenn er nur in der Nähe blieb.


    »Er ist schwer«, stellte er fröhlich fest.


    Burchard grinste ihm zu. »Dann wird das heute ein großer Tag für die Abtei werden – und für die Kathedrale.«


    Während die beiden anderen noch darüber sprachen, wie die Truhe zu öffnen wäre, konzentrierte sich Geoffrey auf den schwarzen Beutel. Er zog die gepanzerten Handschuhe an, um ihn zu öffnen, und stellte fest, dass diese Vorsichtsmaßnahme nicht überflüssig gewesen war: Das obere Ende des Säckchens war mit feinen Nadeln gespickt, von denen jede schwarz verschmiert war. Ob das Gift in so kleinen Mengen noch tödlich war, wollte Geoffrey gar nicht erst herausfinden, und er war froh, dass er aufgepasst hatte.


    In dem Beutel lagen zwei Stücke Pergament. Auf einem war nicht Finchale dargestellt, sondern die Kathedrale: Jede Bodenplatte in der Kapelle der Neun Altäre war mit äußerster Sorgfalt verzeichnet, und auf einer davon befand sich ein Kreuz. Ein weiterer Schatz?, fragte sich Geoffrey.


    Das zweite Pergament war in winziger Handschrift dicht beschrieben. Während Roger und Burchard darüber stritten, wie man die zwei Schlösser der Truhe am geschicktesten aufbrechen sollte, hockte sich Geoffrey auf einen nahe gelegenen Stein und glättete das Pergament auf den Knien. Er begann zu lesen.


    Der Text war in einzelne Abschnitte unterteilt, und über jedem stand der Name eines einheimischen Kaufmanns oder Adligen. Der erste auf der Liste war Haymo Stanstede. Der Absatz unter seinem Namen beschrieb, wie er wegen Mordes angeklagt worden war, vor einem Gericht unter Vorsitz von Sheriff Durnais. Der Text verriet, dass es Zeugen für Stanstedes Schuld gegeben hatte und dieser trotzdem freigesprochen worden war. Der Grund dafür, so behauptete das Pergament, war ein Betrag von zwanzig Pfund, den Stanstede an Durnais bezahlt hatte. Geoffreys Gedanken wirbelten durcheinander. Stimmte das? War tatsächlich mittels einer Bestechung ein Freispruch erwirkt worden?


    Ratlos las er weiter. Unter dem nächsten Namen, dem des Apothekers, hieß es, der Tod einer Bertha Kepler vor drei Jahren sei auf eine schlechte Medizin zurückzuführen und nicht auf die Fallsucht, wie vom Arzt bestätigt. Es folgten die Namen dreier Männer, die selbst miterlebt hatten, wie der Apotheker den Arzt für seine Lüge bezahlt hatte, und das auch unter Eid beschwören würden.


    Und so ging es weiter. Mehrere Kaufleute wurden beschuldigt, mit den Frauen der anderen Ehebruch begangen zu haben, ein weiterer versuchte sich angeblich in den Schwarzen Künsten. Der Sakristan der Abtei war ein Schwerverbrecher, der einen neuen Namen angenommen hatte, um sich der Gerechtigkeit zu entziehen. Auch Burchards erpresserische Umtriebe waren erwähnt, ebenso wie der Umstand, dass Hemming illegale Hahnenkämpfe besuchte, während Turgot mit einer Nonne, die als Schwester Hilde aufgeführt war, sein Keuschheitsgelübde gebrochen hatte. Geringere Edelleute wurden mit den unterschiedlichsten Vergehen in Verbindung gebracht, darunter Feigheit im Kampf, Verrat und eine ganze Reihe gewöhnlicher Verbrechen. Jeder Eintrag beschrieb den Vorwurf gegen eine Person, gefolgt von einer Liste mit Beweisen oder Zeugen, welche die Wahrheit der Beschuldigung beweisen konnten.


    Aber was hatte solch ein Dokument in dem Baum verloren? Geoffrey starrte es sinnend an. Das Pergament war von hoher Qualität und kam allem Anschein nach aus derselben Quelle wie Flambards Karten. Also waren diese Liste und die Schatzkarten vermutlich von derselben Person angefertigt worden. Geoffrey vermutete stark, dass Flambard der Verfasser war.


    Wie kam der Bischof an solche Erkenntnisse? Diese Frage konnte Geoffrey beantworten: Flambard war bekannt für seine zahlreichen Spione und Gewährsmänner, und diese hatten Anklagen gegen die verschiedensten Bewohner der Grafschaft vorbereitet. Flambard hatte dieses Wissen wohl zur Mehrung der eigenen Macht verwenden wollen – indem er nämlich die erwähnten Personen zu geeigneter Zeit aufforderte, ihm zu Diensten zu sein.


    Geoffrey rollte das Pergament wieder zusammen, als ihm in den Sinn kam, dass er lieber an einem warmen Feuer darüber spekulieren sollte als auf einem schneebedeckten Stein in Finchale. Schon wollte er es unter dem Wappenrock verstauen, als er noch einmal darüber nachdachte. Wahrscheinlich war es nicht in Gift getaucht worden, aber er wollte es trotzdem nicht zu nahe bei sich tragen. Daher stieß er es tief in die Schwertscheide hinein.


    »Wurde Stanstede jemals wegen Mordes angeklagt?«, fragte er und schloss sich Burchard und Roger an, die sich immer noch an der Truhe zu schaffen machten. Inzwischen war es ihnen gelungen, das erste Schloss aufzubrechen, und sie waren nun mit dem zweiten beschäftigt.


    »Letzten Sommer«, bestätigte Burchard. »Aber er wurde für unschuldig befunden.«


    »Der Mann meiner Schwester war ein Mörder?«, fragte Roger entsetzt. »Warum hat mir das nie jemand gesagt?«


    »Weil man Angst vor Euch hat«, sagte Burchard, was für Geoffrey glaubwürdig klang, da man Roger den Beinamen »der Teufel« verliehen hatte. »Aber Stanstede wurde freigesprochen.«


    »War das Urteil gerecht?«, wollte Geoffrey wissen. »Oder gab es Zweifel?«


    »Es gab Zweifel«, antwortete Burchard. »Mir ist es ein Rätsel, wie er Durnais von seiner Unschuld überzeugen konnte. Er hat einen Lehrling getötet, der getrunken hatte und die Huren belästigte. Der Junge wollte nicht gehen, also hat Stanstede ihn erstochen.«


    »Vielleicht hatte der Junge eine Waffe, und Stanstede handelte in Selbstverteidigung«, gab Roger zu bedenken.


    »Das Bordell war in dieser Nacht gut besucht. Der Junge war lästig, und Stanstede hatte nicht die Geduld, ihn mit Worten zum Gehen zu bewegen. Nachdem er ihn erstochen hatte, ließ er die Leiche in den Wald schaffen.«


    »Ihr scheint ja sehr gut darüber Bescheid zu wissen«, stellte Geoffrey fest. »Kann ich davon ausgehen, dass Ihr ein Augenzeuge wart?«


    »Nein, das könnt Ihr nicht!«, fuhr Burchard so wütend auf, dass Geoffrey das für eine Lüge hielt. »Ich bin ein Mönch und habe das Gelübde der Keuschheit abgelegt.«


    »Mich interessiert nicht, was Ihr dort getrieben habt«, versicherte ihm Geoffrey. »Aber Eure Beschreibung klingt so lebensecht. Ich glaube, Ihr habt es selbst gesehen.«


    »Meinetwegen«, räumte Burchard gereizt ein. »Ich war dort – aber ich habe nach fehlgeleiteten Novizen gesucht und war nicht auf persönliches Vergnügen aus. Warum fragt Ihr überhaupt? Der Prozess ist schon viele Monate her.«


    »Gab es eine Frau namens Bertha Kepler, die an der Fallsucht starb?«, fragte Geoffrey weiter, anstatt Burchards Frage zu beantworten.


    »An die erinnere ich mich«, warf Roger ein und blickte von dem Schloss auf, das er soeben mit einem Stein bearbeitete. »Der Apotheker wurde beschuldigt, dass er sie versehentlich vergiftet hätte, aber der Arzt sagte nein.«


    »Und Hemming?«, fragte Geoffrey schließlich. »Besucht er regelmäßig Hahnenkämpfe?«


    Burchard nickte boshaft. »Die Abtei billigt kein Glücksspiel, und Hemming ist nun schon mehrmals verwarnt worden, sich einem gottgefälligeren Zeitvertreib zuzuwenden.«


    Geoffrey rieb sich den Nasenrücken. Also entbehrten Flambards Beschuldigungen nicht der Grundlage. Burchards Ausdruck war fragend, aber Geoffrey wollte ihm nichts von der Liste erzählen. Burchard wäre in der Lage gewesen, in selbstgerechtem Eifer loszuziehen und blindwütig Leben zu zerstören. Dann stieß Roger einen triumphierenden Schrei aus, als das zweite Schloss aufsprang, und Burchard richtete seine Aufmerksamkeit sofort wieder auf ihn. Atemlos vor Aufregung schlug Roger den Deckel zurück, und alle drei Männer beugten sich über die Truhe.


    »Da ist ja überhaupt nichts!«, klagte Burchard und blickte bestürzt in Flambards Schatzkiste. »Jedenfalls nichts als beschnittene Silberpennys!«


    »Ihr habt Recht. Das können höchstens fünf Pfund sein«, stimmte Roger ihm tief enttäuscht zu. »Als mein Vater von einem Schatz sprach, erwartete ich ein Vermögen – und nicht einen Kasten mit Münzstücken, die man so oft für Wechselgeld geteilt hat, dass sie nur noch wertlos sind.«


    »Das reicht nicht mal für die Bodenplatten im neuen Kreuzgang«, beklagte sich Burchard. Er nahm eine Hand voll von dem Silber und ließ es sich wie Sand durch die Finger rinnen. »Ich war Bosheit, Niedertracht und Mord ausgesetzt, und das für einen Kasten mit Münzen, die derart zugerichtet sind, dass kein Baumeister mit Verstand sie als Lohn akzeptieren würde!«


    »Hier sind auch alte Prägestempel«, verkündete Roger niedergeschlagen und hielt eine schwere Metallgussform in die Höhe. »Aus der Münze meines Vaters. Kein Wunder, dass die Truhe so schwer war. Was hat er sich nur dabei gedacht, um das Zeug hier so viel Getue zu machen?«


    »Bist du sicher, dass nicht noch etwas darunterliegt?«, erkundigte sich Geoffrey. Er war ebenso verwirrt wie die anderen. Im Gegensatz zu ihnen fand er allerdings ein gewisses Vergnügen bei dem Gedanken, dass Flambards sagenhafter Schatz gar nicht existierte. Im Laufe der Zeit würde vielleicht auch Roger die Ironie dieser Wendung erkennen, aber Burchard wohl eher nicht.


    Sie schoben die Hände zwischen die Münzen und wühlten darin herum. Burchard nahm sogar Rogers Dolch und stocherte am Deckel, um zu sehen, ob es dort ein Geheimfach gäbe. Aber Flambards Truhe war genau das, was sie zu sein schien: ein robuster Kasten, gefüllt mit gekippten Münzen und ungültigen Prägestempeln. Flambard hatte erwähnt, dass er einen gewissen Prozentsatz der von ihm eingetriebenen Steuern für sich abgezwackt hatte. Und das hatte er anscheinend wörtlich gemeint: Ein Großteil des Volkes war arm, und seine Abgaben waren minimal. Flambard hatte hier und dort etwas fortgenommen, und das war sein Schatz.


    »Nichts!«, spie Burchard hervor und versetzte der Truhe einen kräftigen Tritt. Das tat ihm mehr weh als der Truhe, und er humpelte im Kreis und fluchte über den Schmerz in seinen angestoßenen Zehen.


    »Das liegt daran, dass Sir Geoffrey den wirklichen Schatz in seine Schwertscheide geschoben hat«, ließ sich eine Stimme hinter ihnen vernehmen.


    


    


    Aufgeschreckt fuhren sie herum, und die Ritter griffen nach den Waffen.


    »Halt!«, befahl Hemming scharf. »Lasst die Schwerter schön stecken. Wenn Ihr auch nur eine feindselige Bewegung macht, werdet Ihr erschossen.«


    Drei stämmige Bogenschützen standen an Hemmings Seite, und im Gegensatz zu Bruder Gamelo führten sie ihre Waffen mit einem Selbstvertrauen, als wüssten sie damit umzugehen. Geoffrey löste die Hände vom Schwert und hob sie in die Luft. Roger tat es ihm gleich.


    »Was machst du hier?«, fragte Burchard und starrte den Subprior dümmlich an.


    »Du hattest freundlicherweise erwähnt, wo du hinwolltest. Also beschloss ich, mich dir anzuschließen«, ließ Hemming ihn wissen. »Wenn es um einen Schatz geht, sollte man sich nie darauf verlassen, dass ein Normanne das Richtige tut.«


    »Nun, dann hast du deine Zeit vergeudet«, sagte Burchard. »Flambards Beute enthält nichts als zerstückelte Pennys. Sieh selbst.«


    »Ich muss mir das nicht ansehen«, erwiderte Hemming und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen einen Baum. »Ich beobachte euch nun schon seit einiger Zeit. Ich weiß genau, was in der Truhe ist.«


    »Was wollt Ihr dann?«, fragte Roger, der wütend war, weil er mit Bögen in Schach gehalten wurde. »Ihr habt keinen Grund, uns zu bedrohen. Wir haben nichts getan, was eine solche Behandlung verdienen würde.«


    »Wirklich nicht?«, fragte Hemming leise. »Ihr kommt mit Flambards Schatzkarte nach Durham, tut so, als wolltet Ihr sie dem Prior übergeben, und stellt dann während der nächsten Tage eigene Nachforschungen an, um den Schatz für Euch selbst zu beanspruchen – und Ihr denkt, dass Ihr nichts Unrechtes getan habt?«


    »So war es nicht«, widersprach Roger. »Turgot hat uns dazu gezwungen. Wir wollen den Schatz nicht.«


    »Tatsächlich?«, entgegnete Hemming kalt. »Warum seid Ihr dann hier?«


    »Damit wir das, was wir finden, zu Turgot bringen können«, erklärte Roger. Er war umso entrüsteter, als seine Motive diesmal tatsächlich ehrbar waren. »Wir wollen diese Pennys nicht.«


    »Wie schon gesagt«, erwiderte Hemming, »der wirkliche Schatz ist meiner Einschätzung nach das Pergament, das Geoffrey in seiner Scheide versteckt hat.«


    »Welches Pergament?«, erkundigte sich Burchard. Er schaute zurück zum Baum. »Sprichst du von diesem Beutel? Ich habe mich gleich gefragt, was Geoffrey da so still und heimlich treibt, während Roger und ich uns hier mit der Kiste abmühen. Er hat ihn unauffällig an sich gebracht, nicht wahr?«


    »Wie kommt Ihr darauf, dass es ein Schatz ist?«, wollte Geoffrey wissen. Er fragte sich, was Hemming wohl glaubte, was er gefunden hatte.


    »Ich bin nicht dumm«, erwiderte Hemming ungeduldig. »Ich weiß genau, warum Ihr nach Stanstedes Prozess gefragt habt und nach Bertha Keplers Tod. Dieses Pergament enthält Angaben über sie – und andere Dinge.«


    »Was meinst du damit?«, wollte Burchard wissen. »Wie könnte man das als Schatz ansehen?«


    Aber Geoffrey verstand, und damit hatte er auch die Antworten auf verschiedene Fragen. Er zwang sich, gelassen auszusehen. Vielleicht ließ sich Hemming in ein Gespräch verwickeln, in dem Geoffrey seine Schlussfolgerungen auf die Probe stellen und zugleich die Bogenschützen in Sicherheit wiegen konnte, bis sich eine Gelegenheit zum Handeln ergab. Sein Kettenhemd bot kaum Schutz vor Pfeilen, und es war sinnlos, etwas zu versuchen, solange die Schützen auf der Hut und wachsam waren.


    »Flambard wollte die reichsten Leute der Grafschaft erpressen«, erklärte er. »Stanstede hat sich sein günstiges Urteil vom Sheriff erkauft. Zweifellos hätte er beträchtlich bezahlt, damit dieser Umstand nicht öffentlich bekannt wird.«


    »Und Durnais hätte ebenso gut gezahlt, damit niemand von seiner Bestechlichkeit erfährt«, ergänzte Hemming. »Dieses Dokument wird über einen längeren Zeitraum der Abtei reichhaltige Geldquellen erschließen. Wenn wir weitere Mittel brauchen, müssen wir uns nur überlegen, wen wir als Nächstes melken.«


    »Das ist schlau«, bemerkte Burchard anerkennend. »Ich bin sehr erfahren, mit dieser Methode Mittel zu beschaffen. Vermutlich werde ich derjenige sein, der Flambards Plan durchführt.«


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Hemming, als Burchard unbekümmert auf ihn zuging. »Männer wie dich will ich in meiner Abtei nicht haben.«


    »In deiner Abtei?«, wiederholte Burchard und blieb abrupt stehen. »Da hat Turgot ja wohl auch noch etwas mitzureden!«


    »Hat er nicht«, befand Hemming. »Sobald Flambard erfährt, dass Turgot sich den Schatz fast durch die Finger gleiten ließ, wird er seinen Posten verlieren, und ein Mann von überlegenen Talenten dürfte seine Nachfolge antreten. Ich bin in jeder Hinsicht besser als er. Ich habe erraten, was Flambard vorhatte, schon lange bevor diese Ritter angekommen sind.«


    »Wie?«, fragte Geoffrey neugierig. »Hat er es Euch erzählt?«


    »Das musste er nicht. Er ist entschlossen, diese Kathedrale zu bauen, und ein so gerissener Mann wie er würde nicht zulassen, dass eine Gefangenschaft seinen Plänen im Wege steht. Ich habe ihn mit Turgot zusammen im White Tower besucht und damals schon erraten, dass er etwas für uns versteckt hat.«


    Also hatte Hemming schon vor Flambards Flucht an einen Schatz geglaubt! Damit wurden Geoffrey auch andere Zusammenhänge klar. »Ihr habt Bruder Gamelo angeheuert! Ihr wart entsetzt, als Ihr seine Leiche gesehen habt und wärt beinahe in Ohnmacht gefallen, aber nicht wegen einer Abneigung gegen Gewalt, wie Ihr behauptet habt. Ihr wart erschrocken, weil Ihr einen so nützlichen Helfer verloren hattet.«


    »Hemming? Eine Abneigung gegen Gewalt?«, merkte Burchard ungläubig an. »Immerhin hat er eine Vorliebe für Hahnenkämpfe!«


    Das hatte Geoffrey ja eben erst erfahren.


    »Ich war entsetzt, Gamelo tot zu sehen«, gestand Hemming ein. »Und er war tatsächlich nützlich für mich gewesen.«


    »Aber er war Normanne!«, rief Burchard aus. »Ich dachte, du verachtest uns alle. Außerdem war er mein Mann, mein emsigster Eintreiber.«


    »Als Normanne hatte er nichts dagegen, sich auch mit Diebstahl und Mord die Hände zu beschmutzen«, erklärte Hemming. »Er bot seine Dienste jedem an, der dafür bezahlte. Mitunter arbeitete er sogar für Turgot und beförderte Botschaften an dessen Geliebte. Aber ich möchte wissen, wer ihn getötet hat.«


    »Ihr habt Algar Euren Rat angeboten, als Turgot ihm befahl, Gamelos Tod zu untersuchen«, stellte Geoffrey fest. Er erinnerte sich, dass Hemming noch geblieben war und mit dem ängstlichen Sekretär geredet hatte. »Das war nicht nur Freundlichkeit gegenüber einem Mann, der von seiner Aufgabe überfordert war; Ihr wolltet wirklich, dass er den Mörder findet!«


    »Habt Ihr also Bruder Gamelo beauftragt, uns in Southampton zu folgen?«, fragte Roger verwirrt.


    »Ich habe ihn beauftragt, jeden zu beobachten, der Flambard im Gefängnis besuchte«, antwortete Hemming. »Als Flambard entkam, folgte Gamelo ihm nach Southampton. Er belauschte die drei Johanniter, als sie ihre Pläne ausheckten, und wusste von den Karten. Dann tötete er den Jüngsten in der Hoffnung, er werde zum dritten Boten ernannt. Aber dann seid Ihr eingetroffen.«


    »Wir haben den Mord an Gilbert Courcy noch miterlebt«, ließ Roger ihn kühl wissen. »Und Gamelo hat mit seinen rot gefärbten Pfeilen auch noch diesen Schwachsinnigen umgebracht.«


    »Damit wollte er dich bewegen, Flambards Bitte abzulehnen«, erklärte Hemming. »Er nahm an, dass du nur ungern nach Norden reisen würdest, wenn rings um dich Männer durch ungewöhnliche Pfeile zu Tode kommen.«


    Aber Gamelo hatte nicht damit gerechnet, wie gern Roger seinem Vater zu Diensten war, dachte Geoffrey bei sich. Die scharlachroten Bolzen hatten ihn gewarnt, auf der Hut zu sein, aber nicht bewirken können, dass Roger es sich anders überlegte.


    »Gamelo hatte Angst vor Euch«, fuhr Hemming fort. »Er begleitete mich zu Jarveaux’ Haus, um zu verhindern, dass Burchard mit der frisch gefundenen Karte davonläuft. Aber er kündigte an, das sei der letzte Auftrag, den er für mich erledigt. Leider hat ein anderer seine Worte wahr gemacht.«


    »Aber nicht Ihr?«, wollte Geoffrey wissen.


    Hemming schüttelte den Kopf. »Gehorsame Männer sind schwer zu finden. Ich hätte Gamelo nichts getan.«


    »Habt Ihr Jarveaux’ Austern vergiftet?«


    Hemming hob die Augenbrauen. »So ist das also gewesen? Nun, gebt mir nicht die Schuld dafür. Ich bin kein Giftmörder.«


    »Aber Ihr erwürgt Menschen«, stellte Geoffrey ruhig fest. »Ihr habt Xavier getötet. Und ich weiß auch, wie und warum.«


    »Wisst Ihr das wirklich?«, fragte Hemming barsch. »Nun, ich bin an Euren hässlichen Mutmaßungen nicht interessiert. Gebt mir das Pergament. Wenn Ihr das ablehnt, werde ich Euch erschießen und es von Eurer Leiche nehmen. Ihr habt die Wahl.«


    »Ihr werdet uns sowieso töten«, sagte Geoffrey und machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen. »Warum sollten wir Euch die Aufgabe erleichtern?«


    »Wir müssen sie nicht töten«, befand Burchard großzügig. »Wir können sie zurück zur Abtei bringen und Flambard entscheiden lassen, was zu tun ist. Immerhin war es sein Schatz, den sie stehlen wollten.«


    »Einen Augenblick mal«, fuhr Roger auf und wandte sich wütend an Burchard. »Wir hatten eine Vereinbarung. Ihr steht auf unserer Seite, nicht auf seiner.«


    »Die Umstände haben sich geändert«, erwiderte Burchard verschlagen. »Und ich versuche auch, Eure Haut zu retten. Also solltet Ihr den Mund halten, wenn Ihr noch einen Funken Verstand besitzt.« Er wandte sich wieder an Hemming: »Es gibt keinen Grund für Blutvergießen.«


    »Du bittest mich, sie zu verschonen?«, fragte Hemming belustigt. »Du überraschst mich doch immer wieder, Burchard. Ich hielt dich stets für einen kaltherzigen Rohling, und jetzt erfahre ich, dass du zu Mitgefühl fähig bist.«


    Burchard starrte ihn an. »Ich kann nicht dabeistehen und zusehen, wie Männer sinnlos umgebracht werden.«


    Hemming lachte. »Da täuschst du dich, mein Freund! Glaubst du etwa, dass wir sie erschießen und dann mit Flambards Pennys gemeinsam zur Abtei zurückwandern? Das werden wir nicht, weil du mit ihnen stirbst.«


    »Ich?«, rief Burchard entsetzt. »Aber wir kennen uns schon seit Jahren.«


    »Eben«, stellte Hemming trocken fest.


    Also hatte Roger doch richtig gesehen, dachte Geoffrey, und Hemming war bei Jarveaux’ Haus tatsächlich in mordlüsterner Absicht auf Burchard zugekommen. Hemming hatte dagegen behauptet, er habe Burchard nur das Messer zuwerfen wollen, damit dieser seinen Ärmel befreien konnte. Und im Rückblick erkannte Geoffrey auch, wie töricht er gewesen war, diese Ausrede zu glauben. Es war dunkel gewesen. Wie hätte Hemming Burchards Ärmel sehen können? Hemming hatte sich die Entschuldigung später ausgedacht, als er den Riss in Burchards Kutte bemerkte.


    »Aber ich verstehe nicht!«, klagte Burchard. Einer der Schützen hob den Bogen. »Wartet! Vielleicht können wir uns irgendwie einig werden.«


    »Du hast nichts, was ich haben wollte«, erklärte Hemming mit einem Ausdruck tiefster Verachtung. »Ihr Normannen glaubt, dass ihr euch alles mit eurem dreckigen Geld erkaufen könnt. Nun, sächsische Ehre lässt sich nicht kaufen.«


    »Darum soll es hier also gehen?«, fragte Geoffrey. »Um sächsische Ehre?«


    »Worum sonst? Die Normannen sind in Durham einmarschiert, haben die alte Kirche von St. Cuthbert aufgelöst und ihre eigene Abtei an der Stelle erbaut. Wir sind das Haliwerfolc – Cuthberts Auserwählte. Mit welchem Recht könnt ihr uns vertreiben?« Geoffrey verließ der Mut, als er den blinden Eifer in Hemmings Augen erkannte. Mit einem Eiferer konnte man nicht diskutieren. »Ich habe Pläne mit diesem Geld, und Normannen kommen darin nicht vor. Ich werde einen neuen Schrein für Cuthbert erbauen – einen sächsischen Schrein, auf der heiligen Insel von Lindisfarne.«


    »Ihr wollt Cuthbert aus Durham fortbringen?«, fragte Roger bestürzt. »Aber das wird ihm nicht gefallen!«


    »Im Gegenteil. Er will nicht hierbleiben«, widersprach Hemming. »Was glaubt Ihr wohl, warum die Fundamente der Kathedrale fortwährend nachgeben?«


    »Wegen des unsicheren Bodens?«, schlug Geoffrey vor.


    Hemming starrte ihn an. »Das ist eine typische Normannen-Antwort! Ihr spottet über unsere sächsischen Heiligen und ihre Wünsche. Gut, aber nicht mehr lange. Ich nehme diese Liste an mich und beschaffe damit das Geld für einen schönen sächsischen Schrein. Und wenn Ihr sie mir nicht freiwillig gebt, bevor ich bis drei gezählt habe, dann wird Roger sterben. Eins … zwei …«


    


    


    Geoffrey bewegte die Hand Richtung Scheide. Zwei der drei Schützen hielten ihre Bögen auf ihn gerichtet, und er wusste, er würde nicht die Waffe ziehen und sich auf sie stürzen können, ohne dass sie ihn niederschossen. Der Versuch wäre in höchstem Maße töricht.


    »… drei«, zählte Hemming. »Eure Zeit ist um.«


    »Es ist hineingerutscht«, sagte Geoffrey und schüttelte die Scheide. »Wenn Ihr das Pergament haben wollt, muss ich das Schwert herausziehen.«


    Hemming lächelte. »Netter Versuch. Nehmt die Hände hoch. Einer meiner Männer wird es holen.«


    Gehorsam trat ein Bogenschütze vor und nahm den Bogen über die Schulter, während die beiden anderen weiterhin auf Geoffrey und Roger zielten. Als der Mann nach dem Schwert griff, schob Geoffrey sich hinter ihn und benutze ihn als Deckung. Als der Mann das Schwert herauszog, verfing sich das Pergament an der Klinge und flatterte zu Boden. Aller Augen blickten wie gebannt darauf.


    Hemming rief seinem Bogenschützen eine Warnung zu, gerade als Geoffrey sich auf ein Knie fallen ließ und nach dem Dolch im Stiefel griff. Er riss ihn heraus und stach mit einer raschen, entschlossenen Bewegung nach dem Mann. Zu spät versuchte dieser, noch auszuweichen, doch sein schmerzverzerrtes Gesicht nahm rasch einen erschrockenen Ausdruck an, als der Pfeil eines seiner Kameraden dumpf in seinen Rücken schlug. Geoffrey schleuderte den Dolch in Richtung der anderen Gegner. Der Wurf ging fehl, aber zumindest ließ einer der Schützen erschrocken den Bogen fallen.


    Roger handelte schnell. Er riss eine Hand voll Schnee vom Boden hoch und warf sie Hemming ins Gesicht, dann stürmte er mit Gebrüll auf die überlebenden Bogenschützen zu. Entsetzt von der Wucht des Angriffs brachten die Schützen nicht mehr zustande, als sich Roger zuzuwenden, bevor er sie auch schon zu Boden stieß. Einer zog das Schwert, während er wieder auf die Füße kam. Mit diabolischem Lächeln zog Roger das seine und machte sich daran, seinem Gegner ein rasches Ende zu bereiten. Geoffrey hob sein Schwert auf und hielt auf dessen Spießgesellen zu.


    »Bitte tötet mich nicht!«, kreischte der Bogenschütze, bevor Geoffrey mehr als ein paar Schritte in seine Richtung getan hatte.


    »Jammer nicht herum, John!«, brüllte Hemming und rieb sich den Schnee aus den Augen. »Kämpfe gegen ihn.«


    »Aber ich habe nicht mal ein Schwert«, klagte John voll Schrecken.


    »Dann erschieß ihn!«, schrie Hemming in wütender Verzweiflung. »Du nennst dich einen Sachsen? Nimm dein …«


    Seine Rede verstummte abrupt, als Burchard ihm einen kräftigen Schlag auf das Kinn versetzte, der ihn rücklings gegen den Stamm der Buche taumeln ließ. Geoffrey vertraute darauf, dass der Cellerar mit Hemming fertig würde, und wandte seine Aufmerksamkeit dem ängstlichen Bogenschützen zu.


    John hatte allerdings die Ablenkung genutzt und seinem toten Mitstreiter das Schwert abgenommen. Geoffrey mit seinem ausgeprägten Sinn für Selbsterhaltung duckte sich gerade rechtzeitig, und der Hieb pfiff über seinen Kopf hinweg.


    »O nein!«, murmelte John in der Erkenntnis, dass er sich besser gleich ergeben hätte. Der Ausdruck in Geoffreys Augen verriet ihm, dass der wilde Schlag ihm keinen Freund gemacht hatte.


    »Wer bist du?«, fragte Geoffrey und hielt das eigene Schwert locker in beiden Händen. Wer ihn nicht kannte, würde annehmen, er wäre nicht auf einen Angriff vorbereitet. »Bist du ein Mönch?«


    »Ich bin ein Krieger aus dem Schloss. Bruder Gamelo hat uns angeheuert.«


    John missdeutete Geoffreys entspannte Haltung und wagte einen stürmischen Hieb. Geoffrey parierte mühelos. Der Angreifer taumelte zurück. Anscheinend konnte John mit dem Bogen besser umgehen als mit dem Schwert.


    »Wenn du weiterkämpfst, stirbst du«, warnte ihn Geoffrey. »Ergib dich also.«


    »Wenn ich die Waffe niederlege, tötet Ihr mich erst recht«, behauptete John und befeuchtete sich die trockenen Lippen. »Außerdem meinte Hemming, dass ich ohnehin schon zu tief drinstecke. Die einzige Möglichkeit, noch davonzukommen, wäre euer aller Tod. So hat er gesagt.«


    »Er macht sich deine Ängste zunutze«, erwiderte Geoffrey und wich einem weiteren Angriff aus. Dabei versetzte er John einen flinken Tritt, der ihn in die Knie zwang. Geoffrey hätte ihn töten können, aber er tat es nicht. »Was hast du denn so Schreckliches getan?«


    »Mord«, erklärte John zögernd. Er kam wieder auf die Beine und wandte sich Geoffrey zu. »Ein alter Mann.«


    »Stanstede?«, erkundigte sich Geoffrey. »Du hast ihn erschossen, oder?«


    John nickte, sein Gesicht war kalkweiß und angespannt. »Hemming hätte uns schießen lassen sollen, als ihr alle hier sicher vor uns standet. Dann gäbe es jetzt keine Schwierigkeiten. Die Littel-Brüder haben uns gewarnt, Euch nicht zu unterschätzen. Ich habe es Hemming auch gesagt, aber er wollte nicht auf mich hören. Er behauptete, dass alle Kreuzfahrer nur dumme, blutrünstige Schläger sind.«


    »Da hat er wohl größtenteils Recht«, erklärte Geoffrey. Einige von Gamelos Männern kamen also aus der Burg. Damit ergaben auch weitere Einzelheiten einen Sinn, die Geoffrey bisher rätselhaft geblieben waren. »Hemming kam vor einigen Tagen nach Finchale, nicht wahr? Er traf sich hier mit Durnais, aber der Sheriff und sein Diener starben, nachdem sie die Hände in den Baum gesteckt hatten, und Hemming wusste nicht mehr, was er tun sollte.«


    »Das war vor einer Woche«, bestätigte John und wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Er zahlte mir fünf Shilling, damit ich herausfinde, wohin Durnais gegangen war. Pikes Mutter verriet mir, dass sie hierhergekommen waren. Sie gruben nach einem Schatz. Unter all dem Schnee könnt Ihr es jetzt nicht mehr sehen, aber sie haben allerhand Löcher hinterlassen.«


    »Und was dann?«


    »Hemming ist Sachse, er kennt die Gegend wie seine Westentasche und hat sich ausgerechnet, dass der Schatz vielleicht in dem gespaltenen Baum steckt. Durnais schlug vor, wir könnten uns das Gold teilen, aber ich denke nicht, dass Hemming daranwollte. Durnais war halb verrückt von der Graberei und bereit, alles zu glauben. Wir standen um den Baum herum, und ich sagte Pike, dass da vielleicht eine Schlange drinsteckt. Aber er war auch zu ungeduldig, um zuzuhören. Also schob er die Hand in den Baumstamm und schrie, als ihn etwas biss. Durnais drängte ihn zur Seite und versuchte es selbst. Er war vorsichtiger, aber die Schlange hat ihn trotzdem erwischt.«


    »Und sie starben beide.«


    »Nicht sofort. Es dauerte Stunden. Durnais irrte davon, und wir fanden ihn ertrunken im Fluss. Hemming befahl mir, im Baum nachzusehen, aber ich weigerte mich.«


    »Sehr klug«, befand Geoffrey. »Und da niemand mehr nachzusehen wagte, habt ihr beschlossen, nach Hause zu gehen und es später noch mal zu versuchen. Als ihr die Hauptstraße erreicht habt, die so spät am Abend eigentlich hätte leer sein sollen, seid ihr doch noch jemandem über den Weg gelaufen – Stanstede und seinen Begleitern.«


    John nickte wieder. »Er hat uns gesehen. Die Frauen und die Knechte waren viel zu sehr mit ihrer Singerei beschäftigt und warfen keinen Blick in die Büsche am Straßenrand. Aber Stanstede schon, und er sah uns …«


    »Also hast du ihn erschossen«, schloss Geoffrey. »Weil er dich erkannt hat.«


    Johns Hände zitterten, und sein Gesicht war blass. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis Durnais gefunden würde. Dann hätte Stanstede sich erinnert, wen er gesehen hat. Er hätte jedem erzählt, dass ich es getan habe.«.


    »Hast du auch den Johanniter und seinen Knappen umgebracht?«, wollte Geoffrey wissen.


    »Sie kamen hinter uns her, und der Ritter erkannte Hemming aus der Abtei. Er sagte, er sei in Chester-le-Street gewesen und habe nach Durnais gesucht, weil er glaubte, dieser wolle den Schatz stehlen. Hemming schlug ihm einen Stein auf den Kopf. Ich erschoss den Knappen, als er loslaufen und Hilfe holen wollte.«


    »Aber Xavier trug einen Helm«, stellte Geoffrey fest und erinnerte sich an die Delle darin. »Deshalb hat der Schlag ihn nur betäubt.«


    »Hemming erwürgte ihn dann, als er am Boden lag«, flüsterte John. »Dann befahl er uns, noch einen Pfeil in den Toten zu schießen, damit es so aussieht, als hätten Geächtete ihn getötet. Aber wir wollten das nicht. Also hat er es selbst getan, aber er hat noch nie zuvor einen Pfeil abgeschossen, und sein Schuss war schwach.«


    Das erklärte auch, warum der Pfeil kaum in Xaviers Rüstung eingedrungen war, dachte Geoffrey. Ein erfahrener Bogenschütze hätte den Schaft tief in der Brust des Ritters versenkt, aber Hemmings schwächliche Bemühungen, aus der Not heraus die Bogenkunst zu meistern, hatten nur zu einer oberflächlichen Wunde geführt. So war Geoffrey überhaupt erst auf die merkwürdigen Umstände von Xaviers Tod aufmerksam geworden.


    »Geoffrey!«, rief Burchard. »Hört auf, mit diesem sächsischen Bauern zu plaudern, und kommt hierher.«


    »Leg deine Waffe nieder«, befahl Geoffrey, der sich nicht von Burchard herumkommandieren lassen wollte. »Ich habe genug von der Sache und will dich nicht töten.«


    John machte keine Anstalten, dieser Aufforderung nachzukommen, also griff Geoffrey an und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Dann packte er John am Arm und zerrte ihn zu Roger, der inzwischen kurzen Prozess mit seinem Gegner gemacht hatte und neben dem Cellerar wartete.


    »Ich habe gerade Hemming die letzte Beichte abgenommen«, erklärte Burchard und blickte sich kurz nach Geoffrey um. »Er ist auf die vergifteten Stacheln gefallen, während wir kämpften, und er wird sterben wie der Sheriff.«


    


    


    Hemming lag tatsächlich im Sterben, mit dem Rücken auf dem kalten Boden, während das Gift durch seine Adern floss und ihm allmählich die Sinne raubte. Erst klagte er, dass er seine Beine nicht mehr fühlen könne, dann verlor er die Empfindung in den Händen, und allmählich fiel es ihm schwer zu atmen. Dann konnte er nichts mehr sehen, und sein Verstand wanderte ziellos hin und her, zwischen kürzlichen Ereignissen und solchen, die schon Jahre zurücklagen. Während die Zeit verging, wurden seine Worte immer zusammenhangloser, obwohl einiges von seinem Gemurmel Johns Geschichte bestätigte. Geoffrey und Roger traten beiseite, damit sie reden konnten, ohne dass Burchard ihnen zuhörte.


    »Was für eine Verschwendung«, stellte Roger voll Abscheu fest, während sie Hemmings mühsame Atemzüge hörten. »Dieser Schatz ist wertlos, aber er hat so viele Leben gekostet. Um Kerle wie Hemming oder Wiesel tut es mir nun wirklich nicht leid, aber sie hätten zumindest für einen Schatz sterben sollen, der es wert ist.«


    »Wie Hemming schon sagte: Der wahre ›Schatz‹ ist das, was in diesem Dokument geschrieben steht«, erklärte Geoffrey und blickte auf die Liste in seiner Hand. »Da steckt ein Vermögen an Erpressungsgeld drin, und Flambard wusste genau, dass Turgot, Burchard und Hemming die Richtigen sind, um es einzutreiben.«


    »Aber sie standen selbst auf der Liste«, wandte Roger verwirrt ein. »Sie wären ebenso zu Opfern geworden wie der Apotheker oder Stanstede.«


    Geoffrey rieb sich den Kopf und überlegte, ob es wohl seine Frage nach Hemmings Vorliebe für Hahnenkämpfe gewesen war, die diesen zum Handeln gezwungen hatte. Wäre das nicht auf Flambards Liste erwähnt gewesen, hätte der Subprior sie vielleicht nach Hause zurückkehren lassen, um Turgot mitzuteilen, dass Flambards Schatz aus beschnittenen Pennys bestand und aus einer Liste, um lokale Würdenträger zu erpressen. Dann wäre Hemming noch am Leben, genau wie zwei seiner Männer.


    »Also, wer sind jetzt die Schurken in diesem Durcheinander?«, fragte Roger müde. »Ich bin verwirrt.«


    Das war Geoffrey auch, und es war gut, die Geschehnisse noch einmal durchzugehen, um sich selbst über alles klar zu werden. »Jarveaux’ Karte wurde als Erste überbracht, von Xavier. Aber statt sofort den Sheriff oder den Prior aufzusuchen, verwahrte Jarveaux sie erst mal still in seinem Haus. Ich glaube, Eleanor hatte Recht: Er wollte warten, bis er den Inhalt der anderen Karten gesehen hatte, um dann allein nach Finchale zu gehen.«


    »Was macht dich da so sicher?«


    »Er hatte Pferde bestellt für den Tag, an dem Eleanor und ich Alice besuchten«, erklärte Geoffrey. »Sie war ärgerlich, weil der Reitknecht sie dafür zahlen ließ, obwohl sie keine Verwendung mehr für die Tier hatte.«


    »Aber zu diesem Zeitpunkt war Jarveaux schon tot. Wofür braucht ein Toter denn Pferde?«


    »Er hatte vorgehabt, noch am Leben zu sein – und selbst nach dem Schatz zu suchen.«


    Roger seufzte. »Meinetwegen. So viel zu Jarveaux. Durnais hat seine Karte als Zweiter bekommen, und zwar von Odard.«


    Geoffrey nickte. »Flambard hat seine Boten gut ausgewählt. Du, Xavier und Odard habt genau das getan, was euch aufgetragen worden war, und niemand von euch hat versucht, den Schatz selbst zu heben.«


    »Ja«, bestätigte Roger. »Wir sind alle aufrichtige Männer. Es ist nur schade, dass man von den Empfängern nicht dasselbe sagen kann.«


    »Odard war allerdings nicht so vertrauensselig wie Xavier. Er hatte schon den Verdacht, dass Durnais den Schatz unterschlagen würde – wir wissen, dass Durnais in Rechtsfällen, denen er vorsaß, Bestechungsgelder annahm, also wusste Odard vermutlich, dass der Sheriff kein aufrichtiger Mann war. Er beschloss also, ihn auf die Probe zu stellen. Er fälschte eine Schatzkarte und wartete ab, was geschehen würde. Wie Ida die Hexe zu berichten wusste, machte sich Durnais schon bei Sonnenaufgang auf den Weg, während Odard noch schlief. Dieser hatte wohl nicht damit gerechnet, dass der Sheriff die Gelegenheit so rasch ausnutzen würde.«


    »Was wollte Xavier dann in Chester-le-Street, wenn Odards falsche Schatzkarte Durnais doch nach Finchale schickte?«


    »Xavier und Odard sind getrennt nach Durham gereist und haben sich nach ihrer Ankunft nicht getroffen. Beide wussten, wie gefährlich ihre Mission war, und keiner von ihnen hielt sich noch lange in der Stadt auf, nachdem sie ihren Auftrag erfüllt hatten. Xavier ahnte nicht, dass Odard Durnais zu einer aussichtslosen Suche nach Finchale gelockt hatte. Er kannte nur die Geschichte, die der Sheriff selbst in die Welt gesetzt hatte: dass er nach Chester-le-Street gehen wollte.«


    »Und in der Zwischenzeit trieben sich Durnais und Pike eine ganze Woche lang hier herum. Sie gruben und machten sich selbst verrückt mit ihren Träumen von Gold und Reichtum.« Roger schien sich der eigenen Vorliebe für solche Träume gar nicht bewusst zu sein.


    »Durnais muss verzweifelt gewesen sein und gedacht haben, er würde den Schatz nie finden. Als Hemming hier eintraf, war er gern bereit zu teilen, und seine Vermutung bestätigt sich, dass Flambard den Schatz in der toten Buche versteckt hatte. Pike starb als Erster, und dann Durnais, beide in dem Glauben, sie seien von Schlangen gebissen worden. Hemming verlor den Mut und kehrte mit seinen Männern zur Straße nach Durham zurück. Dort begegneten sie Stanstede und Xavier.«


    »Und Hemming tötete Xavier, weil er wusste, dass dieser seine Anwesenheit in der Gegend mit Durnais’ Leiche in Verbindung brächte, wenn die erst einmal gefunden wurde. Was hast du jetzt damit vor?« Roger wies auf die Liste, die Geoffrey immer noch in der Hand hielt.


    »Ich meine nicht, dass der Prior sie bekommen sollte«, befand Geoffrey. »Wir wollen nicht dafür verantwortlich sein, dass die halbe Grafschaft von der Abtei erpresst wird. Wir sollten sie zerstören.«


    »Dann gib sie mir«, forderte Roger ihn auf. Er entfachte ein Stück Zunder und hielt die Liste in die Flamme. Darauf hörten sie einen erstickten Schrei, und Geoffrey stellte fest, dass Hemming noch weit genug bei Bewusstsein war, um zu verstehen, was sie getan hatten. Burchard erhob keine Einwände. Er tauschte einen Blick mit Roger, nickte kurz und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Sterbenden zu.


    »Es wurde schon genug Schaden angerichtet«, stellte er fest. »Es ist besser so.«


    »Besser für ihn«, murmelte Roger und ließ den lodernden Pergamentstreifen in den Schnee fallen, wo er sich unter den Flammen verkrümmte und schwarz wurde. »Er stand auch auf dieser Liste.«


    


    


    Da sie Hemming nicht mitnehmen konnten, mussten sie vor dem Rückmarsch nach Durham erst seinen Tod abwarten. Dann schleppten sie seinen Leichnam über den Fluss und vergruben ihn zusammen mit Pike und den beiden Bogenschützen in einer Schneewehe. Dieses einstweilige Grab markierten sie, damit es später wiederzufinden war.


    Der Rückweg nach Durham dauerte viel länger als die Wanderung nach Finchale. Dicke Wolken verdüsterten den Nachmittag und brachten eine frühe Abenddämmerung heran, die das Vorankommen erschwerte. Sie alle waren müde. Burchard war still, und selbst Roger schienen die Fragen ausgegangen zu sein, zumal sein Verstand ganz darauf gerichtet war, wie er gemeinsam mit John am bequemsten die Truhe mit den Pennys trug.


    Als sie die Flusskehre erreichten, hinter der die grauen Türme von Durham in Sicht kamen, taten Geoffrey die Beine weh von dem Bemühen, beständig den einen Fuß in den knietiefen Schnee zu stoßen und den anderen daraus hervorzuziehen. Wie Roger dabei auch noch die Truhe tragen konnte, war ihm ein Rätsel. Der kräftige Ritter musste noch ganz spezielle Reserven nur für den Transport von Beute besitzen.


    Sie erreichten die Stadt und kamen von da an leichter voran. Roger entdeckte die Littel-Brüder, die eben unterwegs waren, um Freyn und Tilloy bei der Wache vor Eleanors Haus abzulösen. Er lud ihnen die Münzen auf. Burchard, der nicht mal diesen armseligen Fund aus den Augen lassen wollte, hielt sich dicht in ihrer Nähe.


    »Wir haben was über dieses Schwein rausgefunden«, teilte der jüngere der Brüder Geoffrey mit, während sie mühsam die Straße entlanggingen und die Kiste zwischen sich schleppten.


    »Welches Schwein?«, fragte Geoffrey, der zu müde war, um großes Interesse zu zeigen.


    Littel war beleidigt, als Geoffrey sich nicht mehr an die Aufgabe erinnerte, die er ihnen selbst gestellt hatte. »Euer Befehl. Wir sollten doch herausfinden, ob Simons Schwein getötet wurde.«


    »Ach, das«, sagte Geoffrey. Er hatte sich mit der Vermutung zufrieden gegeben, dass Simon und das Schwein in irgendeinem Gasthaus beisammen saßen, wo der Wirt sich an solchen Dingen nicht störte.


    »Es wurde geschlachtet«, verkündete der ältere Littel und wirkte erfreut, als Geoffrey nach dieser Enthüllung überrascht dreinblickte. »Wie es heißt, wurde ein Schlachter anständig bezahlt, damit er es ohne großes Aufheben beiseite schafft. Jetzt schmücken seine Bestandteile schon eine ganze Weile lang irgendjemandes Speisekammern.«


    »Wessen?«, erkundigte sich Geoffrey. Eleanor hatte sich geirrt. Sie war der Ansicht gewesen, dass sie es mitbekommen würde, wenn jemand dem Schwein etwas angetan hätte. Aber der Schlachter war für sein Schweigen bezahlt worden, und so war über das Ableben des Schweins nichts bekannt geworden. Diese Tatsache war aufschlussreich, und wer immer das Tier hatte schlachten lassen, wusste vermutlich auch, was mit Simon geschehen war. Natürlich konnte auch Simon selbst dessen Tod veranlasst haben, in dem Glauben, dass das Verschwinden des Tieres der eigenen Sicherheit diente.


    »Der Schlachter ist im Augenblick nicht in der Stadt«, erfuhr Geoffrey zu seiner Enttäuschung. »Aber er wird bald zurückerwartet, und dann fragen wir ihn.«


    Schon wollte Geoffrey etwas antworten, da sah er Cenred auf sich zukommen, gefolgt von einigen Waffenknechten. Der stellvertretende Sheriff blieb abrupt stehen, als er John erblickte, der tropfnass und mürrisch neben Roger stand.


    »Wo bist du gewesen?«, stellte er ihn zur Rede. »Es hieß, du wärest desertiert. Ich hoffe, das stimmt nicht.«


    John ließ den Kopf hängen.


    »Er hat zwei Herren zugleich gedient: Euch und Hemming«, erklärte Roger. »Und jetzt möchte er Euch etwas über den Überfall auf Stanstede erzählen, was Euch vielleicht interessieren wird.«


    »Bringt ihn in meine Amtstube«, wies Cenred seine Männer an. Als sie fort waren, musterte er die Ritter kalt. »Ich finde es sehr beunruhigend, wie die Leute in meiner Stadt sterben, kaum dass ihr beide hier angekommen seid. Zuerst Stanstede, Xavier und der Knappe; dann stirbt ein Bogenschütze auf Eleanors Tisch, und Simon verschwindet; Durnais und Pike sind die nächsten, und Gamelo und zwei Laienbrüder werden ermordet …«


    »Das hat nichts mit uns zu tun«, wehrte Roger ab. »Wir sind unschuldig …«


    »… und zuletzt erwischt es noch Mutter Petra«, vollendete Cenred seine Aufzählung.


    »Meine Urgroßmutter?«, fragte Roger erschrocken. »Ist sie tot? Aber gestern war sie doch noch quicklebendig.«


    »Nun, jetzt nicht mehr«, erklärte Cenred. »Auch wenn das vielleicht besser für sie ist. Ich stand kurz davor, sie wegen Mordes festzunehmen.«


    »Mord?«, wiederholte Roger bestürzt. »Aber sie war eine alte Dame! Wie könnte sie jemanden ermorden?«


    »Mit Nieswurz«, antwortete Cenred. »Sie hat Alice zum Apotheker geschickt – zweimal! –, um welchen zu kaufen. Sie war eine Hexe, also wusste sie, wie man das Pulver zum Töten verwendet. Und sie hat es benutzt, um die Austern ihres Sohnes zu vergiften.«


    »Es gibt Ratten in Jarveaux’ Haus«, wandte Geoffrey ein. »Der Nieswurz war für sie bestimmt. Wie könnt Ihr sicher sein, dass sie die Austern vergiftet hat? Es hätte Alice sein können, der der Tod ihres Ehemannes sehr gelegen kam.«


    Cenred lächelte humorlos. »Ich habe schon gehört, dass Ihr und Alice nicht gut aufeinander zu sprechen seid. Aber ich muss Euch enttäuschen. Alice kaufte den Nieswurz, aber sie ist unschuldig am Tod ihres Mannes. Ich habe die beeideten Aussagen von drei Köchen, die selbst gesehen haben, wie Mutter Petra die Austern mit einem grauen Pulver behandelte. Und jeder Diener im Haus hat mir versichert, dass Alice Jarveaux’ Nahrung niemals nahe kam.«


    »Und Ihr glaubt ihnen?«, fragte Geoffrey skeptisch.


    Cenred nickte. »Alice schätzte ihren Mann nicht, und sie weigerte sich stets, ihm das zu kochen, was er mochte. Also hat Mutter Petra das getan. Ich hatte die alte Dame von Anfang an im Verdacht, auch wenn ich eine ganze Weile warten musste, bis ich es beweisen konnte. Sie war eine Hexe, und die Diener hatten Angst, dass sie sie verfluchen würde, wenn sie etwas verrieten. Jetzt, nach ihrem Tod, sind sie eher bereit, die Wahrheit zu sagen.«


    »Und wie ist Mutter Petra gestorben? Sie wurde doch nicht ebenfalls ermordet, oder?«


    »Glücklicherweise nicht«, erwiderte Cenred. »Morde habe ich fürs Erste genug gehabt. Sie hat zu viel von diesem Wein getrunken, den sie immerzu auf dem Feuer stehen hatte, und ist eingeschlafen. Das Feuer erlosch, und da ist ein Loch im Fenster der Stube. Der Raum kühlte aus, und sie wurde nicht rechtzeitig wach. So was passiert mit alten Leuten.«


    Dieser Tod wirkte unpassend alltäglich für die gewiefte alte Frau, und es war ganz und gar nicht die Art von Abgang, die Geoffrey von einer Hexe erwartet hätte. Diese Art Menschen kamen in ihrem brennenden Haus um oder nahmen versehentlich eine Dosis von ihrem eigenen Nieswurz, aber sie fielen nicht in angenehm trunkenen Schlummer und erfroren unbemerkt.


    »Ich habe ihren Leichnam sorgfältig untersucht, ebenso wie der Heilkundige aus der Abtei«, stellte Cenred fest, als könne er Geoffreys Gedanken lesen. »Es gab keine Anzeichen für Gift. Gestern Abend bestellte sie noch neuen Wein beim Händler, und sie hatte eindeutig vor, noch lange genug zu leben, um ihn zu trinken. Sie hat jedenfalls keinen Selbstmord begangen.«


    »Gamelo und seine Kumpane starben an grünem Nieswurz«, bemerkte Geoffrey. »Hat Mutter Petra die ebenfalls auf dem Gewissen?«


    Cenred nickte. »Ich habe beim Apotheker nachgefragt, und sie war die Einzige in der Stadt, die das Zeug besaß – er hat ihr alles verkauft, was er hatte. Mit der ersten Lieferung tötete sie Jarveaux und mit der zweiten dann Gamelo.«


    »Gamelo kannte sie«, sagte Geoffrey. »Sie hatte die Pfeile für ihn verzaubert.«


    Hatte Geoffrey sie erst mit seinen Fragen darauf gebracht, Gamelo zu töten? Zuerst konnte er da keinen Zusammenhang erkennen, aber dann dachte er über ihre Verwandtschaft nach. Sie war Flambards Großmutter, und Gamelo störte Flambards Pläne. Geoffrey wies Cenred darauf hin.


    »Das sehe ich auch so«, räumte dieser nach einer langen Pause ein, als Geoffrey schon dachte, er würde die Vorstellung als zu weit hergeholt verwerfen. »Aber es bleibt die Frage, wie sie Gamelo überhaupt bewegen konnte, das Gift zu nehmen. Dem Heilkundigen zufolge starb Gamelo während der Nacht. Warum sollte er zur Mitternacht ein Gift trinken, dass er von einer Hexe erhalten hatte?«


    »Er war ein abergläubischer Mann, der an die Macht der Hexerei glaubte. Seine Leiche wurde auf der Elvet-Seite des Flusses gefunden, wo auch Mutter Petra lebt. Sie muss ihn und seine Handlanger getroffen und ihnen etwas zu essen oder zu trinken angeboten haben, das angeblich gut für sie sein würde.«


    »Wohl eher gut für Mutter Petra«, ergänzte Cenred. »Vermutlich habt Ihr auch damit Recht. Alice ließ mich wissen, dass Mutter Petra in der Nacht des Einbruchs Männer im Schnee hat kämpfen sehen. Ohne Zweifel hat sie Gamelo erkannt und selbst der Gerechtigkeit nachgeholfen.«


    Geoffrey nickte. »Wir haben Flambards Schatz gefunden«, erklärte er dann und wies auf die Truhe.


    Cenred hob die Augenbrauen. »Das sollte Turgot gefallen. Was für ein Pech, dass Durnais das nicht mehr erleben kann.«


    Geoffrey verkniff sich die Bemerkung, dass Turgot überhaupt nichts von dem Schatz gesehen hätte, wenn Durnais ihn als Erster gefunden hätte. Er ließ die Littel-Brüder den Deckel öffnen und zeigte Cenred die Sammlung silberner Münzfragmente.


    »Und das ist alles?«, fragte Cenred verwirrt. Ganz langsam erschien ein breites Grinsen auf seinem schweineartigen Gesicht, und dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Ich wusste ja, dass die Mittelbeschaffung für die Kathedrale eine unsichere Sache ist. Aber ich habe nicht geahnt, dass die Lage so verzweifelt ist.«


    Geoffrey lächelte. »Jede Kleinigkeit hilft weiter.«


    Er ging die gewundene Gasse entlang auf die Abtei zu. Turgot sah sie kommen und eilte herbei, um sie und die schwere Truhe in sein Haus zu geleiten. Dort lauschte er blass dem Bericht seines Cellerars.


    »Also gab es überhaupt keinen Schatz?«, fragte er. »Nur diese Kiste mit Abfall?«


    Burchard nickte. »Und noch einen wertlosen Fetzen Pergament voll niederträchtigem und haltlosem Klatsch. Das haben wir den Flammen übergeben, bevor es Schaden anrichten konnte.«


    »Du hast ein Dokument verbrannt, das Flambard für mich bestimmt hatte?«, fragte der Prior bestürzt. »Warum diese plötzliche Empfindlichkeit? Hemming hat mir gestern erzählt, wie du das Geld für die Abtei heranschaffst. Ich war entsetzt.«


    »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Burchard sarkastisch. »Aber Ihr habt Eure eigenen Gewährsmänner, genau wie Hemming die seinen und ich die meinen. Ihr kanntet die Wahrheit.«


    »Wie kannst du es wagen! Und wie kannst du es wagen, das Eigentum …«


    »Ihr würdet nicht wollen, dass jemand liest, was unter Eurem Namen dort geschrieben stand«, unterbrach Geoffrey den aufkommenden Streit zwischen den zwei Männern. »Jeder weiß, was Burchard getan hat, also hatte er durch das Verbrennen des Pergaments nichts zu gewinnen. Bei Euch ist das allerdings anders.«


    Turgot starrte ihn unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an. »Ich?«


    »Darüber wusste ich gar nichts«, beklagte sich Burchard und klang verärgert. »Was stand da? Ich habe nur gehört, was Ihr über Hemming und seine Hahnenkämpfe erzählt habt.«


    »Dann ist es besser, wenn nicht mehr darüber gesagt wird«, befand Geoffrey.


    »Da war etwas über eine Frau namens Schwester …«, fing Roger an, ehe Geoffrey ihn aufhalten konnte.


    »Oh«, unterbrach Turgot ihn hastig. »Das.«


    »Eine Sache war da noch«, bemerkte Geoffrey, als er sich zum Gehen erhob. Er fasste unter den Wappenrock. »Der Beutel mit der Liste enthielt noch das hier. Es ist ein Plan der Kathedrale, mit einem Kreuz in der Kapelle der Neun Altäre.«


    »Dann ist der Schatz dort«, schloss Burchard eifrig. »Die Pennys waren nur ein Trick, um die Aufmerksamkeit vom eigentlich Wichtigen abzulenken.«


    »Das glaube ich nicht«, wandte Turgot ein und klang enttäuscht. »Die Kathedrale ist ein öffentlicher Ort, und niemand könnte dort unbemerkt einen Schatz vergraben. Nun, meinetwegen. Vielleicht findet Flambard einen Weg, um den Bau seiner Kathedrale sicherzustellen.«


    »Ich werde für einen stetigen Zufluss von Mitteln sorgen«, bot Burchard hilfreich an. »Die Stadt kann …«


    »Nein«, fiel Turgot ihm ins Wort. »Die Tage deiner erpresserischen Machenschaften sind vorüber. Vielleicht ist das der Grund, warum fortwährend die Fundamente nachgeben – nicht weil der heilige Cuthbert keine Frauen in seiner Nähe will, sondern weil er seinen Unmut darüber ausdrücken möchte, dass unsere Kathedrale mit unrechtmäßig eingetriebenem Geld errichtet wird. Ab jetzt bist du nicht mehr unser Cellerar. Ich übertrage dir stattdessen die Verantwortung für das Gästehaus.«


    »Aber dann muss ich Besucher begrüßen!«, rief Burchard entsetzt. »Ihr wisst, dass mir dafür das Geschick fehlt.«


    »Dann ist dies deine Gelegenheit, es zu lernen. Du bist eigentlich kein schlechter Mensch, auch wenn du zu übermäßigem Eifer neigst. Wenn du in unserem Orden weiterkommen möchtest, dann musst du ein feineres Benehmen erwerben.«


    Geoffrey fragte sich, ob feines Benehmen wohl ausreichen würde. Außerdem war er nicht sehr begeistert, dass Burchard trotz allem, was er getan hatte, für höhere Ämter des Ordens im Gespräch blieb. Selbst Hemming, der durch seine eigene Gier und sein Streben nach Macht den Tod gefunden hatte, würde auf dem Friedhof der Mönche bestattet werden, und niemals würde jemand von seinen bösen Taten erfahren, weil das dem Ruf des Ordens schaden konnte. Geoffrey war dieser ganzen Angelegenheit müde. Er sehnte sich danach, die Abtei und ihre finsteren Geheimnisse hinter sich lassen zu können.


    »Kommt morgen wieder«, ließ der Prior sie zum Abschied wissen. »Ich werde einen Laienbruder anweisen, den entsprechenden Stein in der Kapelle der Neun Altäre aufzustemmen, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass man darunter etwas finden wird, was der Mühe wert ist. Doch vielleicht möchtet Ihr trotzdem erfahren, wie diese ganze Sache endgültig abgeschlossen wird.«


    Das war richtig: In diesem Augenblick gab es nichts, was Geoffrey lieber sehen wollte, als den Augenblick, wo Flambards Schatz endgültig als gewaltige Täuschung entlarvt wurde und die ganze Affäre ein Ende fand.


    


    


    Hell und klar dämmerte der nächste Tag heran. Der Himmel war von tadellosem Blau, und die Sonne fing schon an, den Schnee fortzuschmelzen, der das Land während der letzten Woche so fest in seinem Griff gehalten hatte. Überall rutschten mit dumpfem Laut kleine Lawinen von Dächern und Bäumen, und ein eisiger Schauer tropfte von den Eiszapfen auf die Köpfe der Leute nieder, die darunter hergingen.


    »Das ist schon besser«, stellte Roger fest, als er mit Geoffrey durch die Straßen zu der Kapelle spazierte, wo heute freigelegt werden sollte, was immer darunter vergraben lag. Er lockerte seine Schultern und wandte das Gesicht der Sonne zu. »Wenn man die Augen schließt, könnte man fast denken, wir wären wieder im Heiligen Land.«


    »Es riecht anders«, befand Geoffrey.


    Roger betrachtete ihn unsicher.


    »Im Heiligen Land riecht es nach Staub, warmem Tierkot und nach Lehmziegeln«, führte Geoffrey aus. »Durham riecht nach gefrorenem Abwasser, schmutzigem Eis und nassen Bäumen.«


    »Wenn du das sagst«, erwiderte Roger zurückhaltend. »Obwohl du vielleicht anderer Ansicht wärest, wenn du dich häufiger waschen würdest. Erst gestern hat sich Ellie dazu geäußert.«


    »Wozu?«, fragte Geoffrey beleidigt. »Zu meiner persönlichen Reinlichkeit?«


    »Zu deren Fehlen«, berichtigte ihn Roger. »Sie sagte, sie hätte noch nie so dreckige Ritter wie uns gesehen, und dass ich früher nie so schlimm ausgesehen habe. Ich glaube nicht, dass ich mich verändert habe. Ich glaube, sie erinnert sich einfach nur an das, was sie gern so sehen möchte.«


    »Das tun viele Leute hier. Gestern hat Turgot noch so getan, als hätte er überhaupt nicht gewusst, wie Burchard das Geld eingetrieben hat. Er wusste davon, sah aber darüber hinweg, solange es der Abtei nutzte.«


    »Nun, so was wird bald nicht mehr notwendig sein!«, meinte Roger optimistisch wie immer. »Gleich erleben wir, wie eine große Schatzkiste gehoben wird. Damit sollten alle Schwierigkeiten gelöst sein.«


    Sie gelangten an die Tore der Abtei. Dort kam ihnen Burchard entgegen, der schon seinen neuen Posten als Gastbruder angetreten hatte, und geleitete sie in die Kapelle der Neun Altäre.


    »Das muss ein schwerer Schlag für Euch sein«, stellte Roger unverblümt fest. »Nach allem, was Ihr bisher gewohnt wart, habt Ihr doch bestimmt keine Lust auf so niedere Aufgaben. Stört es Euch nicht, dass Ihr jetzt Besucher durch die Gegend führen müsst?«


    Burchard machte ein finsteres Gesicht und würdigte den Ritter keiner Antwort. Geoffrey empfand eine gewisse Befriedigung bei der Erkenntnis, dass Burchard zumindest unzufrieden über seine neuen Pflichten war. Vielleicht, so dachte er bei sich, war das letztendlich doch eine angemessene Bestrafung für die üble Behandlung, die er in der Vergangenheit den Bürgern der Stadt hatte angedeihen lassen.


    Turgot wartete in der Kathedrale auf sie. Algar, sein Sekretär, stand daneben und hielt einen Spaten in der Hand, während mehrere Bürger und einige müßige Mönche sich versammelt hatten, um nicht zu versäumen, wie der neu gelegte Boden wieder aufgestemmt wurde.


    »Hier«, sagte Turgot und wies mit dem Zeh auf eine große Bodenplatte. »Die hier war mit dem Kreuz markiert.« Er reichte Geoffrey das Pergament, damit dieser seine Schlussfolgerung bestätigen konnte. Geoffrey studierte es eine Weile, zählte von Norden nach Süden die Steine ab und nickte dann. Mit der Hilfe von zwei Laienbrüdern schob Burchard daraufhin Hebel unter die Platte.


    Das nahm einige Zeit in Anspruch. Der Stein war dick und schwer, und ein paar zusehende Mönche wurden angewiesen, mit anzupacken. Als die Bodenplatte endlich abgehoben war, ließ sich der schwitzende Burchard den Spaten reichen und hob den festgestampften Boden darunter aus. Die Erde war so hart wie Mörtel, und selbst der kräftige Roger konnte sie kaum auflockern. Es war beinahe Mittag, als der Spaten endlich gegen etwas Hohles schlug.


    »Ein Schatz!«, jubelte Roger erfreut und blickte in das Loch. »Ich hab es euch doch gesagt! Hier liegt eine Truhe vergraben, und sie wird voller Gold sein!«


    »Ihr habt Euch geirrt«, stieß Burchard an Turgot gewandt hervor und verriet eine boshafte Freude, dass er seinem Oberen einen Fehler vorhalten konnte. »Ihr hattet gesagt, die Kapelle wäre viel zu öffentlich, um dort etwas zu vergraben. Aber hier ist etwas.«


    »Ich nehme an, es wurde hier untergebracht, als vor vier Jahren die Fundamente barsten«, grübelte Turgot. »Damals haben wir den Boden neu verlegt. Möglicherweise hat dabei jemand einen Behälter in der Erde versenkt.«


    Alle schauten zu, wie Burchard das Loch weiter ausschachtete. Er legte einen Kasten frei, der allerdings deutlich kleiner war als die Kiste mit den Pennys. Er mochte vielleicht zwei Spannen in der Länge messen und eine in der Breite.


    »Oh«, stellte Roger enttäuscht fest. »Ist das alles?«


    Burchard stocherte heftig im Boden herum, fand aber nichts weiter. Er seufzte schwer. »Also hat Flambard uns ein weiteres Mal getäuscht. Ich kenne diesen Kasten: Es ist das Reliquiar von St. Balthere. Ich erinnere mich an den Sprung im Deckel. Wie ist es nur hierhergekommen, nachdem es aus St. Giles gestohlen wurde?«


    »Mach ihn auf«, befahl Turgot. »Und dann werden wir sehen. Vielleicht.«


    »Seid vorsichtig«, meinte Geoffrey warnend, als Burchard die Truhe hierhin und dorthin neigte. »Bedenkt, dass der vorige Schatz, den Flambard der Abtei spendete, mit Gift geschützt war.«


    Hastig streifte sich Burchard ein Paar schwere Handschuhe über, obwohl nichts an diesem Kasten auf Gift hindeutete. Er hebelte den Deckel auf. Darunter befand sich ein kleinerer Behälter, der aus Silber gemacht und mit Juwelen besetzt war.


    »Na so was«, bemerkte Roger verwirrt. »Burchard kennt vielleicht die Holzkiste, aber ich erkenne diese silberne. Das ist das Reliquiar, in dem ich …« Er verstummte und zwinkerte nervös. »Ihr wisst schon.«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Turgot. »In dem Ihr was?«


    »In dem ich den Schädel des heiligen Oswald fand«, hauchte Roger kaum vernehmbar und warf einen furchtsamen Blick um sich, als fürchtete er, für die bloße Erwähnung schon niedergestreckt zu werden.


    »In diesem Kasten?«, erkundigte sich Turgot, der nun ebenfalls verwirrt aussah. »Das bezweifle ich aber! Oswalds Kopf ruhte schon immer im Sarg des heiligen Cuthbert.«


    Eilaf der Priester hatte dasselbe gesagt, erinnerte sich Geoffrey.


    »Aber das war der Kasten, den ich in jener Nacht geöffnet habe, als ich … Nun, Ihr wisst schon«, erklärte Roger.


    »Nein«, entgegnete Turgot gereizt. »Ich sage Euch noch mal, dass ich es nicht weiß! In welcher Nacht?«


    »Ich erinnere mich genau«, stieß Roger hervor. »Das ist das Reliquiar, in dem der Kopf des Heiligen Oswald …«


    »Das ist es nicht!«, rief Turgot aus, schier zur Verzweiflung gebracht. »Wie oft muss ich es eigentlich noch wiederholen? Es gibt kein Reliquiar mit Oswalds Kopf: Der ruht in Cuthberts Sarg. Schon immer.«


    »Wenn also Roger den Inhalt dieses Kastens als Kerzenhalter benutzte, dann war es gar nicht Oswalds Schädel?«, fragte Geoffrey. »Dann hat er auch keine Reliquie geschändet.«


    Turgot starrte ihn an. »Ist es etwa das, was er getan zu haben glaubte?«


    »Es ist das, was mein Vater sagte, das ich getan habe«, meinte Roger verärgert.


    »Dann hat er Euch nicht die Wahrheit gesagt«, erklärte Turgot. »Und mir auch nicht. Mir hat er nämlich erzählt, Ihr hättet den Sarg des heiligen Cuthbert geöffnet, und das sei der Grund, weshalb Ihr auf den Kreuzzug gehen musstet.«


    »Ich habe niemals einen Sarg geöffnet«, beteuerte Roger empört. »Ich habe nur diesen Kasten geöffnet.«


    »In diesem Falle«, befand Turgot, »sieht es so aus, als hättet Ihr gar nicht von hier fortzugehen brauchen. Trotzdem – wenn ich daran denke, was Ihr den Schotten angetan habt, bin ich mir sicher, dass es Eurer Seele nicht geschadet hat.«


    »Und ich hätte auch nicht nach Euren fehlenden Karten suchen müssen«, stellte Geoffrey fest. Er fing an zu lachen, und seine Stimme hallte durch die geheiligte Stille der Kapelle und zog neugierige Blicke von den Zuschauern auf sich.


    Turgot schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, was daran so lustig ist.«


    »Ich genauso wenig«, ergänzte Roger.


    »Es war alles umsonst«, erklärte Geoffrey und lachte weiter. »Es gibt keinen Schatz, und Roger hat auch nicht die Reliquien des heiligen Oswald entweiht.«


    »Wer sagt, dass es keinen Schatz gibt?«, wollte Burchard wissen. »Wir wissen noch gar nicht, was dieser Kasten enthält.«


    »Er enthält die Überreste von St. Balthere«, erklärte Turgot. »Jeder weiß, dass die Kiste mit dem Riss im Deckel sein Reliquiar ist, auch wenn ich keine Ahnung hatte, dass dieses hübsche Silberkästchen darin steht. Das wird sehr gut in unsere neue Kathedrale passen.«


    »Aber es gehört der Kirche von St. Giles«, wandte Geoffrey ein. »Balthere wurde Eilaf und seinen Leuten gestohlen, und dorthin sollte er auch wieder zurückkehren.«


    »Vielleicht können wir diesbezüglich zu einer Vereinbarung gelangen«, stellte Turgot nachdenklich fest. »Die Abtei behält den silbernen Kasten, und Eilaf kann den hölzernen haben.«


    »Das klingt gerecht«, merkte Geoffrey spöttisch an.


    Burchard klappte den Deckel hoch und fuhr mit einem Schrei des Abscheus zurück. Neugierig spähte Geoffrey über seine Schulter. In dem Kasten lag der verschrumpelte Leib einer Schlange.

  


  
    14. KAPITEL


    »Das ist ja widerlich!«, stieß der Prior schaudernd hervor und starrte die vertrocknete Schlange an. »Flambard treibt nur sein Spiel mit uns. Ihr hattet Recht, Geoffrey. Es gibt keinen Schatz.«


    Roger drängte Burchard zur Seite, damit er selbst einen genaueren Blick in den Kasten werfen konnte. Dann wies er auf eine kleine Schale in einer Ecke des Behältnisses. »Dort liegt der Schädel des heiligen Oswald.«


    Geoffrey hob den Gegenstand auf. »Das ist kein Knochen«, stellte er fest. »Es ist Holz.«


    »Ha!«, rief Roger triumphierend aus. »Es ist ein Kerzenhalter!«


    »Und von Balthere fehlt immer noch jede Spur«, bemerkte Turgot. »Wir haben sein Reliquiar, aber nicht seine Knochen.«


    »Aber wie ist Baltheres Kiste ohne die Knochen in unsere Kapelle gelangt?«, fragte Burchard verwirrt.


    »Das ist leicht zu beantworten – teilweise zumindest«, befand Turgot. »Der bedauernswerte Balthere wurde gestohlen, wenige Nächte nachdem die Fundamente der Kapelle nachgaben. Erinnerst du dich nicht mehr, wie die Leute uns für den Diebstahl verantwortlich machten und behaupteten, Gott hätte die Sachsen vor unserer Tat warnen wollen, indem er unsere Kathedrale beschädigte?«


    »Allerdings erinnere ich mich daran«, erwiderte Burchard. »Aufwieglerische Verleumdungen.«


    »Das stimmt«, pflichtete Roger ihm bei. »Die Fundamente gaben nach, weil Cuthbert die Marienkapelle nicht so dicht bei seinem Schrein haben wollte.«


    Turgot nickte. »Das wäre eine glaubwürdigere Erklärung. Aber nachdem der Schaden entstanden war, mussten wir den Boden der Kapelle neu auslegen. Anscheinend hat sich jemand diese Arbeiten zunutze gemacht und Baltheres Reliquiar in der Erde versenkt. Was hat sich Flambard nur dabei gedacht, eine Spur zu legen, die bloß zu diesem hier führt?«


    »Wahrscheinlich will er uns sagen, dass einer, der alle drei Karten an sich bringt, die Giftdornen überlebt und dann noch die Kraft hat, hier zu graben, eine gerissene alte Schlange sein muss!«, erklärte Roger. Seine breiten Schultern bebten vor Lachen. »Es ist ein Witz!«


    »Kein sehr lustiger«, befand Turgot steif. »Mein Subprior ist deswegen gestorben, und ich muss mir auch einen neuen Cellerar suchen. Ich bin einfach zu beschäftigt, um mich mit Flambards missglückten Scherzen auseinanderzusetzen.«


    »Ach, kommt schon«, forderte Roger ihn auf und stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, dass es dem Prior beinahe den Atem verschlug. »Ihr müsst doch zugeben, dass es schon ein wenig lustig ist.«


    »Es ist überhaupt nicht lustig«, entgegnete Turgot streng. »Aber wenn Ihr es dafür haltet, könnt Ihr gleich dieses widerliche Ding da mitnehmen und es irgendwo vergraben, möglichst weit von meiner Abtei entfernt. Aber die silberne Schatulle lasst Ihr hier«, fügte er noch hinzu, kippte Schlange und Schale in das hölzerne Reliquiar und klemmte sich die wertvollere Kiste unter den Arm.


    Anschließend machte er auf dem Absatz kehrt und schritt davon, dicht gefolgt von seinem besorgten Sekretär. Geoffrey hörte, wie der Mann sich selbst für die Stellung des Cellerars oder Subpriors empfahl und recht unbescheiden seine Talente aufzählte.


    »Nun mach schon, Geoff«, meinte Roger, während er den Kasten mitsamt seinem grausigen Inhalt aufhob. »Ich habe genug von diesem Ort und seinen humorlosen Klosterbrüdern. Ellie hat mich gebeten, im Anschluss noch einmal nachzusehen, ob Simon zurückgekehrt ist. Und danach können wir dieses Ding hier in den Fluss werfen. Später können wir sie dann zur Beerdigung ihres Mannes begleiten, die heute Nachmittag stattfinden soll.«


    »Jetzt ist es wirklich vorüber«, stellte Geoffrey fest, während er an Rogers Seite hinaus in die Sonne trat. »Flambards Schatz erwies sich als Schwindel, und etliche Menschen haben dabei den Tod gefunden. Aber wir haben unsere Pflichten erfüllt, und wenn das Wetter so schön bleibt, kann ich in ein oder zwei Tagen aufbrechen.«


    »Ich komme mit«, verkündete Roger entschlossen. »Ich bleibe nicht hier.«


    »Und was ist mit Eleanor und ihrem Freudenhaus? Verlässt du sie?«


    »Man wird dort froh sein, wenn ich weg bin«, stellte Roger mit ungewöhnlichem Scharfsinn fest. »Und ich sehne mich nach der goldenen Sonne der Normandie. Aber du bist derjenige, der Ellie nur ungern verlässt, nicht ich.«


    »Ja, das ist wahr«, gab Geoffrey zu.


    »Sie mag dich auch«, erklärte Roger und klopfte ihm mit der freien Hand auf den Rücken. »Und du könntest es schlechter treffen als mit der guten alten Ellie.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Geoffrey argwöhnisch.


    Roger brüllte vor Lachen. »Nun tu mir nicht so schüchtern, Geoff! Ich habe genau gesehen, wie du ihr hinterherschaust, wenn du dich unbeobachtet fühlst. Bleib noch eine Weile und lerne sie etwas näher kennen, oder besser noch: Nimm sie mit ins Heilige Land! Ihr wird es dort gefallen.«


    »Ich glaube nicht, dass sie sich einfach ›mitnehmen‹ lässt, und ich habe auch meine Zweifel, ob es ihr dort gefällt. Die meisten Frauen mögen es nicht. Es ist heiß und staubig dort, und es gibt zu viele Fliegen.«


    »Red nicht so dumm daher. Bring sie dazu, dich zu heiraten. Immerhin ist sie Witwe.«


    »Hier ist Simons Haus«, bemerkte Geoffrey, der sich von Roger keine weiteren Empfehlungen für sein eheliches Glück anhören wollte. »Diesmal kannst du selbst über die Mauer steigen. Das Schwein ist nicht mehr da.«


    »Nicht nötig«, erklärte Roger mit einem Grinsen. »Ellie hat einen Schlüssel, und den hat sie mir mitgegeben. Halt du die Schlange, während ich aufschließe.«


    Fluchend und murmelnd hantierte er mit dem Schlüssel. Eine Ladung matschigen Schnees landete auf Geoffreys Kopf und bespritzte ihn mit kaltem Wasser.


    »Nun mach schon«, knurrte er und wischte sich die Tropfen aus den Augen. »Das ist doch sinnlos. Simon wird sich wohl kaum drinnen eingeschlossen haben, und wenn die Tür versperrt ist, dann ist er immer noch nicht da.«


    Die Tür schwang auf, und Roger warf ihm ein triumphierendes Grinsen zu. »Komm mit«, meinte er und trat über die Schwelle. »Wir sind im Nu hier fertig, und Ellie wird sich freuen, wenn du ihr diesen Gefallen getan hast.« Mit einem schrecklich anzüglichen Zwinkern winkte er Geoffrey, ihm zu folgen.


    Er hatte kaum ein paar Schritte zurückgelegt, als etwas Dunkles auf ihn zusauste. Roger duckte sich und verhinderte so, dass ihm der Schädel eingeschlagen wurde. Trotzdem bekam er noch einen Stoß ab, der ihn von den Füßen riss und der Länge nach zu Boden streckte.


    Im selben Augenblick, wo er den Schatten hinter der Tür wahrnahm, griff Geoffrey schon nach dem Schwert. Nebenbei hörte er ein scharfes Krachen, als die Kiste unter seinem Arm zu Boden fiel und zersplitterte. Um Roger zu schützen, sprang er mit erhobenem Schwert in den Raum, erstarrte aber, als er das unverkennbare Klicken hörte, mit dem eine Armbrust schussbereit gemacht wurde.


    »Nicht schießen!«, rief eine vertraute Stimme. »Es ist nur mein Sohn mit seinem Freund.«


    »Flambard!«, rief Geoffrey überrascht. Er sah zur Seite und stellte fest, dass der Mann mit der Armbrust Odard war. Geoffrey blickte verwirrt von dem Mönch zu dem Bischof. »Warum seid Ihr hier?«


    »Ich möchte gern, dass Ihr noch etwas für mich erledigt«, verkündete Flambard und bedeutete Odard, die Waffe zu senken.


    »O nein«, erwiderte Geoffrey und wich zurück. »Keinesfalls. Nie mehr!«


    »Doch anscheinend muss ich Euch gar nicht mehr damit behelligen«, fuhr Flambard geschmeidig fort und bückte sich, um die Gegenstände zu begutachten, die in dem aufgesprungenen Holzkasten auf dem Boden lagen. »Also wirklich, liebe Freunde. Das ist doch keine Art, eine der heiligsten Reliquien des Königreichs so zu behandeln.«


    »Was meinst du?«, fragte Roger nervös. »Das ist ein Kerzenhalter. Turgot hat es mir bestätigt. Du kannst mich nicht noch einmal auf einen Kreuzzug schicken, indem du mir erzählst, es wäre Oswalds Kopf. Inzwischen weiß ich es besser!«


    »Das hier ist viel kostbarer«, behauptete Flambard und nahm die Schlange mit seinem Hut auf, sorgsam darauf bedacht, sie nicht mit den Händen zu berühren.


    »Das ist nur eine alte Schlange aus Finchale«, wandte Roger ein, auch wenn es seiner Stimme an Überzeugung fehlte.


    »Sie ist mehr als das«, stellte Flambard fest. »Dies ist der heilige Stab – Aarons Stab!«


    »Es ist nur eine vertrocknete Schlange«, widersprach Geoffrey, als er Roger erbleichen sah. Was für einen furchtbaren Preis wollte Flambard wohl diesmal von Roger erpressen als Sühne für seine angebliche »Sünde«? Geoffrey war entschlossen, zu verhindern, dass der Bischof die Treue und Leichtgläubigkeit seines Sohnes ein zweites Mal ausnutzte.


    »Denkt an Eure Kenntnisse der Heiligen Schrift, Geoffrey«, antwortete Flambard aalglatt. »Was geschah mit Aarons Stab, nachdem Gott ihm befahl, ihn auf den Boden zu legen? Er verwandelte sich in eine Schlange.« Flambard hielt den verdorrten Kadaver ehrfürchtig in die Höhe. »Und dies ist sie.«


    


    


    Geoffrey und Roger starrten Flambard an. Roger grämte sich, weil er schon wieder ein heiliges Objekt mit Missachtung behandelt hatte. Geoffrey brachte kein Wort mehr heraus. Flambards Behauptung hatte ihm die Sprache verschlagen. Odard war inzwischen noch immer nicht dem Befehl nachgekommen, die Armbrust niederzulegen. Unerschütterlich hielt er sie auf die beiden Ritter gerichtet. Langsam kam Roger wieder auf die Füße. Sorgfältig mied er den Blick auf das grausige Objekt, das Flambard so liebevoll in den Armen hütete.


    »Was machst du überhaupt in Durham?«, fragte er seinen Vater. »Es ist gefährlich hier. Du solltest beim Herzog in der Normandie sein.«


    »Ich wollte nicht ohne dies hier abreisen«, erklärte Flambard und wies auf die Schlange. »Sie ist mehr wert als all mein anderer Besitz zusammen. Mir kamen schon Zweifel, ob sie noch jemand für mich ausgraben würde. Ich selbst wäre ja kaum dazu in der Lage gewesen.«


    »Warum nicht?«


    Flambard seufzte und bedachte Roger mit einem müden Blick. »Weil man in der Kapelle der Neun Altäre nicht ungesehen graben kann, du Gimpel!«


    Das war ohne Zweifel richtig, befand Geoffrey und erinnerte sich, wie viele Bürger und Mönche zugesehen hatten, während Burchard Schaufel und Hebel führte. Es war ein öffentlicher Ort, und selbst in der Nacht hielten dort Mönche ihre Andachten ab oder sprachen einsame Nachtgebete.


    »Legt die Armbrust nieder, Odard«, redete Flambard weiter. »Waffen in geschlossenen Räumlichkeiten machen mich immer nervös. Man weiß nie, wann sie losgehen und womöglich jemanden verletzen. Wir brauchen sie jetzt ohnehin nicht. Ihr seht ja, dass es nur Roger und Geoffrey sind.«


    Endlich senkte Odard die Armbrust. Geoffrey entging allerdings nicht, dass sie gespannt blieb. Wenn Odard schießen wollte, musste er sie nur auf ein Ziel richten.


    »Turgot meinte, Ihr wäret ein Ritter der Johanniter«, sagte Geoffrey zu dem dunkelhaarigen Mann mit den sonderbar vogelartigen Gesichtszügen. »Stimmt das?«


    Odard nickte. »Aber wie Xavier trage ich gelegentlich den Habit der Benediktiner, um der Bequemlichkeit willen. Unser Orden ist noch jung, und wenn man für einen schwarzen Mönch gehalten wird, kommt man oft leichter durch als ein Johanniter.«


    »Gilbert Courcy bevorzugte allerdings gewöhnliche Kleidung«, fügte Flambard hinzu. »Er wurde in Southampton ermordet. Dieser Gamelo war ein Ärgernis. Er folgte mir aus London und hoffte zu erfahren, wo ich meinen Schatz versteckt habe. Daher trieb er den armen Gilbert bis auf ein Dach und tötete ihn, nachdem er ihm nichts verraten wollte. Gilbert war noch kein erfahrener Kämpfer.«


    »Das haben wir bemerkt«, stellte Geoffrey fest und erinnerte sich an die taktischen Fehler des jungen Mannes. »Und wir wissen auch, dass Euch durch Gilberts Tod ein Bote für die drei Karten fehlte. Deshalb musstet Ihr Roger ansprechen.«


    »Beinahe hätte Gamelo meinen schlauen Plan zunichte gemacht«, sagte Flambard. »Meine Johanniter sind ehrbare Männer, und so was findet man heutzutage nur selten.«


    »Warum dient Ihr einem Geistlichen aus einem anderen Orden?«, erkundigte sich Geoffrey neugierig bei Odard.


    »Unser Großmeister wusste, dass Flambard loyale Helfer benötigen würde«, erklärte Odard. »Also trug er uns vor vier Jahren auf, Flambard einen heiligen Eid zu leisten. Das soll unserem gegenseitigen Vorteil dienen – wir beschützen ihn und helfen ihm, Einfluss zu erringen, und er verwendet diesen Einfluss dann, um unserem Orden Vorteile zu verschaffen.«


    »Ich hätte das tun sollen«, stellte Roger beleidigt fest. »Ich wäre ebenso gehorsam gewesen und hätte nichts als Gegenleistung gefordert. Ich habe dem Prior deine Karte überbracht und nicht versucht, irgendetwas für mich selbst zu stehlen.«


    »Weil es gar keinen Schatz zu stehlen gab oder weil du deinen Vater wirklich ehrst?«, wollte Flambard wissen. Er musterte Roger, als sähe er ihn heute zum ersten Mal. »Ja, vielleicht hätte ich auf Mitglieder meiner Familie zurückgreifen sollen und nicht auf meine Ritter.«


    Dann kannte er Roger nicht besonders gut, befand Geoffrey in Gedanken und erinnerte sich, wie Roger nur allzu gern ein Stück von Flambards sagenhaftem Reichtum als Lohn für seine Mühen einbehalten hätte. Roger war in vielerlei Hinsicht treu, aber seine normannische Abkunft war ihm deutlich anzumerken. Wohlstand und Reichtümer galten ihm ebenso viel wie Familienbande.


    »Roger kannst du vertrauen«, ließ sich eine Stimme vom Flur her vernehmen. »Über seinen Freund kann ich allerdings nicht dasselbe sagen.«


    Geoffrey war wenig überrascht, als er Simon mit gezücktem Schwert dort stehen sah.


    »Du alter Gauner!«, rief Roger aus. Mit einem Satz hatte er das Zimmer durchquert und gab seinem Halbbruder einen freundschaftlichen Klaps auf die Schultern, der ihm fast die Waffe aus der Hand geschlagen hätte. »Und ich hatte schon Sorge, dir wär was zugestoßen.«


    Odard verzog bei diesen Worten nur hämisch das Gesicht. »Kerlen wie dem stößt nie etwas zu – dafür sucht er viel zu schnell das Weite, wenn’s brenzlig wird.«


    »Burchard meinte, er hätte dich vor kurzem noch in Durham gesehen«, fuhr Roger fort und beachtete Odard gar nicht.


    Simon nickte. »Richtig, ich war geschäftlich in Chester-le-Street …«


    »Er floh dorthin, nachdem Gamelo ihn in Eleanors Stube beinahe erschossen hätte«, berichtigte Odard diese Aussage ungerührt. »Er lief davon, weil er sich fürchtete.«


    Simon warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Aber dann ließ unser Vater mir eine Botschaft zukommen, dass er hier in Durham eine sichere Unterkunft benötigt. Mein Haus ist perfekt – es ist vom Fluss her leicht zu erreichen, und meine Nachbarn kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheit. Sie plaudern nicht alles, was sie sehen, an die Männer des Sheriffs aus.«


    »Aber es ist nicht so komfortabel wie Eleanors Haus«, merkte Flambard an und rümpfte geziert die Nase.


    »Du darfst nicht bei Ellie wohnen«, wandte Roger rasch ein. »Das könnte für sie gefährlich sein.«


    »Gefährlich?«, erkundigte sich Simon ängstlich. »Warum?«


    »Ihr versteckt hier den berüchtigtsten Flüchtling von ganz England«, stellte Geoffrey trocken fest. »Was sollte daran gefährlich sein?«


    Simon verstummte und kaute auf seiner Unterlippe, als wäre ihm das bisher gar nicht in den Sinn gekommen. Jetzt hätte er über seine großmütige Gastfreundschaft wohl lieber noch mal nachgedacht. Odard schnaubte nur abfällig.


    »Macht euch darum keine Sorgen«, empfahl Flambard und hob den beschädigten Kasten auf. Liebevoll ließ er die Schlange hineinrutschen. »Es hat alles ein gutes Ende gefunden, weil ich Aarons Stab nach Durham gebracht habe, ganz wie versprochen.«


    »Hab ich es nicht gesagt«, stellte Roger fest und blickte Geoffrey triumphierend an. »Hab ich dir nicht gesagt, dass er ihn hat.«


    »Das ist nicht Aarons Stab«, beharrte Geoffrey. »Es ist eine tote Schlange.«


    »Ich habe das doch bereits erklärt«, bemerkte Flambard ungeduldig. »Aarons Stab wurde in eine Schlange verwandelt. Was glaubt Ihr wohl, weshalb ich auf einer meiner Schatzkarten eine Schlange verzeichnet habe? Ihr seid ein verständiger Mann. Ich dachte, Ihr hättet das erraten.«


    »Roger meinte, es gäbe Schlangen in Finchale. Also nahm ich an, das Bild sei für die gedacht, die des Lesens unkundig sind.«


    »Nun, da habt Ihr Euch getäuscht«, ließ Flambard ihn wissen. »Könnt Ihr Euch überhaupt vorstellen, wie viele Pilger kommen werden, um das hier zu sehen? König Henry muss mich wieder in Amt und Würden setzen und mir mein Vermögen zurückerstatten, wenn er erfährt, dass ich den Stab habe.«


    »Und was ist mit dem Kerzenhalter?«, fragte Roger argwöhnisch und zeigte auf die Schale. »Als ich den das letzte Mal gesehen habe …«


    »Als du den das letzte Mal gesehen hast, musste ich dich auf den Kreuzzug schicken«, sagte Flambard. »Ich konnte nicht riskieren, dass du jemandem erzählst, was du beim Durchwühlen meiner persönlichen Sachen vor vier Jahren gefunden hast.«


    »Also bin ich entlastet?«, fragte Roger hoffnungsfroh.


    »Nein«, beschied ihm Flambard unbekümmert. »Weil du nämlich nichts getan hast, wovon man dich entlasten müsste.«


    »Vor vier Jahren«, grübelte Geoffrey. »Vor vier Jahren habt Ihr Eilaf Baltheres Knochen überlassen. Sie wurden in der Nacht wieder gestohlen, als Bruder Wulfkill starb; vor vier Jahren traten Odard, Xavier und Gilbert Courcy in Eure Dienste; vor vier Jahren gaben in Teilen der Kathedrale die Fundamente nach; und Roger wurde vor vier Jahren auf den Kreuzzug geschickt, bei dem er sein Leben hätte verlieren können.«


    »Aber ich bin ein ausgezeichneter Krieger …«, wandte Roger ein.


    »Jetzt verstehe ich die Zusammenhänge«, fuhr Geoffrey fort. »Das hölzerne Reliquiar erkannte Burchard als dasjenige, in dem Baltheres Knochen ruhten. Das innere Kästchen aus Silber …«


    »Wo ist das eigentlich?«, unterbrach ihn Flambard und blickte sich um, als könne es unvermittelt erscheinen. »Ich ließ es speziell anfertigen, damit es Aarons Stab in Schlangenform aufnehmen kann. Es hat mich ein Vermögen gekostet.«


    »Turgot hat es«, erklärte Roger. »Er …«


    »Baltheres Reliquien haben nie existiert«, fiel Geoffrey ihm ins Wort. »Ihr habt Eilaf eine Holztruhe gegeben und behauptet, es lägen Knochen darin. Die Menschen hier waren damals von Eurer ungewohnten Geste der Großzügigkeit beeindruckt, und für Euch war es ein sicherer Ort, um die Schlange aufzubewahren. Es war sehr unwahrscheinlich, dass jemand in das Reliquiar schauen würde, und vor allem nicht die abergläubischen Sachsen, die es für gefährlich halten, mit heiligen Gegenständen herumzuspielen.«


    »Stimmt das?«, wandte sich Odard überrascht an Flambard. »Ihr hattet Aarons Stab in dieser gewöhnlichen kleinen Kirche untergebracht? Davon habt Ihr mir nie etwas erzählt!«


    »Ich habe niemandem davon erzählt«, erwiderte Flambard zufrieden. »Nur bei einem der Zimmerleute, die an der Kathedrale arbeiten, erwähnte ich, dass der Stab bereits in Durham ist. Ich wollte, dass er beim Bau des Altars einen Platz dafür vorsieht, aber ich vertraute ihm keine Einzelheiten an. So war es sicherer. Und Geoffrey hat Recht: St. Giles war das perfekte Versteck: inmitten der abergläubischen Sachsen, die ihren Heiligen mit dem Leben verteidigt hätten. Aber unglücklicherweise hatte ich nicht die Gier einer normannischen Abtei bedacht.«


    »Ihr habt befürchtet, Turgot könne die Reliquie an sich bringen?«, fragte Geoffrey.


    Flambard nickte. »Die Abtei sammelte sämtliche Heiligen aus dieser Gegend – Cuthbert, Oswald, Aidan, Beda Venerabilis, Bilfrith, Ceolwulf und so weiter. Ich fürchtete, Turgot könne in Baltheres Truhe nachschauen und den Stab für die Abtei beanspruchen, wo er doch allein mir gehört.«


    Geoffrey starrte ihn an. »Wie es heißt, starb Bruder Wulfkill, als er die Reliquie beschützte. Aber so war es nicht, oder? Er war es, der sie gestohlen hat – für Euch! Und dann wurde er ermordet, damit er niemandem verraten konnte, was tatsächlich geschehen war.«


    »Und mir, Eurem treuesten Diener, habt Ihr nichts gesagt«, bemerkte Odard mit einem unsicheren Blick auf Flambard.


    »Ich habe niemandem irgendwas gesagt. Einige Geheimnisse muss ich für mich behalten, Odard. Ich kann Euch nicht alles sagen, was ich tue.«


    Odard sah aus, als wäre er da gänzlich anderer Ansicht.


    »Und dann habt Ihr die Kiste an einem wirklich sicheren Platz untergebracht«, stellte Geoffrey fest. »Ein Teil der Kathedrale war gerade eingestürzt, und deshalb musste ein neuer Boden verlegt werden. Welcher Platz wäre besser geeignet gewesen, die Schlange zu lagern, bis Ihr sie wieder abholen konntet?«


    »Er war vollkommen«, stimmte Flambard ihm zu. »Ebenso sicher wie heilig. Aber dann wurde ich festgenommen und beschloss, den Stab Aarons bei meiner Flucht in die Normandie mitzunehmen, als Faustpfand gegen König Henry.«


    »Aber Ihr konntet den Stab nicht offen zurückfordern, also musstet Ihr einen kunstvollen Plan ersinnen, der auch Durnais, Jarveaux und Turgot mit einbezog.«


    »Genau. Das sind drei habgierige Männer, und ich wusste, zumindest einer von ihnen würde letztendlich Erfolg haben. Ich wusste aber auch, dass derjenige dann die Schlange für einen schlechten Scherz halten und sie fortwerfen würde. Und dann wollte ich sie mir wiederholen, ohne Gefahr für mich selbst. Und dieser Plan ging sogar noch glatter auf, als ich gehofft hatte, auch wenn ich davon ausgegangen bin, dass es etwas schneller gehen würde. So musste ich länger in dieser schäbigen Hütte hausen als geplant.«


    »Aber warum habt Ihr das Gift in diesen Baum getan?«, wollte Geoffrey noch wissen. »Wenn Ihr doch wolltet, dass in der Kapelle der Neun Altäre gegraben wird, warum habt Ihr dann das Leben des Mannes aufs Spiel gesetzt, der für Euch die Arbeit tun sollte?«


    »Ich wollte den Finder davon überzeugen, dass er etwas wirklich Schützenswertes entdeckt hat. Hätte ich es zu einfach gemacht, dann hätte er sich vielleicht nicht weiter darum gekümmert, und all meine Arbeit wäre umsonst gewesen.«


    »Was ist mit dieser Schüssel?«, erkundigte sich Roger nervös. »Was tut sie bei Aarons Stab?«


    »Das ist eines von Aarons priesterlichen Gefäßen«, antwortete Flambard achtlos. »Ich erhielt es zusammen mit dem Stab. Ich werde sie an irgendein französisches Kloster verkaufen, um mir den Unterhalt zu sichern, bis König Henry mich wieder nach Hause holt.«


    


    


    Flambard wischte einen Hocker mit dem Mantelsaum ab, bevor er sich vorsichtig darauf niederließ. Mit einer Handbewegung forderte er die Übrigen ebenfalls zum Sitzen auf, dann ließ er die Arme besitzergreifend auf der Reliquie ruhen.


    »Wir müssen hier nicht so herumstehen, als wollten wir alle gleich einen Faustkampf anfangen. Setzt euch, dann können wir ganz bequem über die Feinheiten meines Planes plaudern.« Er blickte sich geringschätzig um. »Nun, jedenfalls so bequem, wie es an einem Ort wie diesem möglich ist.«


    »Gewiss hätte es doch einen leichteren Weg gegeben, all das zu erreichen?«, fragte Geoffrey müde. »Wisst Ihr eigentlich, wie viele Leute deswegen gestorben sind? Wenn Euch Jarveaux, Stanstede, Durnais, Hemming und Gamelo schon gleichgültig sind, so müsst Ihr doch zumindest um Gilbert und Xavier trauern.«


    Flambard nickte, ohne dass ihm allzu viel Trauer anzumerken war. »Aber ich habe ja noch Odard, und er ist der Beste von allen.«


    »Du solltest gar nicht hier sein«, stellte Roger mit einem besorgten Blick zur Tür fest. »Wenn dich nun jemand erkennt? Du solltest eigentlich im White Tower sein.«


    »Danke, Roger, aber so weit bin ich auch schon gekommen«, sagte Flambard. »Ein paar Meilen flussab wartet schon ein Schiff auf mich. Noch heute während der Abenddämmerung bin ich unterwegs in die Normandie – und zwar mit Aarons Stab.«


    »Wie bist du da reingezogen werden?«, wollte Roger von Simon wissen. »Solche Unternehmungen passen gar nicht zu dir. Du bist einfach und aufrichtig, genau wie ich.«


    »Aufrichtig?«, warf Flambard mit plötzlichem Lachen ein. »Keines meiner Kinder kann man jemals als aufrichtig bezeichnen, hoffe ich. Der Herrgott erspare mir die Demütigung, dass ich aufrichtige Bastarde gezeugt habe!«


    »Odard versprach mir reichen Lohn, wenn ich Flambard helfe«, erklärte Simon. »Er bat mich, seine Karte zu verstecken, bis er sich überzeugt haben würde, dass Durnais den Schatz nicht für sich stiehlt.«


    »Aber Ihr habt sie nicht besonders gut versteckt«, stellte Geoffrey fest. »Ich habe sie gefunden. Und Ihr wart es auch, der Gamelo verraten hat, wo wir zu finden sind. Ihr wusstet, dass wir an diesem Abend unbewaffnet in Eleanors Haus sein würden, und Ihr habt ihm geraten, uns dort zu überfallen.«


    »Das habe ich nicht«, widersprach Simon heftig. »Haltet Ihr mich etwa für wahnsinnig? Er hätte doch versehentlich auch mich umbringen können. Wenn ich gewollt hätte, dass er Euch tötet, dann wäre ich bei dem Versuch bestimmt nicht in der Nähe gewesen.«


    »Das klingt glaubwürdig«, befand Geoffrey. »Aber Ihr wart es doch, der mir am nächsten Tag hier ins Haus gefolgt ist, oder? Ich sah Eure Fußabdrücke im Hof, und dann seid Ihr durch das Fenster entkommen. Ihr wolltet Odards Karte abholen. Das müsst Ihr gewesen sein, weil nur Ihr so vertraut mit dem Grundriss des Hauses wart und wusstet, dass sich das Fenster leicht öffnen ließ.«


    »Aber ich wusste nicht, dass das Holz an der Fassade unter meinem Gewicht nachgeben würde«, stellte Simon bedauernd fest. »Ich hätte mir bei dem Sturz den Hals brechen können, und Ihr wäret dann schuld gewesen! Aber mit Gamelos Überfall auf Eleanors Haus hatte ich nichts zu tun. Was für ein entsetzlicher kleiner Bursche!«


    »Gamelo war ganz tüchtig«, sagte Flambard. »Er erzählte mir von Turgots Liebschaft mit Schwester Hilde und von Hemmings wenig mönchischer Leidenschaft für Hahnenkämpfe. Was ist eigentlich mit meiner Liste geschehen?«


    »Sie fiel gestern in den Fluss«, behauptete Geoffrey, bevor Roger noch zugeben konnte, dass er sie verbrannt hatte.


    »Wie bedauerlich«, meinte Flambard. »Aber es ist nicht weiter wichtig. Wenn die Pilger erst einmal kommen, um den Stab zu sehen, kann ich viel mehr verdienen. Mutter Petra hat Gamelo für mich beseitigt. Hatte ich das schon erwähnt?«


    Geoffrey war nicht sicher, ob er ihm das glauben sollte. »Ihr habt den Mord befohlen?«


    Flambard lächelte. »Niemand befiehlt meiner Großmutter etwas. Sie ist niemandes Dienerin.«


    »War«, berichtigte ihn Roger. »Sie ist tot.«


    Flambard nickte. »Simon hat es mir erzählt. Durham wird seine einzige echte Hexe noch vermissen.«


    »Es gibt immer noch Luna Maria«, wandte Geoffrey ein. »Sie ist eine wirkliche Hexe. Sie meinte, ich solle mich vor der Schlange hüten. Ich dachte, sie redet nur dummes Zeug. Aber wenn ich daran denke, was wir gerade in der Kathedrale ausgegraben haben, dann muss sie wohl echte hellseherische Fähigkeiten besitzen.«


    »Wirklich?«, fragte Flambard beeindruckt. »Vielleicht sollte ich sie in die Normandie mitnehmen. Jemand mit einer solchen Gabe könnte einem Mann wie mir sehr nützlich sein.«


    »Dann nehmt sie mit«, befand Geoffrey und dachte bei sich, dass es Flambard nur recht geschah, wenn er diese Verrückte am Hals hatte.


    »Ihr habt Gamelos Todesurteil unterzeichnet, als Ihr Mutter Petra verraten habt, was er mit den rot gefärbten Pfeilen anfing«, erklärte Flambard und klang belustigt. »Sie war wütend und beschloss, ihn zu töten, damit er meine sorgsam ausgeheckten Pläne nicht weiter gefährden konnte.«


    »Was hat sie getan?«, fragte Odard. »Bot sie ihm Wein an gegen die Winterkälte?«


    Flambard nickte. »Nach dem Kampf vor Jarveaux’ Haus kam er nicht weit. Mutter Petra winkte ihn herein und reichte ihm und seinen Kumpanen Wein. Sie tranken davon und starben kurz darauf im Wald.«


    »Warum hat sie Jarveaux umgebracht?«, erkundigte sich Geoffrey.


    »Er wollte ebenfalls meinen Schatz stehlen. Petra wusste über meinen Plan Bescheid und dass er eine der Karten erhalten sollte. Als er die dann versteckte, anstatt damit zu den anderen zu gehen, würzte sie seine Austern mit Nieswurz.«


    Geoffrey seufzte. Er wollte von dieser mörderischen Treue bei Flambards Verwandten nichts mehr hören und stand auf.


    »All das war sehr aufschlussreich. Aber der Tag schreitet voran, und ich will heute noch vor die Stadt hinaus, um festzustellen, ob die Straße frei genug ist und wir morgen abreisen können.«


    »Das könnt Ihr nicht«, behauptete Flambard überzeugt. »Es braucht mehr als einen sonnigen Morgen, um Durhams Straßen freizuräumen. Aber Ihr könnt mit mir auf mein Schiff kommen, wenn Ihr wollt.«


    Auf Flambards Schiff kämen sie sicher rascher in die Normandie, als wenn sie zunächst südwärts ritten, um sich in einem Hafen einzuschiffen. Trotzdem wollte Geoffrey nicht noch mehr Zeit in der Gesellschaft des gefährlichen Geistlichen verbringen. Es würde nicht nur seinen sicheren Tod bedeuten, wenn er dabei gefangen genommen wurde, sondern womöglich würde der Bischof die Gelegenheit nutzen, um noch mehr finstere Pläne auszubrüten, die Roger mit einbezogen.


    »Nein«, erwiderte er und stellte fest, dass Roger schon im Begriff stand, das Angebot anzunehmen. »Wir reisen über Southampton.«


    »Meinetwegen«, erwiderte Flambard enttäuscht. »Aber reist jetzt noch nicht ab. Ich werde mich langweilen, während ich auf die Abenddämmerung warte, und würde gern noch Eure Gesellschaft genießen.«


    »Aber heute Nachmittag findet Stanstedes Begräbnis statt«, wandte Roger ein. »Ich habe Ellie versprochen, daran teilzunehmen.«


    »Dann komme ich auch mit«, verkündete Flambard. »Das wird ihr gefallen.«


    »O nein!«, rief Odard besorgt. »Man wird Euch erkennen und festnehmen.«


    »Ich werde meine Benediktinerkutte tragen«, erklärte Flambard und rieb sich die Hände, begeistert von der Aussicht auf ein Abenteuer. »Außerdem schwärze ich mir Bart und Augenbrauen mit Ruß aus dem Kamin. Das wird eine heitere Zerstreuung sein und mir helfen, die Zeit zu vertreiben.«


    Müßig überlegte Geoffrey, ob der Bischof wohl sämtliche Begräbnisse von Männern, bei deren Tod er die Finger im Spiel hatte, als heitere Zerstreuung ansah. Ein Blick in Flambards von Ausschweifungen gezeichnetes Gesicht sagte ihm, dass das durchaus möglich war.


    


    


    Kurz darauf näherten sich Roger, Simon und Geoffrey der Kirche von St. Giles, gefolgt von einem Benediktiner mit sonderbar dunklem Bart und schmutzigem Gesicht. Niemand achtete auf sie, obwohl Odard, der mit grimmigem Gesicht hinterhertrottete, ein oder zwei neugierige Blicke auf sich zog.


    Sie kamen beinahe zu spät. Eilaf hatte bereits die Kerzen zur Totenmesse entzündet, und das Hauptschiff der Kirche war halb mit Leuten gefüllt, die den Frauenwirt und Gewürzhändler gekannt hatten. Wie Geoffrey bemerkte, waren hauptsächlich Männer anwesend, während die Teilnahme von Frauen sich auf die beschränkte, die für ihn gearbeitet hatten. Trotzdem konnte Stanstede mit deutlich mehr Trauergästen aufwarten als Jarveaux, bei dem nur ein mageres Häufchen zusammengekommen war. Anscheinend war er doch etwas beliebter gewesen.


    Flambard suchte sich einen angemessen düsteren Winkel und verfolgte das Geschehen mit funkelnden Augen. Eleanor blickte kurz zu ihm hinüber, und Geoffrey sah, wie sie verblüfft den Mund aufsperrte, bevor sie sich wieder fing und die Lippen empört aufeinanderpresste. Geoffrey konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. Flambard legte einen bedauerlichen Mangel an Takt an den Tag, indem er Stanstedes Begräbnis besuchte, obwohl sein abscheulicher Plan den Tod des Mannes herbeigeführt hatte. Geoffrey bewunderte Eleanor, weil sie dabei so ruhig bleiben konnte.


    Die Totenmesse verlief ohne Zwischenfälle und war rasch vorüber. Die Trauergäste folgten dem Sarg und seinem übel riechenden Inhalt zum Friedhof, wo Eleanor ein beträchtlich tieferes Loch gekauft hatte als Alice für ihren Mann. Geoffrey sah auf den Haufen Erde, der Jarveaux’ Ruhestätte markierte, und erblickte dort verräterische Spuren, wo bereits Hunde gescharrt hatten. Stanstedes sterblichen Überresten blieb zumindest die letzte Demütigung erspart, noch vor Ende des Winters zum Fraß irgendeines streunenden Köters zu werden.


    Als alles vorbei war, trat Eilaf zu Geoffrey und machte schüchtern auf den abgetragenen, aber warmen Wintermantel aufmerksam, der um seine Schultern lag. Er trug auch Stiefel, die ihm zu groß waren und an den Zehen abgestoßen, aber gut genug gearbeitet, um den schmelzenden Schnee fern zu halten, durch den er schlurfte.


    »Das hat Prior Turgot mir schicken lassen«, erklärte er. »Und er ließ mir ausrichten, dass ich Arbeit im Skriptorium finden kann, wann immer ich es nötig habe. Außerdem soll jeden Morgen ein Laib Brot aus der Bäckerei der Abtei an meiner Türschwelle hinterlegt werden. Ich kann mir nicht vorstellen, was Ihr ihm erzählt habt, aber ich muss Euch danken.«


    Geoffrey nickte und hoffte nur, dass Turgot den armen Gemeindepriester nicht vergaß, wenn wichtigere Angelegenheiten seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Schon wollte er vorschlagen, dass Eilaf sich für diesen Fall im Skriptorium unentbehrlich machen sollte, da spürte er plötzlich einen scharfen Stoß in den Rücken. Mit der Hand auf dem Schwertgriff fuhr er herum.


    »Ihr müsst das Ding nicht herausziehen«, erklärte Alice mit verächtlichem Blick. »Ich bin es nur, keiner Eurer grobschlächtigen Freunde aus dem Heiligen Land.«


    »Es ist wohl angebracht, wenn ich Euch mein Beileid ausspreche«, sagte Geoffrey und verzichtete auf die Bemerkung, dass er Alice und ihresgleichen für sehr viel gefährlicher hielt als die meisten Ritter, die er kannte. »Wie ich gehört habe, ist Mutter Petra verstorben.«


    Unerwartet traten Tränen in Alices Augen. »Sie wird mir fehlen – deutlich mehr als mein Ehemann. Sie war eine gute Frau und stets freundlich zu mir.«


    »Aber sie war nicht freundlich zu jedem, oder?«, bemerkte Geoffrey leise. »Nicht zu ihrem Sohn, den sie vergiftet hat, und auch nicht zu Bruder Gamelo und seinen Kumpanen.«


    »Sie haben bekommen, was sie verdienten«, erwiderte Alice und wischte sich die Tränen ab. Dann blickte sie sich um und vergewisserte sich, dass niemand diesen Augenblick der Schwäche mitbekommen hatte. »Mein Mann wollte die Kathedrale bestehlen, und Gamelo hat in Southampton einen Eurer Männer ermordet.«


    »Das ist wahr«, stimmte Geoffrey ihr zu. »Aber es kam Mutter Petra nicht zu, dafür Vergeltung zu üben. Flambard wäre ziemlich gut selbst damit fertig geworden.«


    »Ich weiß«, erwiderte Alice. »Als sie mir erzählte, was sie mit Gamelo getan hat, da habe ich mir große Sorgen um sie gemacht.«


    »Ich hoffe nur, dass nicht Ihr den Stofffetzen aus dem Loch in der Fensterscheibe herausgezogen habt«, sagte Geoffrey. »Ich hörte jedenfalls, dass sie betrunken einschlief und erfror, weil das Feuer ausging und ein Loch im Fenster war.«


    Alice lachte nervös. »Jetzt fangt Ihr schon wieder mit Euren gemeinen Beschuldigungen an. Wie kommt Ihr darauf, dass der Fetzen aus dem Loch herausgezogen wurde?«


    »Es war auffällig, dass sie in Cenreds Geschichte nicht vorkamen«, erklärte Geoffrey und war überzeugt, dass sein Verdacht richtig war. »Ich nehme an, sie wurde Euch zur Last?«


    »Ihr wart mir eine Last«, schnauzte Alice. »Ihr habt mich auf dem Marktplatz beschuldigt, meinen Mann vergiftet zu haben, und Ihr habt mir vorgeworfen, ich hätte aus irgendwelchen finsteren Gründen das Schloss an meiner Tür ausgetauscht. Mutter Petra hat vier Menschen vergiftet, aber mich habt Ihr erwischt, wie ich den verdammten Nieswurz kaufen musste. Ich dachte, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis Ihr mich auch des Mordes an Gamelo anklagt. Also musste ich etwas tun, um mich zu retten, da niemand sonst sich darum kümmern würde.«


    »Und so habt Ihr Mutter Petra sterben lassen.«


    »Wir nähten zusammen am Feuer, und sie trank ihren Wein. Dann schlief sie ein. Sie war ohnehin schon alt, und es ist kein Mord, wenn man ein Feuer abdeckt und ein paar Lumpen aus einer zerbrochenen Scheibe herauszieht.«


    »Ihr hättet Rechtsgelehrte werden sollen«, stellte Geoffrey fest. »Vielleicht solltet Ihr Euren Schmuck der Kathedrale spenden, als Buße für Eure Sünden.«


    Bevor sie noch antworten konnte, verabschiedete er sich mit einer knappen Verbeugung und folgte der Prozession, die durch den schmelzenden Schnee zurück in die Stadt marschierte. Vor Eleanors Haus gingen die Leute allmählich auseinander, auch wenn Flambard, Odard und Simon hineingebeten wurden und Eleanor Geoffrey zu einem einfachen Leichenschmaus einlud. Geoffrey war nicht sonderlich begeistert bei dem Gedanken, noch mehr Zeit in der Gesellschaft des verschlagenen Bischofs und seines rücksichtslosen Handlangers zu verbringen, aber Eleanor wirkte müde und mitgenommen, und er fühlte sich verpflichtet, in ihrem Haus zu speisen, wenn sie ihn dort haben wollte.


    Draußen standen noch die Littel-Brüder Wache und reckten die Gesichter in die Sonne, um den ersten warmen Tag des Jahres zu genießen. Der ältere blickte zu Geoffrey hinüber und verließ seinen Posten, um ihm entgegenzugehen.


    »Ich habe diesen Fleischer getroffen«, fing er ohne Umschweife an. »Den, der Simons Schwein getötet hat.«


    »Ich danke dir«, erwiderte Geoffrey. Er brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass das jetzt keine Rolle mehr spielte, weil Simon gesund und munter war und sich gerade anschickte, ein ohne Zweifel ausgezeichnet zubereitetes Mahl in Eleanors Haus zu genießen.


    Littel blickte unbehaglich zu seinem Bruder hinüber und scharrte mit den Füßen. »Es war …« Er schluckte und spielte an seinem Gürtel herum.


    »Nun sag schon«, forderte Geoffrey ihn ungeduldig auf. »Wenn du weißt, wer es schlachten ließ, dann erzähl es mir einfach.«


    Littel beugte sich zu Geoffrey, flüsterte einen Namen in sein Ohr und schoss davon, bevor Geoffrey reagieren konnte. Geoffreys erster Gedanke war, dass es sich nur um einen Irrtum handeln konnte, aber dann fügten sich die letzten Stücke des Rätsels in seinem Geist zusammen, und er erkannte, wie blind er gewesen war. Nachdenklich trat er in Eleanors Haus und stieg die Stufen zur Stube empor. Die anderen waren schon dort und bedienten sich am Essen, auch wenn Odard unruhig war und sich in der Nähe des Fensters hielt. Geoffrey bemerkte, dass er unter seinem Mantel die Armbrust mitgebracht hatte und dass sie sogar gespannt war.


    »Das ist köstlich«, merkte Flambard an, nahm sich mehr von dem Brot und lächelte seine Tochter wohlwollend an. »Ist noch Fleisch da? Seit Tagen habe ich nur Zwieback gegessen, und es ist ein Vergnügen, wieder Fleisch zu schmecken.«


    »Ich hole noch was«, erwiderte Eleanor ruhig. Ihr Gesicht war blass, als hätte sie geweint, und Geoffrey befand, dass es unhöflich von Flambard war, ihr an einem solchen Tag seine Gesellschaft aufzudrängen.


    »Der Besuch von Stanstedes Begräbnis hat sich wirklich gelohnt«, befand der Bischof zufrieden. Er nahm sich einen Apfel von einer Platte und warf ihn in die Luft, bevor er davon abbiss.


    »Ich bin froh, dass er Euch von Nutzen sein konnte«, merkte Geoffrey an. Er empfand Abscheu bei der Art, wie der Mann alles in Bezug auf seinen eigenen Vorteil betrachtete.


    Der Bischof kniff verärgert die Augen zusammen, aber Geoffrey war der ganzen Angelegenheit müde. Er wollte nur noch allein sein, fort von Flambard und den Leuten, die alles für ihn tun würden. Er wollte keine weiteren hämischen Enthüllungen mehr hören, die ihm zeigen sollten, wie schlau Flambard wieder mal gewesen war.


    »Ich mache einen Spaziergang«, verkündete er kurz angebunden und ging auf die Tür zu.


    »Nein«, befahl Odard ruhig. Geoffrey drehte sich überrascht um, als er eine schnelle Bewegung hörte. »Ihr bleibt in diesem Zimmer, bis der Bischof in Sicherheit ist.«


    »He!«, rief Roger und blickte ungläubig von seinem Essen auf. »Was soll das, Mann? Lass ihn seinen Spaziergang machen, wenn er will!«


    »Ich habe genug von diesem Unsinn«, zischte Odard und trat zwischen Geoffrey und die Tür. »Ich hätte Euch schon in Simons Haus töten sollen, statt zuzulassen, dass Flambard uns alle in Gefahr bringt durch einen Ausflug in einer Stadt, die ihn nur zu gern hängen sehen würde.«


    »Ihr werdet meinem Sohn nichts antun«, bemerkte Flambard leise, aber mit einem stählernen Unterton in der Stimme. »Darüber waren wir uns einig.«


    »Aber ich kann Geoffrey Mappestone töten«, erwiderte Odard. »Er ist zu schlau, um ihn freizulassen.« Er wies mit der Armbrust auf das Fenster, damit Geoffrey sich dort niederließ. »Und Ihr geht zu ihm, Roger. Und keine plötzlichen Bewegungen, von keinem von Euch, oder ich werde schießen.«


    Roger starrte ihn an. »Aber …«


    »Setzt Euch«, schnauzte Odard. »Oder ich erschieße Geoffrey sofort.«


    Roger ließ sich auf den Fensterplatz sinken. »Und du stehst tatenlos dabei?«, wandte er sich an Simon.


    Simon schluckte ängstlich. »Tu einfach, was er sagt, und dir wird nichts passieren. Ohne Geoffrey bist du ohnehin besser dran. Ein Mann, der liest, ist kein Umgang für meinen Bruder.«


    »Aber das ist Eleanors Haus!«, schrie Roger. »Sie mag kein Blut auf ihren Teppichen!«


    Flambard brach plötzlich und unpassend in Gelächter aus. »Man hat mich schon oft gebeten, das Leben von Leuten zu schonen, aber noch nie aus Sorge um die Teppiche.«


    »Hast du das von Anfang an geplant?«, fragte Roger und wandte sich anklagend an seinen Vater. »Sobald wir in Durham sind, wolltest du uns loswerden?«


    »Nein«, meinte Flambard beruhigend. »Du begleitest mich in die Normandie und wirst in meine Dienste treten.«


    »Aber Geoffrey …«, wandte Roger ein.


    »Du kannst dich unseren Bedürfnissen anpassen. Er nicht«, stellte Flambard unverblümt fest.


    Geoffrey blickte in die harten, kalten Augen des Bischofs und in Odards entschlossenes Gesicht. Wie hatte er nur so töricht sein können, anzunehmen, dass sie ihn mit all seinem Wissen gehen ließen? Und diese Naivität würde ihn das Leben kosten: In Odard hatte er einen erfahrenen Kämpfer vor sich und würde einen Armbrustbolzen in der Brust haben, ehe er die Hand am Heft hätte.


    »Es ist beinahe Zeit zu gehen«, befand Flambard mit einem Blick aus dem Fenster. Er bedachte Geoffrey mit einem traurigen Lächeln. »Macht Euch keine Sorgen. Ihr werdet nicht lange warten müssen.«


    »Dann kannst du uns vielleicht noch ein paar Fragen beantworten«, unternahm Roger den Versuch, die Frist noch ein wenig zu verlängern. Ohne Zweifel ging er davon aus, dass Geoffrey schon einen Ausweg fände, wenn er ihm nur genug Zeit verschaffte. Aber Geoffrey sah keinen Weg aus dieser Zwangslage: Odard würde auf keinen Trick hereinfallen, mit dem man einen unerfahreneren Mann vielleicht zu einem Fehler verleiten konnte.


    »Ich dachte, wir hätten alles geklärt«, wandte Flambard müde ein. Geoffrey wusste, wie dem Bischof zumute war. Auch er empfand keine große Lust, die ganze Intrige noch einmal durchzugehen. »Was willst du noch wissen?«


    »Ich verstehe nicht, woher Gamelo wusste, dass wir in der Nacht seines Überfalls in Ellies Haus waren«, sagte Roger. »Simon kannte als Einziger unseren Aufenthaltsort. Und er behauptet, dass er uns nicht verraten hat.«


    Aber Simon war nicht der Einzige gewesen, der Bescheid gewusst hatte, dachte Geoffrey. Auch wenn er den Namen des Verräters schon erraten hatte, brannte in ihm die Bestürzung über dieses Wissen noch immer wie eine glühende Klinge.


    »Noch jemand wusste davon«, erklärte er. »Und dieselbe Person wusste auch, dass wir heute zu Simons Haus gehen würden. So konnte unser Treffen mit Flambard arrangiert werden.«


    »Aber wer?«, fragte Roger ratlos.


    »Wer hat dich denn gebeten, dorthin zu gehen?«, erwiderte Geoffrey. »Wer hat dir sogar den Schlüssel zu Simons Haus gegeben, damit wir drinnen erwischt werden, wo niemand sehen kann, was geschieht?«


    »O nein«, hauchte Roger kreidebleich. »Nicht Ellie!«


    


    


    »Eleanor«, bestätigte Geoffrey verbittert. »Sie hat Flambard über jeden unserer Schritte unterrichtet. Sie war es, die Flambard wissen ließ, dass wir in Turgots Auftrag nach der dritten Karte suchen.«


    »Ellie würde uns niemals etwas antun«, wandte Roger unsicher ein. »Außerdem behauptet sie ständig, dass unser Vater eine verräterische Schlange ist und nie die Wahrheit sagen kann.«


    »Tut sie das?«, fragte Flambard kühl.


    »Das ist nur Schauspielerei, um ihre wahren Gefühle zu verbergen«, erwiderte Geoffrey. »Sie weiß, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt wäre, um offen ihre Zuneigung zu einem Mann zu zeigen, der vom König wegen Verrates angeklagt wurde und den Leuten verhasst ist.«


    »Ich gebe zu, dass es da einige Missverständnisse gegeben hat«, räumte Flambard aalglatt ein. »Aber …«


    »So passt alles zusammen«, fuhr Geoffrey fort und dachte rasch weiter. »Sie bezweifelte, dass ich Turgot die dritte Karte übergebe. Sie fürchtete, ich würde Euch betrügen – wie Durnais und Jarveaux es schon getan hatten.«


    »Wir kennen Euch nicht«, erklärte Flambard. »Und wenn Roger auch Eure Tugendhaftigkeit beteuert, so ist das doch kaum ein Zeugnis, auf das man vertrauen kann. Alle Männer sind potenziell unredlich. Das liegt an der Erbsünde. Ich weiß, wovon ich hier rede, weil ich ein Bischof bin.«


    Geoffrey war überzeugt, dass Flambard sich mit Unredlichkeit besser auskannte als so mancher Mann. »Eleanor verriet Gamelo, dass wir an jenem Abend bei ihr waren. Sie hoffte, ich würde getötet werden und könnte somit nichts über die Schatzkarten verraten. Aber das war vollkommen überflüssig: Es wäre dumm und gefährlich gewesen, jemandem davon zu erzählen, und deshalb hätte ich es ohnehin nicht getan.«


    »Aber das war nicht Ellie«, beteuerte Roger vorwurfsvoll. »Nicht sie!«


    »Als Gamelo und sein Kumpan in ihre Stube stürmten, sprang sie nicht in Deckung, wie es die meisten Leute getan hätten«, sagte Geoffrey. »Sie wusste, dass sie nicht in Gefahr war, also blieb sie sitzen. Ich war es, der sie zu Boden riss.«


    »Ich glaube dir nicht«, befand Roger mit einem gequälten Gesicht, das sein Schwanken widerspiegelte.


    »Und wenn irgendwelche Mordgesellen in die Häuser fremder Leute stürmen, dann werden ihre Leichen normalerweise nicht so respektvoll behandelt, wie sie es getan hat«, fuhr Geoffrey unbarmherzig fort. »Eleanor wollte Gamelos totem Kumpan nicht ins Gesicht sehen und fühlte sich offenbar an seinem Schicksal mitschuldig.«


    Und sie hatte darauf bestanden, dass er und Roger die Rüstungen ablegten, erinnerte sich Geoffrey. Angeblich wollte sie keine Waffen in ihrer Stube sehen, aber tatsächlich wollte sie nur, dass die beiden Ritter hilflos waren, wenn Gamelo käme. Geoffrey hätte tot sein sollen, die Schatzkarte verschwunden, und Roger war leicht zu beeinflussen und würde tun, was sie von ihm verlangte. Weil sie Roger liebte, hätte sie ihn geschützt.


    »Sie wollte nicht, dass wir für Turgot Nachforschungen anstellen«, ergänzte Roger. »Außerdem war sie verärgert, weil ich die Karte überhaupt befördert habe. Sie wollte nicht, dass wir irgendwas mit der Sache zu tun haben.«


    »Das ist richtig«, bestätigte Flambard. »Aber ich sagte ihr, dass ich mit deiner Hilfe eine bessere Aussicht hätte, den Stab zu bekommen, als wenn ich mich nur auf diesen einfältigen Cellerar verlassen müsste.«


    Deshalb also war sie plötzlich so hilfsbereit geworden, nachdem sie sich zunächst so bestürzt gegeben hatte, weil ihr Bruder in Flambards Angelegenheiten verwickelt worden war – immerhin hatte sie Geoffrey begleitet, um mit Alice und den Hexen zu reden. Sie hatte sich große Sorgen um Rogers Wohlergehen gemacht, aber nicht um Geoffrey. Diese Erkenntnis tat weh.


    Mit plötzlicher, herzzerreißender Klarheit erinnerte er sich, wie sie sogar mit eigenen Händen versucht hatte, ihn umzubringen – an jenem Abend, als sie mit einer Schlinge hinter ihm aufgetaucht war. Angeblich hatte sie nur beweisen wollen, dass man sich doch an einen Ritter anschleichen und ihn erdrosseln konnte. Aber hätte sie die Schlinge zuziehen können, so erkannte er jetzt, dann hätte er nicht einmal lange genug gelebt, um seinen Irrtum einzugestehen.


    »Ellie war mir eine große Hilfe«, stellte Flambard selbstzufrieden fest. »Es war beruhigend, von euren Fortschritten zu hören und genau zu wissen, wann ich mit dem geringsten Risiko selbst auftreten und mich offenbaren könnte. Und sie war es auch, die mir versicherte, dass Turgot viel zu dumm sei, um Aarons Stab als solchen zu erkennen, und ihn darum fortwerfen würde.«


    »Und ich hatte Recht.« Alle Köpfe fuhren herum, als die Tür aufging und Eleanor eintrat.


    »Eleanor«, grüßte Flambard und strahlte sie liebevoll an. »Die beste meiner ganzen Brut.«


    Sie ging anmutig durch den Raum und stellte ein Tablett mit weiterem Essen auf dem Tisch ab. »Es wird eine lange Reise werden, und ihr solltet euch vorher noch ausruhen und essen.«


    »Schinkenpastete«, stellte Flambard entzückt fest. »Und Mandelküchlein. Du bist ein gutes Mädchen, Ellie.«


    Sie lächelte und beugte sich herab, um ihn auf den Kopf zu küssen. Geoffrey konnte das nicht mitansehen. Er fragte sich, wie Roger dabei zumute war.


    »Ellie …«, setzte Roger heiser an. »Was tust du? Ich bin doch dein Lieblingsbruder.«


    »Das bist du, und dir wird auch nichts geschehen, das verspreche ich. Wir werden in die Normandie reisen, du, Simon, Vater und ich, und dort muss ich kein Hurenhaus mehr führen.«


    »Aber was ist mit Geoff?«, fragte Roger kläglich.


    »Vergiss ihn«, sagte Eleanor und hielt die Augen fest auf Roger gerichtet, damit sie Geoffrey nicht ansehen musste. »Vergiss auch das Blutvergießen und Gemetzel des Kreuzzuges und werde, wie du früher immer gewesen bist: sanft und freundlich. Ich wollte von Anfang an nicht, dass du auf diesen Kreuzzug gehst, und ich war wütend, als ich heute von unserem Vater erfuhr, dass Turgot dich unter ganz falschen Vorwänden fortgeschickt hat.«


    Flambard zwinkerte Geoffrey zu, und der Ritter wusste, dass er gar nicht erst versuchen musste, Eleanor zu überzeugen, dass Flambard für Rogers Verbannung verantwortlich war, nicht Turgot. Irgendwann würde Roger selbst glauben, dass die Pilgerfahrt ins Heilige Land Turgots Idee gewesen war, und Flambards Rolle wäre vergessen.


    »Du hast gar nichts entweiht«, fuhr Eleanor fort. »Also war diese fürchterliche Reise ganz unnötig. Du bist grob und verdorben zurückgekehrt, und das ist die Schuld von Männern wie Geoffrey. Aber ich mache es wieder gut.«


    Geoffrey hätte beinahe laut aufgelacht. Selbst ihr würde es schwerfallen, aus Roger die Art Mann zu machen, die sie gerne als Bruder gehabt hätte. Es war so ungerecht, dass Geoffrey nun für Rogers übermütige Grobheit verantwortlich gemacht werden sollte, wo er doch fast immer derjenige gewesen war, der ihn zur Mäßigung angehalten hatte. Und was die Verderbtheit anbetraf, so würde Geoffrey nie das Maß an Lüge und habgierigem Eigennutz erreichen, das Flambard und seine Verwandtschaft auszeichnete, und wenn er hundert Jahre alt würde. Wie Eleanor sich eingeredet hatte, dass ausgerechnet Geoffrey einen schlechten Einfluss auf Roger ausübte, das ging über sein Verständnis.


    »Das ist großartig, Ellie«, merkte Simon an, packte eine dicke Scheibe Fleisch und stopfte sie sich in den Mund. »Du warst schon immer eine gute Köchin.«


    »Genießt es nicht zu sehr«, empfahl ihm Geoffrey. »Es ist Schweinefleisch.«


    Eleanor sah ihn scharf an.


    »Und?«, fragte Simon, während er sich noch mehr davon nahm. »Ich mag Schweinefleisch.«


    »Habt Ihr denn Euer Schwein in letzter Zeit gesehen?«, erkundigte sich Geoffrey. »Das Schwein, das Euch so viel bedeutet?«


    Simon hörte auf zu kauen. »Meine Sau ist bei Cenred. Er kümmert sich immer darum, wenn ich weg bin. Heute Abend noch hole ich sie bei ihm ab, und dann segeln wir gemeinsam in die Normandie.«


    »Dann werdet Ihr feststellen, dass Cenred sie nicht hat«, teilte Geoffrey ihm mit. »Und alle Spuren Eurer Sau sind schon lange verschwunden – einige durch Euren Magen.«


    Simon starrte das Fleischstück in seiner Hand an. »Nein«, sagte er, aber er biss nicht mehr davon ab.


    »Ich will jetzt nicht über Schweine sprechen, während ich esse«, warf Eleanor rasch ein. »Es war schlimm genug, Rogers blutrünstige Geschichten anzuhören, und ich werde an meinem Tisch keine Gespräche über Schweine dulden.«


    »Cenred hat Euer Schwein nicht«, fuhr Geoffrey fort und konzentrierte sich ganz auf Simon. »Fragt irgendwen auf der Burg. Cenred ist sogar äußerst besorgt, weil das Schwein verschwunden ist. Er mag es auch.«


    »Das tut er«, bestätigte Simon. »Deshalb darf er sich auch um sie kümmern, während ich weg bin.«


    »Das reicht«, bemerkte Eleanor scharf. »Ich sagte, ich will hier nicht über Schweine reden.«


    »Davon bin ich überzeugt«, meinte Geoffrey. »Denn alles, was von der Sau Eures Bruders noch übrig ist, liegt hier auf dem Tisch. Die Littel-Brüder haben heute Morgen mit dem Schlachter geredet: Ihr habt ihn gut bezahlt, damit er Euer Geheimnis hütet, aber nicht gut genug.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Eleanor kalt.


    »Als wir zum ersten Mal über das vermisste Schwein sprachen, habt Ihr mich aufgefordert, meine Zeit nicht mit der Suche danach zu verschwenden. Ich hätte schon früher bemerken sollen, was aus dem Tier geworden ist – als ich gestern nach einem Ort suchte, um meinen Hund unterzubringen, fand ich Eure Speisekammer voll mit Schinken. Außerdem gab es jeden Tag Schweinefleisch zu essen.«


    »Ihr täuscht Euch, wenn Ihr glaubt, dass nichts mehr übrig ist«, sagte Eleanor und wandte sich ihm unvermittelt zu. Ihre Augen blitzten zornig. »Da ist noch ein weiterer Schinken in der Speisekammer, und die Schweinsfüße warten darauf, zu einer Fleischbrühe zu werden. Euer Hund hat sich mit der Schnauze davongemacht, aber die habe ich heute Morgen unter Eurem Bett gefunden.«


    Simon wich entsetzt vor ihr zurück. »Warum?«, flüsterte er. »Du weißt doch, was sie mir bedeutet hat!«


    »Weil du das Vieh mit uns in die Normandie bringen wolltest«, beschied Eleanor ihn grob. »Sein Grunzen und Quieken hätte uns verraten. Aber so wird das nicht passieren können.«


    »Ein Schwein mitzunehmen hätte unsere Aussichten auf eine erfolgreiche Flucht vermindert«, stimmte Flambard zu. »Es ist besser so, Simon. Ellie hat richtig gehandelt.«


    »Wie konntest du nur?«, hauchte Simon an Eleanor gewandt. Er war weiß im Gesicht und wirkte erschöpft.


    Geoffrey blickte von Simon zu Odard, der die Szene mit belustigter Gleichgültigkeit verfolgte. Simon ballte und lockerte in mächtigem Zorn die Fäuste, und Eleanor, die sich bedroht fühlte, griff sich ein Messer vom Tisch. Als Odards Blick ihrer Bewegung folgte, sprang Geoffrey von der Bank und stürzte sich auf ihn. Odard fuhr mit der Armbrust herum, und Geoffrey zuckte zusammen, als der Pfeil neben seinem Ohr abgeschossen wurde. Dann wälzten er und Odard sich auf dem Boden und rangen miteinander. Odard war ein guter Kämpfer und ließ rasch die Armbrust fallen, um einen Dolch zu ziehen. Mit dämonischen Kräften stieß er Geoffrey von sich und holte aus. Geoffrey sah den stoßbereiten Stahl über sich funkeln.


    


    


    Mit zornigem Brüllen sprang Roger von dem Fenstersitz auf und stürzte sich in das Gefecht. Geoffrey zuckte ein zweites Mal zusammen, als Odards Arm vernehmlich brach, während er noch damit ausholte. Odard schrie schmerzerfüllt auf, und der Kampf war vorüber. Er presste sich das Handgelenk gegen die Brust, verzog qualvoll das Gesicht und ließ den Dolch fallen. Geoffrey wich bis an die Wand zurück und zog das Schwert.


    Aber es gab keine Gefahr mehr. Odard saß übel fluchend da, während Simon mit hängenden Schultern herumstand. Flambard kniete neben der ausgestreckt daliegenden Eleanor auf dem Boden.


    »Ellie!«, rief Roger, lief zu ihr und schob seinen Vater beiseite. »Was ist geschehen?«


    »Ein Armbrustbolzen«, erwiderte Flambard wütend. »Als Geoffrey auf Odard zusprang, ging die Waffe los. Ich habe ihm wieder und wieder gesagt, dass Armbrüste gefährlich sind und nicht gespannt in kleine Räume gebracht werden sollten. Und jetzt schau dir an, was passiert ist.«


    »Es war nicht meine Schuld«, hauchte Simon entsetzt. »Sie hatte ein Messer und wollte mich erstechen.«


    »Simon ist zur selben Zeit auf sie losgegangen wie Geoffrey auf Odard«, erklärte Flambard. »Sie hat sich mit dem Messer verteidigt. Und dann ging die Armbrust los. Sie hätte Simon getroffen, aber er drehte Eleanor zur Seite, dass der Bolzen stattdessen sie traf.«


    Roger warf seinem Halbbruder einen so hasserfüllten Blick zu, dass Simon vor ihm zurückwich.


    »Es war ein Unfall«, beteuerte Simon. »Ich habe ganz instinktiv gehandelt. Ich hätte sie nie absichtlich verletzt.«


    Geoffrey, der selbst schon mehrfach von seinen Instinkten gerettet worden war, wusste nicht, was er davon halten sollte. Nicht einmal sein starker Drang zur Selbsterhaltung hatte ihn je verleitet, den Körper eines Freundes als Schild zu gebrauchen. Er blickte von Simon zu Eleanor. Ein feines Rinnsal Blut lief aus ihrem Mund das Kinn herab.


    »Roger«, flüsterte sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Atemhauch war.


    »Es ist alles in Ordnung, Ellie, Mädchen«, sagte Roger voll unbeholfener Sanftheit. »Es ist nur ein Kratzer.«


    Aber Geoffrey sah, wo der Armbrustbolzen aus ihrer Brust ragte, und wusste, dass sie sterben würde.


    »Sie hat mein Schwein getötet«, stellte Simon mit erstickter Stimme fest. »Und dann hat sie es mir zum Essen vorgesetzt!«


    »Dann hoffen wir mal, dass es dir geschmeckt hat«, murmelte Odard boshaft. Niemand fand seine Bemerkung erheiternd. Er hielt sich den gebrochenen Arm und stand mühsam vom Boden auf. Geoffrey stampfte vorsichtshalber auf die Armbrust und zerstörte ihren Mechanismus, dann nahm er dem Johanniter die übrigen Waffen ab. Als Odard seine Niederlage erkannte, sagte er verbittert: »Beinahe hätten wir alles erreicht! Wir haben Aarons Stab, ein Schiff wartet auf uns, und ich hatte Geoffrey schon in der Gewalt. Aber dann musste Simon einen Streit wegen eines Schweines anfangen! Ihn hätte ich töten sollen und Geoffrey gehen lassen.«


    »Es war nicht nur ›ein Schwein‹!«, rief Simon aufgebracht. »Es war mein Schwein – meine Gefährtin, meine Freundin.«


    »Bitte«, sagte Flambard. »Sprich leise. Deine Schwester liegt im Sterben. Zeige zumindest so viel Achtung, sie in Frieden gehen zu lassen.«


    »Warum, Ellie?«, fragte Roger, und sein breites Gesicht war vor Kummer zerfurcht. »Warum hast du uns verraten?«


    »Nicht dich«, hauchte sie schwach. »Dich niemals. Wir sollten gemeinsam in die Normandie gehen. Dort wären wir glücklich gewesen, wie damals, als wir jung waren.«


    »Aber du wolltest meinen Freund umbringen!«


    »Nein«, murmelte sie. »Anfangs ja – ich dachte sogar daran, ihn zu erwürgen, weil Xaviers Mörder damit Erfolg gehabt hatte. Aber dann habe ich gesehen, dass er freundlich zu dir ist, und ich wollte ihm bei der Flucht helfen.«


    »Tatsächlich?«, warf Odard unfreundlich ein. »Das hätte ich gern gesehen.«


    »Sein Pferd steht schon unten im Hof. Ich wollte so tun, als hätte ich ihn vergiftet, damit ihr ihn nicht mehr als Gefahr anseht. Dann wollte ich ihm helfen, von hier fortzukommen. Warum musste er nur das Schwein erwähnen?«


    »Erteil ihr die Sterbesakramente«, befahl Flambard Odard. »Du bist doch ebenso Priester wie Krieger, nicht wahr?«


    Odard zögerte, aber ein ärgerlicher Blick von Flambard bewog ihn schließlich, sich neben Eleanor niederzuknien und die Gebete für die Sterbende zu sprechen, während Roger gequält zusah.


    Eleanor sagte nichts mehr. Ihr Atem wurde schwächer und schwächer, bis er schließlich ganz verstummte. Einen Augenblick lang standen sie alle schweigend und reglos da.


    »Ich weiß nicht, wen ich dafür umbringen soll«, stellte Roger kraftlos fest. Er blickte Flambard an. »Du bist hierhergekommen und hast sie in diese ganze Gefahr hineingezogen; Odards Armbrustbolzen hat ihren Tod herbeigeführt; Geoffrey ist schuld, dass das Ding überhaupt losging; und Simon hat sie in die Schussbahn gestoßen.«


    »Es tut mir leid«, sagte Flambard sanft. »Es tut mir mehr leid, als du dir vorstellen kannst. Ellie war die beste von all meinen Nachkommen. Aber es hilft niemandem, wenn wir hier rumstehen und darüber reden, wer wen tötet. Es ist dunkel draußen und an der Zeit, dass ich von hier fortkomme.«


    »Was ist mit ihm?«, fragte Odard und deutete auf Geoffrey. »Wir können ihn nicht zurücklassen. Er wird Cenred ohne Umschweife auf unsere Spur setzen, und er weiß mehr als genug, um uns als Verräter hinrichten zu lassen.«


    »Er wird uns nicht verraten, weil er Roger nicht in Schwierigkeiten bringen möchte«, befand Flambard. »Wir lassen ihn gehen, genau wie Eleanor es wollte.«


    Odard war blass und hatte zu große Schmerzen, um sich zu streiten. »Meinetwegen. Dann sollten wir aufbrechen. Roger wird mir helfen müssen, denn ich glaube nicht, dass ich noch weit laufen kann.«


    »Ich gehe nirgendwo hin«, stellte Roger leise fest. »Ich bin unterwegs in das Heilige Land, um aufrichtige Sarazenen zu erschlagen.«


    »Wenn das so ist«, befand Flambard, »dann muss Odard ebenfalls zurückbleiben. Er hat selbst zugegeben, dass er nicht mit uns Schritt halten kann, und ich riskiere seinetwegen nicht meine Gefangennahme.«


    »Wie bitte?«, fragte Odard entsetzt. »Aber Ihr könnt mich hier nicht zurücklassen. Ich habe Euch vier Jahre lang gedient, treu und ohne Fragen zu stellen. Ihr könnt mich jetzt nicht zurücklassen, nur weil es Euch gerade so passt.«


    »Ihr habt mir nicht so treu gedient, wie Ihr behauptet«, stellte Flambard kühl fest. Er hob den abgesplitterten Kasten mit der Schlange auf. »Trag du das, Simon.«


    »Wie meint Ihr das?«, fragte Odard nervös. »Ich habe alles getan, was Ihr mir aufgetragen habt, habe sogar Morde begangen. Ich war dem heiligen Eid treu, den ich meinem Großmeister geschworen habe.«


    »Das ist wahr«, erwiderte Flambard vieldeutig.


    »Komm, Roger«, meinte Geoffrey, der für diesen Tag genug Beschuldigungen gehört hatte. »Wir haben Vollmond und klaren Himmel. Bis zum Morgengrauen können wir schon zwanzig Meilen weit fort sein.«


    »Ja, geht nur«, sagte Flambard. »Ihr könnt mir vorläufig nicht mehr von Nutzen sein.«


    »Das klingt so, als sollten wir Euch in Zukunft noch von Nutzen sein«, bemerkte Geoffrey eisig. »Aber ich kann Euch versichern, dass das nicht der Fall sein wird. Eure Gier und Eure Intrigen haben schon zu viele Menschen das Leben gekostet.«


    »Was bedeuten schon ein paar Tote im Vergleich zu dem, was ich bauen möchte?«, tat Flambard den Vorwurf ab und wies mit dem Daumen zum Platz der Kathedrale. »Sie bedeuten überhaupt nichts!«


    Er sammelte seine Sachen zusammen und steckte auch noch eine große Scheibe von Simons Schwein als Wegzehrung ein. Simon stand indes benommen und reglos da, in der Hand den Kasten mit der Schlange.


    »Aber wir haben Aarons Stab!«, rief Odard verzweifelt. »Ihr könnt mich jetzt nicht zurücklassen!«


    »Ihr könnt zu Eurem Großmeister zurückkehren«, entschied Flambard, »und ihm ausrichten, dass vier Jahre Eures ›treuen‹ Dienstes ihm nicht eingebracht haben, was er begehrt.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Odard entrüstet.


    Flambard lächelte kalt. »Ihr haltet mich wohl für dumm! Glaubt Ihr wirklich, ich wüsste nicht, warum Euer Großmeister mir drei Ritter geschickt hat? Er wusste, dass ich Aarons Stab besitze, und er wusste ebenfalls, dass ich ihn versteckt halte. Darum ging es doch nur bei Eurem heiligen Eid, Odard – nicht darum, mir zu dienen, sondern den Aufenthaltsort der heiligsten Reliquie der Christenheit aufzuspüren!«


    »Nein!«, rief Odard. »Das ist nicht wahr!«


    »Ihr könnt mich nicht täuschen«, sagte Flambard. »Ich bin ein guter Lügner – der beste, den ich kenne –, und ich bemerke es stets, wenn ein weniger begabter die Unwahrheit spricht. Euer wahres Ziel war es stets, herauszufinden, wo ich Aarons Stab versteckt habe, und ihn für die Johanniter zu stehlen.«


    »Aarons Stab ist ein geheiligter Gegenstand«, erklärte Odard leise. Anscheinend hatte er eingesehen, dass weiteres Leugnen zwecklos war. »Er sollte nicht verborgen in irgendwelchen schmutzigen, bäuerlichen Kirchen liegen oder im kalten Erdboden vergraben sein. Er gehört an einen angemessenen Ort, wo er Anbetung erfährt.«


    Flambard schob sich aus dem Raum und ging die Treppe hinab. Simon folgte ihm benommen mit dem Kasten. Odard stolperte seinen Arm umklammernd hinterher.


    »Ich kann jetzt nicht scheitern!«, rief er verzweifelt. »Nicht nach vier Jahren!«


    Geoffrey warf einen letzten Blick auf Eleanor und fasste dann Roger am Arm, um ihn nach draußen zu ziehen. Wenn Odard und Flambard einander auf offener Straße anbrüllen wollten, dann sollten die beiden Ritter lieber nicht mehr da sein, wenn man den geflohenen Bischof und seinen Gefolgsmann festsetzte. Und Geoffrey hatte auch nicht vor, Cenred zu Eleanors Tod Rede und Antwort zu stehen. Diese Geschichte war zu verwickelt, und Geoffrey konnte nicht wissen, was Cenred glauben würde. Vielleicht würde dieser sogar beschließen, auf Nummer sicher zu gehen und jeden Einzelnen an König Henry auszuliefern. Dann würden sie alle als Verräter hingerichtet.


    Draußen war die Sonne schon lange untergegangen, und der Himmel war dunkelblau. Die Luft war milde, und Geoffrey spürte, dass der Frühling nicht mehr fern war. Die Schneehaufen schmolzen, und von den Dächern ging ein steter Schauer nieder. Ein leises Knacken ließ Geoffrey nach oben blicken, wo Eiszapfen wie spitze Hauer den Rand von Eleanors Dach säumten. Entsetzt beobachtete er, wie sich einer löste und herabstürzte. Mit einem Aufschrei sprang er gegen Roger und stieß ihn unter der Dachtraufe weg. Der Eiszapfen krachte auf den Boden. Erschrocken sah Odard auf die Eissplitter.


    Es knackte ein weiteres Mal, und Odard brach zusammen. Das Ende eines Eiszapfens ragte aus seinem Kopf. Er war auf der Stelle tot. Nüchtern blickte Flambard auf ihn hinab.


    »Das ist göttliche Gerechtigkeit«, verkündete er. »Vier Jahre lang hat er sich in mein Vertrauen geschlichen und so getan, als wäre er mein Freund. Aber die ganze Zeit dachte er nur daran, Aarons Stab in die Hände zu bekommen und ihn seinem Großmeister vorzulegen. Aber er wird ihn nicht bekommen. Der Stab gehört mir.«


    »Welche Ironie, dass dann diese Schlange nicht mehr mit Aarons Stab zu tun hat als jener Eiszapfen dort«, stellte Geoffrey leise fest.


    »Wie meinst du das?«, fragte Roger und klang so müde, wie Geoffrey ihn noch nie erlebt hatte. »Er ist echt.«


    »Natürlich ist er nicht echt, Roger«, bekannte Flambard verächtlich. »Was glaubst du denn? Wie soll so ein Kadaver zwei Jahrtausende unbeschadet überstehen? Was Simon da in Händen hält, ist eine Ringelnatter, die ich vor vier Jahren präparieren ließ.« Ein kurzes diabolisches Lächeln blitzte auf Flambards Gesicht auf. »Aber das weiß niemand außer Euch und mir, und Ihr werdet nie beweisen können, was ich Euch soeben erzählt habe.«


    »Aber warum?«, rief Roger entsetzt.


    »Was glaubst du wohl?«, fragte Flambard mit einem Achselzucken. »Er wird mich reich und mächtig machen.«


    »Luna Maria hatte Recht«, murmelte Geoffrey voll Abscheu. »Aber als sie mich vor der Schlange warnte, da meinte sie nicht diesen vertrockneten Kadaver – sie meinte Euch!«


    Flambard lachte. »Vielleicht tat sie das. Aber wenn Turgot und Burchard herausbekommen, was sie sich durch die Finger schlüpfen ließen, dann werden sie meine Geschichte für mich verbreiten. Und die Sachsen werden begeistert sein bei der Vorstellung, dass ihr heiliger Balthere eine Rolle in dem Ganzen gespielt hat. Jeder wird glauben, dass ich den echten Stab besitze. Und was die Leute glauben, ist viel wichtiger als die Wahrheit.«


    Er deutete eine spöttische Segnung an und verschwand mit Simon und der Schlange in der Dunkelheit.

  


  
    GESCHICHTLICHE ANMERKUNGEN


    Reliquien – wie beispielsweise Splitter vom Kreuz Christi oder die Knochen von Heiligen – waren im Mittelalter von großer Bedeutung. Die Leiber berühmter Heiliger wie Cuthbert wurden ganz besonders verehrt, obwohl auch weniger bekannte wie Balthere der Verehrung für würdig erachtet wurden.


    Cuthbert war ein Einsiedler, der im 7. Jahrhundert ein Kloster auf der entlegenen Insel Lindisfarne gegründet hatte. Angriffe der Wikinger führten dazu, dass dieses Kloster im 9. Jahrhundert aufgegeben wurde und die Mönche Cuthbert ausbetteten, um ihn mit sich zu nehmen. Der Leichnam wurde »unversehrt« vorgefunden, womöglich, weil er in Meersalz konserviert worden war, und man erklärte dies zum Wunder. Cuthbert und seine Mönche zogen einige Jahre umher, ehe sie sich schließlich auf einer felsigen Halbinsel niederließen, die als Dunholm oder Durham bekannt war.


    Die Mönche errichteten einen Altar, der später durch eine sächsische Kapelle ersetzt wurde, und so wurde die Kirche von St. Cuthbert gegründet. Zur Zeit der normannischen Eroberung 1066 war die Kirche von St. Cuthbert bedeutsam und hoch angesehen unter der einheimischen Bevölkerung, die sich als »Haliwerfolc« bezeichnete und von Cuthbert auserwählt glaubte. Das meiste Wissen aus dieser Zeit stammt von einem Mönch namens Simeon, der eine Chronik der Kirche von Durham bis zum Ende des 11. Jahrhunderts verfasste. Cuthberts Priester waren verheiratet und hatten Familie.


    Im Jahr 1083 wurde eine Abtei der Benediktiner gegründet und die Kirche von St. Cuthbert aufgelöst. Simeon berichtet, dass die meisten der verheirateten Priester fortzogen, auch wenn einige – darunter auch Männer namens Eilaf, Hemming und Wulfkill – zurückblieben. Sie galten als unmittelbare Nachfahren der Mönche, die Cuthbert nach Durham gebracht hatten.


    Simeon deutet an, dass die Machtübernahme durch die Normannen friedlich erfolgte, aber der Norden war eine aufsässige Region, und es ist schwer vorstellbar, dass das stolze Haliwerfolc seine geheiligten Reliquien bereitwillig einem Orden übergeben hat, der von den Normannen beherrscht wurde. Wie auch immer, Simeon wurde von Bischof Ranulf Flambard mit der Niederschrift der Geschichte Durhams beauftragt, und es ist daher unwahrscheinlich, dass er irgendwelchen unerwünschten Konflikten allzu viel Erwähnung zukommen ließ.


    Durham war reich an Reliquien. Obwohl Cuthbert das Glanzstück der Sammlung war, rühmte man sich auch des heiligen Oswalds, Teilen von Aidan und Beda Venerabilis, die alle angeblich noch heute in der Kathedrale ruhen. Die minderen Heiligen waren Billfrith, Ceolwulf, Eadfrith, Eithilwald und Edbert. Irgendwann besaß man auch die Gebeine eines sächsischen Eremiten namens Balthere, die aber vermutlich während der Auflösung der Klöster unter Heinrich VIII. verschwanden.


    Unmittelbar nach Gründung der Benediktiner-Abtei begannen die Arbeiten an einer gewaltigen neuen Kathedrale. Im Jahre 1101 waren die Fundamente zum Hauptschiff gelegt und die Arbeiten am Altarraum abgeschlossen. Mehrfach zeigten sich Risse in den Fundamenten der Marienkapelle, die am Ostende liegen sollte, und es hieß, dass Cuthbert keine Frauen in der Nähe seines Schreins dulden wollte. Es ist allerdings wahrscheinlicher, dass der Boden am Ostende der Kathedrale zu unsicher war, um ein solches Bauwerk zu tragen. Die Marienkapelle, auch als galiläische Kapelle bezeichnet, wurde schließlich am westlichen Ende errichtet, und nicht, wie üblich, im Osten.


    Auch die Abtei wuchs allmählich an. Das Haus des Priors sowie Kapitelhaus, Refektorium und Dormitorium waren im Jahr 1100 vollendet, desgleichen ein kleines Gefängnis. Wie viele andere wurde auch die Abtei während der Auflösung im 16. Jahrhundert in Mitleidenschaft gezogen, so dass nur Teile davon noch stehen – einschließlich der großartigen Kreuzgänge.


    Die Kathedrale ist im Großen und Ganzen normannisch und wurde zum Großteil zwischen 1093 und etwa 1130 errichtet. Der Bau wurde maßgeblich von drei Fürstbischöfen vorangetrieben, von denen einer Flambard war. Die heutigen Besucher dieses großartigen Bauwerks werden feststellen, dass es kaum verändert wurde, und es ist eines der schönsten Zeugnisse normannischer Baukunst auf der Welt.


    Finchale (ausgesprochen »Finkel«) galt als wildes Sumpfgebiet, das von Schlangen und Wasservögeln bewohnt wurde. Es lag an den Ufern des Flusses Wear, einige Meilen nördlich von Durham. Sehr viel später im 12. Jahrhundert wohnte dort ein Eremit namens Godric, der schließlich heiliggesprochen wurde. Am Standort seiner Klause errichtete man eine Pilgerstätte, aus der später ein Rückzugsort für Mönche wurde. Die Ruinen können noch heute besichtigt werden und strahlen eine beeindruckende, ruhige Würde aus.


    Was die Personen angeht, so war ein Mann namens Turgot 1101 Prior der Abtei von Durham. Er leitete 1104 eine Zeremonie, in der die Knochen von Cuthbert und anderen Heiligen von der sächsischen Kirche in den Altarraum der neuen Kathedrale überführt wurden. Turgot blieb bis 1107 in Durham und wurde dann Bischof von St. Andrews in Schottland. Im Jahre 1109 setzte sich Flambard dafür ein, dass er zum Erzbischof von York ernannt wurde. 1115 starb er und wurde im Mönchschor der Kathedrale zu Durham beigesetzt. Ihm folgte ein Mönch namens Algar als Prior von Durham nach.


    Flambard erlangte die Stellung eines Bischofs von Durham im Jahr 1099 – Hinweise legen nahe, dass er den Titel für 1000 Pfund kaufte. Noch bevor ein Jahr verstrichen war, wurde König William Rufus bei einem Jagdunfall erschossen, und Flambard verlor seinen Beschützer. Rufus’ jüngerer Bruder Henry war sehr viel weniger duldsam gegenüber Flambards Trägheit und seiner diebischen Art. Unversehens fand Flambard sich festgenommen und im Herbst des Jahres 1100 im White Tower von London untergebracht.


    Flambard war zu gerissen, um lange hinter Kerkermauern zu schmoren, auch wenn zeitgenössische Quellen nahelegen, dass er gut bewacht wurde. Man schmuggelte ihm im Inneren eines Weinfasses ein Seil zu, und er teilte den Wein mit den Wachen. Während sie trunken schlummerten, kletterte er aus dem Fenster zu den darunter wartenden Pferden und Gefolgsleuten. Man erzählt sich, dass Flambard von dem groben Strick die Haut an den Handflächen verlor. Dann floh er in die Normandie, anscheinend in Begleitung seiner Mutter, die eine einäugige Hexe war.


    Er gelangte zum Herzog der Normandie und bot ihm seinen Rat bei der geplanten Invasion von England an. Trotzdem schaffte er es schließlich, sich wieder in König Henrys Gunst einzuschmeicheln und erneut als Bischof in Durham eingesetzt zu werden, wo er weiterhin den Bau der Kathedrale überwachte. Die letzten Jahre seines Lebens widmete er fast ausschließlich seinen Bauprojekten; er baute einen großen Teil des Hauptschiffes der Kathedrale, erhöhte die Außenmauern der Burg und ließ das Viertel alter Bauernkaten zwischen der Kathedrale und der Burg abreißen, weil er darin ein Brandrisiko sah. 1128 starb er nach zweijähriger Krankheit und hinterließ eine Anzahl unehelicher Kinder.


    Flambard war selbst nach mittelalterlichen Maßstäben eine schillernde Gestalt. Er war ohne Zweifel intelligent und setzte sich um seines persönlichen Ansehens willen mit allen Kräften für seine Kathedrale ein. Er war ein politisch denkender Mann und folgte dem Herrn, der jeweils am besten seinen Interessen dienen konnte.


    Es ist schwer zu beurteilen, wie lange die Abneigung zwischen den normannischen Eroberern und den einheimischen Sachsen anhielt. Ganz gewiss schmerzte die normannische Vorherrschaft noch im Jahre 1101, nur 35 Jahre nach Hastings. Vielleicht blieb der Norden aufgrund seiner geografischen Lage, da weitab vom Machtzentrum im Süden, länger aufsässig. Die normannische Herrschaft brachte es mit sich, dass die angesehensten, einflussreichsten und einträglichsten Stellungen Normannen zugesprochen wurden. Das muss nicht nur den enteigneten sächsischen Adel gestört haben, sondern auch die Bauernschaft. Das 12. Jahrhundert war eine gewalttätige und unsichere Zeit, und es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass Rivalitäten und Streitigkeiten wie die in diesem Buch nicht stattgefunden haben.
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